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		Die Bilder von Gams und Schwarzwild stammen
von E. Schuhmacher, München. Das Bild vom Ren wurde von Hans
Wagner, Vlotho, zur Verfügung gestellt. [bookmark: page7]

	
		
		Vorwort

		Es ist nicht notwendig, Fritz Bley ein Denkmal zu setzen; denn
er tat es selbst durch sein Werk, und auf dem Waldfriedhof
Stahnsdorf bei Berlin steht der Grabstein, den die deutschen Jäger
ihm errichteten. Was er für Wald, Wild und Jäger in rastloser
publizistischer Arbeit kämpfend erstrebte, machte ihn bei Lebzeiten
bei den Jägern aller Länder und Kulturvölker bekannt und schuf ihm
höchste Achtung. Heute ist es nicht nur in Deutschland, sondern
auch in anderen Ländern Wirklichkeit geworden. Kein schöneres
Denkmal hatte er sich selbst je erträumt.

		Ganze Generationen von Jagdschriftstellern haben ihm
nachgeeifert, ohne ihn doch zu erreichen. Fest in der Heimat und in
seinem deutschen Volkstum verwurzelt, und zugleich jede andere Art
achtend, wenn sie stolz und männlich ist – so hat er den halben
Erdball jagend durchstreift und die innersten Beziehungen zwischen
Erde, Kosmos, Menschen und Tieren beglückt erlebt und in seinem
Werke lebensvoll gestaltet. Schlicht und einfach machte er es
lebendig!

		Den hier vorliegenden Auszug aus seinem Lebenswerke hatte er
selbst vorgesehen. Der Kräfteverfall des Hochbetagten hinderte den
»alten Jäger«, den die Jungen des deutschen Weidwerkes ihren
»Elchvater« nannten, daran, diese Ausgabe noch eigenhändig zu
besorgen. Indem ich das Buch seiner Bestimmung übergebe, erfülle
ich seinen Willen. Weidmannsheil!

		Wulf Bley. [bookmark: page8] [bookmark: page9]

	
		
		Rehwild
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		Wildweihnachten

		Der Rauhreif hat den Wald umfangen. Die kahlsten Bäume stehen
nun mit zierlichem Laube geschmückt, das in seiner moosartigen Form
der alten Eberesche hier an der einsamen Landstraße die gespenstige
Gestalt einer gewaltigen Bärlappe aus der Steinkohlenzeit gibt.
Jeder Seggestengel im Bruche trägt eine daumdicke Glitzerpracht,
jedes Farnblatt ein kristallenes Wunder. Wo der Wind gestern dort
auf der Blöße den Schnee auf Haufen gejagt hatte, liegt heute ein
banges Todesschweigen über dem Eismärchen, das riffbauende Korallen
und urweltliche Fratzen vortäuscht. Selbst das kleine Wässerlein,
das aus der warmen Quelle im Eichenberge munter herauszusickern
pflegt, hat Eiszapfen an seiner Öffnung. Und über dem verzauberten
Walde und Felde liegt ein milchweißer zarter Schleierduft, der
jeden Ton zu ersticken schien. Da grollt es aus der Tiefe herauf
wie ein dumpfes, bebendes Heulen, und von drüben jenseits des
Waldes kommt Antwort in gleichem Tone: die Eisdecken der Seen
donnern von Ufer zu Ufer.

		Früh ist der kurze Tag zur Rüste gegangen, und über den dunklen
Tannen, die unter ihrer funkelnden Prachtlast brechen zu wollen
scheinen, zieht das blasse Gesicht des jungen Mondes schon herauf,
ehe noch die dunkelrote Scheibe der scheidenden Sonne hinter dem
Bruchwalde hinabgetaucht ist.

		Von Düsternlanke her klingt es wie summendes Singen, als ob
Immen flögen mitten in dieser verzauberten Winterwelt: die Glocken
läuten das Christfest ein. In den Gärten des Dorfes haben sich die
Vögel zusammengefunden, [bookmark: page10]denen der Rauhreif draußen die Nahrung versagt:
Meisen und Baumläufer, Spechte und Finken, Spatzen und Amseln, alle
finden sie hier gedeckten Tisch. Hinter den Scheunen picken
Hänfling und Haubenlerche auf, was beim Dreschen abgefallen ist,
Goldammer und Sperling dringen in die Pferdeställe, und am
Futterkohl in den Gärten laben sich Bergfink und Ringeltaube. Auf
der Dorfstraße haben die Pferde für die gefiederten Landstreicher
gesorgt.

		Draußen auf der Landstraße feiert Meister Vollrath, der Alte,
sein Weihnachtsfest. Vor Jahren sind Weib und Kind ihm gestorben,
damals, als er als Aufseher für ein großes Holzhandelshaus in der
Bukowina war. Schönes Geld hatte er da verdient, aber zu Neujahr
kriegte er die Nachricht, daß seine Kinder am Heiligen Christabend
beide an der Bräune gestorben seien. Und dann legte sich auch sein
Weib. Jetzt schmückt er fremden Leuten den Weihnachtsbaum und
schnitzt deren Kindern Spielsachen. Seit Jahren lebt er als
Holzmeister hier und ist im Forsthause unentbehrlich. Alt und steif
ist er drüber geworden und hat fast vergessen, wie einsam er ist.
Aber in der Weihnachtsnacht, da kommt es immer über ihn, und er mag
keinen anderen Christbaum mehr sehen als den, den unser Herrgott am
nächtlichen Sternhimmel aufblitzen läßt. Heute will auch der nicht
scheinen; die bange Not liegt über der Welt! Seit heute früh ist
der alte Andreas Vollrath durch den verschneiten Wald gestapft, um
nach seinen vielen Kindern draußen zu sehen. Am Bodensteine hat er
die Holzfuhrleute dazu beredet, ein Stück Heidekraut freizupflügen.
Dann hat er dort eine warme Quelle aufgeeist, damit den Rehen die
Brunnenkresse nicht versagt, die dort wächst. Am Südhange der
Eichenworth und am Steinholze hat er zwei Stunden lang sich plagen
müssen, um Himbeer- und Brombeerranken freizulegen. Und dann ist er
noch an der Schonung beim Düstern Winkel gewesen, um den Sauen
einen Rucksack voll Kartoffeln zu bringen. Denn die armen Luder
haben es zu solcher Zeit am schlimmsten; sie reißen sich das
Gebrech wund, wenn der Boden steinhart gefroren ist. Und wenn sie
schließlich gar nicht mehr brechen können, so gehen sie elend ein
oder werden zu Mördern an kümmernden Rehen. Erst vorgestern hörte
Meister Vollrath einen Spießbock klagen, und gestern fand [bookmark: page11]er, was die Sauen
von den armen Japper übriggelassen hatten: ein paar flauschige
Stücke der Decke und die Läufe, um die sich krächzende Krähen
stritten.

		Es ist dem Alten ganz recht, daß es Abend wird, ehe er heimkehrt
ins Düsternlankesche Forsthaus. Das Wild im Walde bringt ihn auf
andere Gedanken. Was hilft es denn auch, ewig hinter Verlorenem
herzuträumen? Hier sind so viele, die den alten Vollrath brauchen!
Ja, ja, an solchen Tagen, da kann man es lesen im Schnee, wie es
steht um des Herrgotts Wald und Wild! Mit den Rehen geht es noch!
Sie plätzen im tiefen Schnee. Solange der trocken ist, hat es keine
Not. Da haben sie es warm in ihrer straffen Decke. Äsung finden sie
im Kiefernwalde an Heidelbeeren und Heidekraut. Das hält mit seinem
Bitterstoffe den Magen warm und gesund. Wo immer im Walde ein
mastgebender Baum fortkommen mag, eine Roßkastanie, Eisbeere,
Eberesche oder am Rande ein Haselbusch, Holunder oder
Weißdornstrauch, da hat ihn auf Vollraths Bitte der Oberförster
geschont. Was schadet es denn auch, daß man die alte Heideneiche am
Bodensteine schützt?

		Ihr hohler Stamm, der den Waldkäuzen zum Nisten dient, würde
kaum ein paar Klafter schlechtes Brennholz liefern. Aber ein um das
andere Jahr schüttelt sie reiche Mast, die Sauen, Rehen und
Hirschen über den Winter hinweghilft. Und was der Häher verschleppt
und aufzunehmen vergißt, begrünt den Wald mit jungen
Zukunftsstämmchen. Und die Wildäpfel und die Buche! Die
Nützlichkeitsfexe wollen sie ausrotten, aber der verständige
Forstmann schont sie um seines Waldes willen, den er ohne Wild sich
nicht denken mag. Dazu finden die Rehe durch Vollraths Fürsorge
stets gefällte Laubhölzer, etwas saftige Kresse und rechts drüben
auf dem Felde etwas Roggensaat – weiter brauchen sie nichts.
Dürrlaub von Eichen, Birken, Espen und dergleichen tut ihnen auch
wohl. Aber sie müssen danach Wasser schöpfen können. Der alte
Waldgänger schüttelt den Kopf darüber, daß es sogar Forstmänner
gibt, die das Trinken des Rehes selbst zur Winterszeit bestreiten.
Nun ja, solange sie viel grüne Saat haben, geht es zur Not auch
ohne das. Aber bei Dürrkost müssen sie sich tränken. Schnee lecken
sie nur im Notfalle. Die zertretenen [bookmark: page12]Stellen um die warme Quelle unter dem
Bodensteine herum zeigen deutlich, wie gern Vollraths Lieblinge
diese Erquickung mögen. Vom künstlichen Futter hält der Alte gar
nichts. In der gräflichen Jagd in Wundshagen, wo Vollrath zuweilen
seinen alten Freund, den Waldwärter, besucht, läßt der Pächter, ein
reicher Berliner, füttern, als ob er eine Herde Schafe dort
ernähren müßte. Die Wirkung ist lediglich, daß das Rehzeug den
ganzen lieben langen Tag an der Fütterung herumsteht und steif und
müde wird, wenn strenge Kälte kommt. Da kann keine Art gedeihen.
Mit Vergnügen hat der Alte heute das Hin und Her der vielen
Widergänge seines Wildes gesehen und beobachtet, wie hurtig der
alte stramme Bock über Stock und Stein gehen konnte, den er im
Bruchwalde aus dem Bette auftat. Den kennt er schon lange: das ist
der starke Achtender! Jetzt freilich hat der Bock erst Wülste auf
dem Kopfe. Aber dies ist sein Lieblingsstand, und die grobe Stimme,
mit der er abgehend schimpfte, bestätigte ihn.

		Im Sommer ist er ein versteckter alter Schlauberger, der »Herr
Geheimrat«! Aber jetzt fühlte er sich sicher. Von der Art sind
mehrere hier im Revier und könnten noch mehr sein, wenn nicht das
verdammte Pantoffelmacherdorf dort drüben läge. Ein Kerl lebt dort
in Oberwalde, ein gewisser Weddermann, der ist mit einer Rolle
Schlingendraht auf die Welt gekommen und kennt alle Wälder auf
zwanzig Meilen im Umkreise wie seine Hosentasche. Für die Sorte
müßte der alte Fritz seinen Krückstock hiergelassen haben. Aber
davon will heutzutage keiner nichts mehr hören! Na, der alte
Vollrath weiß Bescheid, und seine kleine »Molly«, die
Wachtelhündin, paßt auf; die hat schon ein paarmal dringesessen in
Weddermann seinen Drähten. Einmal hätte sie beinahe in einer
Rehschlinge ihr Ende gefunden. Jetzt kennt sie die Geschichte und
verbellt jedes verdächtige Stück Draht. Wenn man den Kerl doch ein
einziges Mal erwischen könnte!

		Meister Vollrath kennt seine schabbelbeinige Spur ganz genau.
Wenn man sieht, wie der auswärts tritt, merkt man gleich, daß er
einen Nagel im Kopf hat. Aber jetzt bei Schnee läßt der
durchtriebene Schlingel sich nicht spüren. Desto mehr weiß der Wald
jetzt von Reinecke zu erzählen, der die ganze Nacht herumstreift
und auch gern ein Rehkitz nimmt, wenn er [bookmark: page13]es erwischen kann. Er nimmt auch
mit Schlechterem fürlieb. Dort ist er hinter den Holzfuhren
hergeschnürt, um an duftenden Roßäpfeln sich zu laben. Und dort hat
er eine Maus aus dem weichen Schnee gebuddelt!

		Oben am Steinholze stehen zahlreiche Rehwechsel hinaus auf das
Feld und zum Walde zurück. Auch Rotwild zieht nachts dort zur Äsung
auf die Roggensaat. Der schadet es nicht. Sie steht schon kräftig
trotz des trockenen Herbstes; der steife Lehm hält seine Frucht. Da
ist der Tisch für alles Schalenwild gedeckt. Auch »Dolchspieß«, der
starke Rehbock, tritt dort aus. Dieser alte schwarzrückige
»Dolchspieß« hier ist überhaupt ein Taugenichts! Der muß
fortgeschossen werden, sobald er wieder seinen Aufsatz blankgefegt
trägt. Denn mit seinen kräftigen zurückgesetzten Spießen ist er zu
gefährlich für alle Böcke mit gut vereckten Gehörnen. Der reine
Mörder! Keinen Spießbock duldet er im Sommer in seiner Nähe,
geschweige denn einen guten Mittelbock. Der muß fort!

		Auf der Höhe der Saat ist der Alte spätnachmittags an einer
Eberesche an der Landstraße stehengeblieben und sieht durch sein
Nachtglas den Rehen zu, die dort, schon vom ersten Mondlichte
umflossen, äsen. Dort der alte stramme Bock, der alleweile den
Spiegel ausspreizt, das ist der mißtrauische »Dolchspieß«. Jetzt
äst er ganz verträglich neben zwei guten Mittelböcken und einem
Dutzend Ricken mit ihren Schmalrehen und Kitzen. Welch ein Bild des
Friedens, Alterchen! Schau her, das sind deine Pfleglinge! Die
Leute im Dorf sagen: Deine Kinder! Na ja!

		Da tönt das Abendläuten vom Dorfe herauf, und der Alte muß an
den Heimweg denken. Langsam schreitet er dem Forsthause zu. Als er
den Waldsaum erreicht, schrecken dort Rehe: »Böb, bööb – böb, böb!
– baa – u!« Die Sauen kommen! Heute finden sie im Düstern Winkel
gedeckten Tisch und können die Rehe in Ruhe lassen. Friede auf
Erden – hier draußen im Walde gibt es keinen Frieden! Da ist jeder
des anderen Feind, und die Natur selbst führt gegen ihre Geschöpfe
einen grausamen Vernichtungskampf. Jetzt im Winter zumal, wo alle
schwache Kreatur in Todeswimmern zusammensinkt. Muß da noch der
Mensch zum Raubzeuge werden an dem armen Wilde? Jetzt wo die Sonne
mittags kaum über den Himmelsrand lugt, um gleich wieder hinter
bangem, bleichem Dunstschweigen [bookmark: page14]blutrot zu versinken? Wo die Tannen unter ihrer
Schneelast stöhnen und das einsame Herz sich so schwer fortschleppt
wie die graue Nebelhexe, die alles bißchen Menschenglück aus der
Welt gejagt hat?

		Wegmüde ist der Alte stehengeblieben und lauscht tief hinein in
das bleiche, funkelnde, kalte Winterleben. Da weckt Hundegebell vom
Forsthause her ihn aus seinem Sinnieren.

		Eine Stunde später sitzt er am warmen Ofen und fühlt sich von
weichen Kinderarmen umschlungen und zeigt dem Hans, wie man die
Armbrust spannt und die Bolzen auflegt.

		Sommermorgenfrieden

		Der fröhliche Sängerkrieg, der mit dem Lenze in den Bruchwald
und das laubreiche Unterholz am Bodensteine mit lustigem Schmettern
und süßem Schmelzlaute eingezogen war, ist verstummt. Wenn am Raine
die Hagerose erblüht, verschweigt die Nachtigall. Das Weibchen hat
seine liebe Not mit den hungernden Sperrhälsen, und der Hahn hilft
ihr bei der Ernährung der Kleinen. Jetzt lockt er mit weichem
»Fiid!« und tiefem »Tack-tack« seine gesprenkelten flüggen Jungen,
wirft den rotbraunen Stoß auf und springt zurück ins Waldlaub, um
neue Atzung herbeizubringen. Unter einem hohen Wurzelspiegel hat
der Zaunkönig sein verschlossenes Moosnest, aus dem fünf
unersättliche Zaunprinzen und -prinzeßchen bald die Schnäbelchen,
bald die Pürzelchen hervorstrecken, und die Eltern müssen sich
hurtig sputen, um die überhäuteten, dicken Kotbällchen mit ihren
Schnäbeln aufzufangen und fortzuschleppen, damit kein böser Dieb
das Nest entdeckt. Da findet der kleine König wenig Zeit zum
Singen; aber zuweilen stellt er sich doch auf den höchsten Wipfel
einer einzelstehenden Kiefer und schmettert einen lustigen Triller.
Dann aber mit einem lauten »Zerr, zerr!« gleich wieder eifrig an
die Arbeit! Des Plattmönchs braunköpfige Junge im Quirlgeäste der
Jungbuche sind auch bald flügge. Aber der Schwarzkopf kann das
Singen nicht lassen, solange der Schnabel leer ist. Schnapp,
schnapp! Da hat er zwei Fliegen erwischt. [bookmark: page15]Zurück zum Neste, gefüttert und
weiter! Immer lustig jodelt er vor sich hin, und zum Schluß
schmettert er einen Ruf, der geradeso klingt, als wollte er sagen:
»Heute ist die Welt auch gar zu schön!« Ist sie auch! Gerade, weil
es in der Nacht so wild und so wüst herging! Herrgott, war das ein
Gewittersturm! Einmal über das andere wachte der Zaunkönig auf beim
grellen Schein der Blitze. Freilich, er hatte es gut unter seinem
wetterfesten Schutzdache. Das Plattmönchsweibchen, dem das Wasser
das ganze Nest durchweichte, drückte sich zitternd über seine
Jungen. Bei jedem Donnerschlag fuhr mit schrillem Pfiff und
lautklatschendem Flügelschlage die Nachtschwalbe auf, und die
verstörten Rehe zogen schreckend umher. Dann bog und wuchtete der
Sturm die Kronen der alten Bäume, daß sie wogten wie eine brandende
See. Wipfel krachten, Äste brachen stürzend nieder, und der Regen
rauschte in wilden Strömen durch das Gitter der Zweige herab und
bildete an allen Halden kleine Sturzbäche, die mit sich fortrissen,
was ihnen in den Weg kam. Auch das Nest der Nachtigall verschwand
in solch einem kleinen Wildbache. Aber die saß ja mit Weibchen und
Jungen bereits auf den Zweigen des Haselstrauches, eng
aneinandergedrückt wie Schwalben. Dann war das Unwetter vorüber,
und die Rehe wagten sich vorsichtig auf die Blößen hinaus. Aber
noch immer leuchteten die Blitze blau durch die Nacht, und der
Donner grollte in der Ferne wie ein wüstes Raubtier, dem der Sprung
auf die Beute mißlungen ist. Zwischen dem eilig dahinjagenden
Gewölk zog nach Mitternacht der kranke Mond herauf, und die Sterne
versuchten hindurchzublinzeln. Zuweilen huschte dann ein
Lichtschein mit flüchtigem Lächeln durch den stöhnenden Wald. Aber
die tiefhängenden Wolken bedeckten immer wieder den Mond, und
hinter ihm zog ein neues Gewitter tiefschwarz mit wilden Blitzen
heran. Über dem See lag es wie schwarze Wassersäcke. Und wenn zwei
schnell von beiden Seiten einander folgende Blitze das dunstige
Gewässer beleuchteten, so fuhr der Kopf eines Riesenwelses empor,
als sende die Unterwelt ihre Ungetüme herauf, und die Laichkarpfen
planschten schwer im Röhricht. Als vom Wundshagener Schloßturm die
Schläge der Glocke die nahende Morgenstunde verkündeten, hallte sie
so unheimlich über die Nebeldecke des Sees, daß es klang, als ob
aus der Tiefe wimmernde [bookmark: page16]Antwort käme, wie von den versunkenen
Wendenglocken im Wurchow-See. Und wieder stob der Sturm heulend aus
der Ferne daher und trieb die Rehe in den krachenden, ächzend
wuchtenden und wild rauschenden Wald zurück. Bis endlich der hohe
Morgen das wüste Grau durchbrach und die Eichen und Buchen und
Föhren sich das schwere Naß aus den Zweigen schütteln konnten. Da
tropfte es noch stundenlang, aber ein wundervolles Ausruhen war
über Wald und Flur gekommen. Die Vöglein plusterten und schüttelten
sich das badnasse Gefieder, wärmten sich im ersten Sonnenstrahle
und sorgen nun für ihre Brut oder zwitschern lustig von Ast zu
Ast.

		»Friß, friß, friß, was ich dir spieß!« singt fröhlich die
Goldammer auf hohem Steine ihren Jungen zu. Mit »Schack, schack,
schack!« trägt die Amsel Atzung herbei. Auf schwankem Erlenzweig
schäkert der grüngelbe Zeisig seinen kurzen Gesang, im Erlengebüsch
läßt das Rotkehlchen seine wehmütig klagende Strophe ertönen, auf
dem Wipfel einer Kusselkiefer singt der rote Hänfling im
Morgensonnenstrahl sein volles Lied, die Grasmücke dudelt ein paar
Strophen, und der Plattmönch jodelt und schmettert seinen Ruf
hinaus in die tiefaufatmende, wunderschöne Gotteswelt.

		Aber von den Rehen ist nichts zu sehen. Eben noch hatten ein
paar Ricken mit ihren Kitzen drüben am Klee geäst. Jetzt sind auch
die verschwunden. Nirgends im Walde stehen oder ziehen sie, wie
sonst um diese Stunde, herum. Sie schlafen, als wäre die weite Welt
verschwunden. Übermüdet von den Anstrengungen und Aufregungen der
Nacht, lassen sie sich, in die Furchen des Kartoffelfeldes
gedrückt, die liebe Morgensonne auf die quatschnasse Decke brennen
und schlafen mitsamt ihren Kitzen in sträflicher Sorglosigkeit. Im
raumen Föhrenwalde, wo das Tropfen am ehesten nachläßt, sitzen
ihrer zwei Dutzend. »Dolchspieß« hat sich an der Sonnenseite des
Steinholzes vor einem hohen Findlingsblock sein Bett gemacht nach
dem Roggenschlage zu, wo ihn niemand stört, und macht ein
Nickerchen. Der Einstangige ärgert sich am Sandhügel vor der
Roßkoppel über eine dumme Fliege, die ihn in süßen Träumen stört.
Der Bock am Eichenberge hat sich nach langem Zögern ein freies
Plätzchen in der Schonung zum Schlafquartier erkoren, der »alte
Baron« schläft im Heidekraut [bookmark: page17]in den Kusseln am Klaren See, der »Frisör« sitzt
keine zwanzig Schritte weit ab vom Wundshagener Wege im
Stangenholz, und der »alte Geheimrat« plätzt auf dem großen breiten
Stein mitten im Röhricht des »Düsteren Sees«. Keine Fährte verrät
im Wasser, daß er dorthin gezogen ist. Aber heute hat doch einer
den schlauen Bock dort ausgemacht: der alte Vollrath. Als das
Gewitter vorbei war, zog er zu Holze, um nach dem Windbruche zu
sehen, den es angerichtet hatte. Schlimme Arbeit wird es geben,
aber es hätte noch schlimmer werden können! Am »Düsteren See« ist
eine uralte Föhre entwurzelt niedergeworfen und ragt mit der Krone
nun aus Wasser und Röhricht heraus. Vorsichtig hat sich der Alte
auf dem gestürzten Stamm bis zu den Zweigen hingearbeitet. Dort
steht er und blickt in den schweigenden Sommermorgenfrieden hinein,
sieht die Schwalben über dem Seespiegel auf und nieder jagen und
den Haubensteißfuß seine Jungen spazieren tragen, hört des
Rohrsängers »Karra karra kiet!« und den fernen Ruf des Kuckucks
drüben im Walde. Da vernimmt er links von sich ein sonderbares
Geräusch. Wenn es nicht mitten im Röhricht gewesen wäre, hätte er
glauben müssen, da schnarche ein fest schlafender Waldarbeiter.
Dort liegt der große Stein; den kennt Vollrath ja ganz genau, weil
dort im Winter beim großen Fischzuge immer das Netz eingeholt
wird.

		»Hm, hm! Steht es so? Das Plätzchen hast de dir also ausgesucht,
alter Schlauberger? Na, sägen kannst de ja sehr schön! Aber wissen
wollen mer doch, ob de es auch bist!«

		Und Vollrath wirft zwei kleine Steine in das Röhricht hinein.
Richtig, da plunscht es, und dann schleicht sich einer ganz leise,
leise davon. Erst drüben unter den Fichten schimpfte er: »Bööb!«
Nur einmal ganz kurz, aber mächtig grob. »Na, schweig doch man
stille! Ich verrate dich ja nich!« lachte ihm der alte Vollrath
nach. [bookmark: page18]

		Zur Roggenmöhn-Stunde

		Die Mitternacht weiß nichts von der Stille in der Unterstunde
zur Zeit, wenn der Roggen reift. Kein Lufthauch rührt sich über den
weiten gelben Breiten. Die Bauern sind auf ihren Pferden
davongeritten, die Feldarbeiter des Gutes in langer, müder Reihe zu
Hofe gezogen. Wie vergessen liegt im Sonnenbrande das regungslose
Feld. Das ist die Stunde, in der Kornblumen suchende Kinder die
wilde Roggenmöhn fürchten. Die Möhn hat lange spitze Hörner auf dem
Kopfe. Wenn sie plötzlich vor einem Schnitter aufspringt oder gar
ihn stößt, so frißt ihn der Schweiß ins Rückgrat, und er fällt
kraftlos um. Und wenn sie mit ihren schrecklichen langen Krallen
ein Kind fängt, so frißt sie es auf. Deshalb sputen sich Buben und
Mädel in dieser Stunde auf dem Heimwege.

		Wie geisterhaft das Schweigen in dieser Stunde! Um Mitternacht
wauwaut der Waldkauz, klatscht und pfeift die Nachtschwalbe, blasen
im Bruch brechende Wildschweine, schrecken Rehe, schlägt vom Dorfe
das Gebell der Hunde herüber. Jetzt dösen selbst die Hunde in ihren
Hütten, kein Vogel gibt einen Laut, der Wald hat sich eine graue
Schlafmütze von zitternder Luft aufgesetzt, und die Roggenbreiten
ducken sich in brütender Bangigkeit, als lauschen sie schon den in
der Ferne rauschenden Sensen ihrer Schnitter. Kornmöhn geht um! – –
In den Ähren des Roggenschlages am Steinholze rauscht es leise. Ein
schwarzer Kopf mit langen scharfen Spießen taucht auf. »Dolchspieß«
ist es. Lange äugt er vorsichtig und unverwandt sichernd die ganze
Gegend ab. Seit drei Wochen hat er den Wald verlassen, in dem es
vor Stechfliegen, Beerenweibern und Grasschnittern nicht mehr
auszuhalten war. Hier im Roggenschlag fehlt ihm nichts: mittendrin
liegt ein Wasserloch, und frischen Klee findet er überall unter den
Halmen. Hier sollte ihm mal einer beikommen wollen! Wenn vom Turme
her die Mittagsstunde schlägt, entfernen sich die Arbeiter. Dann
tritt er aus, d. h. auf den Rand des mannstiefen Grabens mitten in
der Roggenbreite, auf dessen Grunde Pfefferminze, Goldweiderich und
Vergißmeinnicht stehen. Da ist es frisch, selbst zur heißesten
Stunde. Eine Ringelnatter, die sich dort gesonnt hatte, schleicht
vor dem Bock fort. Eine [bookmark: page19]Fasanenhenne tritt mit ihrem Gesperre vor ihm in
den Roggen zurück. Am Rande des Kreuzgrabens, in den die
Drainröhren einmünden, steht ein alter Weidenstrauch. Den nimmt der
Bock, wie schon gestern einmal, mit gesenktem Haupte an, und fegend
tanzt er im Kreise um ihn herum. Als ob seine Mörderspieße noch
nicht blank und scharf genug wären! Dann reckt er sich auf und hebt
hoch das blitzende Gehörn. Plötzlich aber sichert er und ist
blitzgeschwind im Roggen verschwunden, ohne auch nur mit einem Tone
zu schimpfen. Fort, als habe die Erde ihn verschluckt! Als er
längst verschwunden ist, hebt sich hinter dem Wildrosenbusche am
Quergraben ein langer hagerer Kerl auf. Scheu blickt er um sich,
und dann geht er an den Weidenbusch heran, um dort drei
Drahtschlingen zu befestigen, in der Höhe der vom Bocke
geschlagenen Fegestelle. Dann schleicht er grinsend auf der
Grabensohle zurück bis zu dem Anberge und eilt von dort in
schnellen Schritten in das Steinholz hinein. Die auswärts
gerichteten Tritte der Spur zeigen dem abends hier am Rande des
Roggenfeldes entlang gehenden Meister Vollrath, daß der
Pantoffelmacher Weddermann wieder im Revier ist.

		Aber als der Wilddieb am nächsten Mittage seine Schlingen
nachsehen will, findet er statt deren etwas ganz Merkwürdiges. In
den Sand geschrieben steht deutlich: Schafskopf!

		Drei Tage später wird der Roggen abgemäht, und »Dolchspieß« muß
auswandern. Nirgends spürt er jetzt sich mehr. Vermutlich steckt er
nun in den Bohnen, die in den tiefen Lagen übermannshoch sind. Aber
den alten Vollrath leidet es nun auch um die Unterstunde nicht mehr
zu Hause, seit er weiß, was für ein Geist jetzt da umgeht.

		Hexenringe

		Um gut vierzehn Tage war in diesem Jahre die Entwicklung von
Wald und Feld gegen sonst zurückgeblieben. Aber die Rehbrunft wurde
nicht davon beeinflußt. Als der Heumond gekommen war, ergriff wilde
Unruhe die Böcke, und bald sah man im Felde jene Ringe, die
entstehen, wenn [bookmark: page20]der verliebte Bock die Ricke im Kreise
herumtreibt. Der Volksmund nennt sie Hexenringe. Oben am Steinholze
auf der Roggenstoppel konnte man einen solchen sehen, der um eine
Hocke herumging, und an der Mergelgrube einen zweiten, am
Bodensteine war einer und im Hafer am Bruchwalde auch einer. Dort
mußte ein Mordsbock sein Wesen getrieben haben, denn der
mittelstarke Sechserbock, der dort stand, war krumm und lahm
geschlagen. Der Oberförster sah ihn eines Morgens aus der Wiese
heraufziehen und meinte, daß er lahm geschossen sei. Aber es war an
dem Bocke, der ganz nahe an ihm vorbeizog, keine Verletzung zu
sehen. In dem Augenblick trat ein Schmalreh aus, und der Bock
sprang auf dies zu. Aber schon nach wenigen Fluchten fiel er ins
Gras und strampelte mit allen vieren, ohne aufkommen zu können.
Drinnen aber, im Bruchwalde, schimpfte mit einer bärengroben Stimme
einer, der Wind vom Oberförster gekriegt hatte.

		Abends auf dem Heimwege wurde Vollrath ins Gebet genommen und
mußte gestehen, daß der »alte Geheimrat« dort im Bruchwalde und im
Röhricht am »Düsteren See« seinen Stand habe. Aber er legte ein
gutes Wort für den alten Schlaumeier ein, zumal ja in diesem Jahr
die Aufsätze gar nichts wert seien.

		»Herr Oberförster ...!«

		»Na?«

		»Ein halbwegs juter muß doch schließlich ran!«

		»So? Wo steht denn das Abrahamsopfer?«

		»Na, ich meine man bloß! Der ›alte Baron‹, um den wäre es doch
kein Schaden!«

		»Der hat ja dieses Jahr ganz kurz auf!«

		»Hat er woll. Aber knuffig! Und die dicken Rosen. Is doch ein
Mordsbock. Und besser wird der nie wieder!«

		»Aber kriegen!«

		»Jetzt kriegen wir ihn. Mit dem Angstschreiblatter vom Klaren
See aus. Da fällt er!«

		»Wo steckt denn ›Dolchspieß‹?«

		»Wenn ich das wüßte! Oben in den Bohnen is er nich! Wenn den
bloß nich [bookmark: page21]doch
noch der verdammte Pantoffelmacher jestohlen hat! Der Hundsfott
spürt sich nämlich auch nich mehr seit drei Tagen, wo ich ihm die
Schlingen im Roggen fortjenommen habe.«

		»Wird schon wiederkommen!«

		»Hoffe ich ooch!«

		»Nanu?« lachte der Oberförster.

		»I, ich meine man bloß so! Wenn der schabbelbeinige Kerl nich
wäre, machte das Leben ja gar keenen Spaß mehr!«

		»Ich wollte nun aber doch, daß ihr ihn endlich erwischtet! Sonst
lasse ich einen Polizeihund kommen!«

		»Was der kann, kann ich schon lange. Kann der Polizeihund
beweisen, daß die Rehe, die Weddermann zu seinem Schwager schleppt,
nich in der Voßmaratzer Jagd geschossen sind, die er gepachtet hat?
Wenn wir den Halunken nich auf frischer Tat erwischen –«

		»Stimmt!« erwiderte der Oberförster einsilbig. Und sie trennten
sich an der Landstraße, um jeder seinen Heimweg anzutreten. –

		Am dritten Tage wußte der alte Andres Vollrath, wo »Dolchspieß«,
seit er aus dem Roggen vertrieben war, seinen Stand genommen hatte.
Ärgerlich über die Vorwürfe, die der Oberförster ihm wegen des
Schlingenstellens gemacht hatte, war er frühmorgens durch das halbe
Revier gekrochen, hatte am Bodensteine alle Wechsel abgesucht und
dem Treiben des »alten Baron« im Weizen am Klaren See belustigt
zugeschaut, am Steinholze und in den Bohnen vergeblich nach
»Dolchspieß« ausgespäht, an der Heideneiche zwei Böcke beobachtet,
die sich über einen Graben hinüber und herüber knufften, und war
dann wieder zu der Wiese am Buchenwalde gekommen, wo der Hexenring
ausgetreten war. Da war es seltsam still heute früh. Kein Bock,
keine Ricke regte sich. Nur ein Schmalreh stand in der Wiese und
äugte wie dumm und verstört zu Vollrath herüber. Kopfschüttelnd
ging der Alte weiter, da traf er auf ein rubinrotes Tröpfchen, das
im Grase perlte. Und nicht weit davon ein zweites, ein drittes –
und hier ging die Fährte! Auf der Wiese ins Bruch hinein. Wenige
Minuten später stand der Alte neben dem starken Bocke, der noch
warm war und eben verendet sein mußte. Mitten ins Herz war ihm ein
starker Stoß geführt. [bookmark: page22]

		Der alte Waldgänger streichelte ihm die spiegelglatte tiefrote
Decke und das griese Haupt mit der schweren reichgeperlten Krone.
Dann aber fuhr er wie aus Träumen auf, reckte sich hoch, nahm
seinen Eichenstock und ging, nachdem er den verendeten Bock
gelüftet hatte, hinaus, um den Wiesenrand abzuspüren. Drüben gingen
die Fährten hin und her, nach den Erbsen. Vollrath brauchte nicht
allzu lange zu suchen. Als er an der Kante des Erbsenschlages
hinschlich und eben über den flachen Bergrücken schaute, sah er
»Dolchspieß« bei dem Schmalreh stehen, das vor drei Tagen der »alte
Geheimrat« getrieben hatte. Mitten in dem dort getretenen
Hexenringe stand der schwarze Teufel, und in der Morgensonne
leuchtete hellrot sein vom Herzschweiße des überwundenen Gegners
gefärbtes Mördergehörn. Hoch über ihm zog ein Räuber der Lüfte
seine weiten, sich immer steiler hinaufschraubenden Kreise.

		Aufs Blatt genarrt

		Die beiden Kitze in der Schonung am Klaren See sind nun schon
flink auf den Läufen und müssen sich jetzt selbst im Felde
behelfen, da die Mutter auf Abenteuer geht und die Kleinen
abschlägt. Das kleine Böckchen spielt sich stark als den Beschützer
des Schwesterchens auf. Aber in Wirklichkeit übernimmt dies die
Fürsorge für den ewig zerstreuten kleinen Bruder. Nein, hat es mit
dem seine liebe Not; er ist auch zu dumm! Äst er im Klee, so schaut
er gar nicht auf, als ob es keinen Fuchs und keine bösen
Bauernhunde gäbe auf der Welt! Und auf die Menschen versteht er
sich gar nicht! Ein Glück nur, daß Schwesterchen Bescheid weiß mit
denen, und daß es mit allen Vögeln im Walde gute Freundschaft
geschlossen hat. Sogar mit der Krähe, die früher so garstig nach
den kleinen Kitzen zu hacken versuchte. Jetzt ist sie eine
nützliche Warnerin geworden. Sie besitzt eine große
Menschenkenntnis, das Rehkitz hat schon viel von ihr gelernt. Zum
Beispiel, daß die Menschen, die hinter Pferden hergehen oder darauf
sitzen, gute Leute sind, aber die Kleinen, die hinter Kühen
hergehen, nichts taugen. Solche, die unten dick und rund sind und
im Walde Dürrholz [bookmark: page23]sammeln, sind ganz unschädlich. Aber solche, die
aussehen wie verfaulte Baumstümpfe und an der Waldkante
hinschleichen, um plötzlich dazustehen, als seien sie aus dem Boden
herausgekommen, die können Blitz und Donner machen, und vor denen
hat die Krähe schreckliche Angst. Auch der Häher meldet diese
Schlimmen kreischend an; aber der Zaunkönig schimpft mit dem
ängstlichen »Zerr, zerr!« über die Halbwüchsigen und zetert ihnen
eine Elendsweite nach.

		Die Welt ist so voller Gefahren, und Brüderchen ist so sträflich
leichtsinnig! Ein Glück, daß er sein Schwesterchen hat, das für ihn
sorgt! Ihr feines Näschen sagt ihr, was los ist, wenn die
Wildtauben klatschend abstreichen oder der Entenvogel knäkend
aufsteht. Aber daß der moosgrüne Mann mit der Blitzröhre nicht so
schlimm ist, wie die Krähe ihn macht, hat das Rehkitz längst
begriffen. So oft er an ihr vorübergeht, wirft er ihr einen
freundlichen Blick zu; die spitzbübische Krähe wird ihm wohl auch
nach den Augen gehackt haben, als er klein war! Neulich pickte sie
den Junghasen tot, so jämmerlich er auch klagte. Jetzt brauchen die
Rehkitzen diesen grauen Strolch, die Krähe, nicht mehr zu fürchten.
Und auch der Fuchs kann ihnen nichts mehr anhaben. Desto mehr
müssen sie vor den Dorfkötern auf der Hut sein, die zu zweien
jagen. Und auch sonst sind Wald und Feld voller Gefahren. Neulich
fanden die Geschwister ein anderes Kitz, das hing in einer Schlinge
und war ganz steif und stumm. Als Brüderchen es stieß, regte es
sich nicht mehr. Und Schwesterchen prallte zurück, als es die
Stumme liebkosend lecken wollte. Die Witterung des stillen Rehes
war so sonderbar. Seitdem weiß das Kleine: wenn eins kalt und starr
wird, das ist der Tod! Als es an der Leiche des Verunglückten
zitternd die Wahrnehmung machte, schlich sich ein langer, dürrer
Mensch heran, der nahm das Tote aus der Schlinge heraus, steckte es
in einen Sack und trug es auf dem Rücken davon. Der ist noch
schlimmer als Krähen und Dorfhunde, der Rehfresser!

		Wo nur die Mutter heute stecken mag? Nirgends können die Kitze
ihre Fahne finden!

		An dem Weizenschlage beim Klaren See hat sie einen Hexenring
getreten, und hinter ihr jagt ein alter tiefroter Bock mit fast
schwarzem Gehörn. [bookmark: page24]Vorhin waren Bock und Ricke in der Wiese, ohne zu
merken, daß der Oberförster ihnen dort auflauerte. Er hatte schon
die Büchse abgestochen, aber so oft er ansetzte, so oft stellte
sich der Bock ungünstig, oder die Ricke kam in die Schußlinie, und
schließlich jagten beide wieder in den Weizen hinein. Sollte er
hier blattern? Der alte Bock würde ihn dann sicher umgehen, um sich
Wind zu holen. Aber der alte Holzmeister hatte gut geraten: drüben
in der Wiese am See, da mochte es gehen! Dort stand der Wind auf
den See hinaus, und die Erlen am Ufer boten gute Deckung. Langsam
ging der Oberförster fort und wendete sich erst nach ein paar
hundert Schritten zum Seeufer hinab, an dem er dann zurückschlich.
Als er an dem Erlenbusche angekommen war, wartete er noch ein
Weilchen. Dann blattete er. Zunächst den Fiepruf. Nichts rührte
sich. Noch einmal den Fiepruf. Dann: Pi-juh! Wieder alles stille.
Der Oberförster rührte kein Glied, achtete aber sorgfältig auf die
Weizenhalme. Vielleicht, daß der Bock geschlichen käme? Aber der
saß befriedigt im hohen Weizen bei seiner Ricke und kümmerte sich
den Teufel um das Fiepen dort unten.

		Nach einem Weilchen aber sah der Oberförster, daß ein Kitz
zögernd auf die Wiese trat, dann ein zweites, ein Böckchen, folgte.
Beide kamen zögernd näher. Unangenehme Störung. Gleichviel: der
Weidmann stieß jetzt auf dem Blatte das Angstgeschrei aus:
»Piji-iii-iiä!« Da rauschte es wild auf im Weizen, und in hohen
Fluchten stürmte ein Reh heran. Schon hob der Jäger die Büchse.
Aber es war die Ricke, die, als sie ihrer Kinder ansichtig wurde
und das nochmals ausgestoßene Angstgeschrei eines Schmalrehs hörte,
hilfsbereit und in höchster Angst schimpfend auf und ab sprang und
sich gar nicht beruhigen konnte: »Baa, bööb, böb, baa-u!« Und
dazwischen der Angstschrei: »Piji-iii-iii-ä!«

		Jetzt wurde auch dem Bocke im Weizen der Spaß zu bunt. Wer war
der Frechling, der sich da unmittelbar in seiner Nähe an einem
Schmalreh zu vergreifen wagte? Jetzt kam ein schmachtend
schmelzender Klageton: »Piju-pi-jä!« Das durchschauerte den Bock
bis ins Herz.

		Abermals dieser Schrei, in dem sich der Schmerz und die
Süßigkeit des ersten Liebesempfindens paaren. Und dazu immer wieder
das grobe [bookmark: page25]Schmälen der Ricke! Da war es um die
Selbstbeherrschung des alten Bockes geschehen, und wütend stürmte
er herbei, um den vermeintlichen frechen Nebenbuhler
zurückzuschlagen. Im nächsten Augenblick hatte er die Kugel und lag
verendend im Wiesengrase ...

		»Das dachte ich mir wohl«, meinte der Oberförster, als er
herantrat, »daß du nicht ruhig bleiben würdest, wenn die ganze
Familie schimpft und schreit!« Und lachend blickte er den Kitzen
nach, die mit wippenden Spiegeln hinter ihrer noch schmälenden
Mutter hersetzten. Dann prüfte er das knuffige, stark
zurückgesetzte Gehörn des Bockes, den die Leute den »alten Baron«
genannt hatten. Als er ihn aufgebrochen hatte und in den Rucksack
steckte, zog das Kitz in den Weizen, an dessen Rande es voller
Entsetzen dieser Bluttat zugeschaut hatte.

		Und seitdem gibt es der Krähe recht: auch die Menschen, die wie
verfaulte Baumstümpfe aussehen, sind schlimme Rehfresser. Die Welt
ist schlecht, und die Menschen sind die schlimmsten Raubtiere
darin.

		Unrühmliches Ende

		»Dolchspieß« war, seitdem Andres Vollrath ihn auf frischer Tat
ertappt hatte, wieder verschwunden. In Wundshagen wurde ein
geforkelter Bock gefunden; vielleicht hatte der schwarze Teufel
sich jetzt dorthin gezogen. Auf seinen alten Standplätzen spürte er
sich nirgends. Und doch wollte ihn der Oberförster gern abschießen.
Er setzte sich deshalb eines Abends oben am Steinholze an und
suchte mit dem Glase die Gegend ab. Erst auf der Sonnenseite, dann
auf der Schattenseite. Von dort aus hat man eine schöne Fernsicht
über das weite Land, rechts über die Wundshagener Wälder und Seen,
links über Franzwalde und Heinrichsaue hin bis nach Kasekow und
Lüttenhagen. Überall Wald und Wasser, fruchtbare Felder dazwischen
und weite Wiesenzüge. Überall auch weite und wohlgepflegte
Schonungen, in denen Schwarz- und Rotwild gute Deckung haben und
alte Rehböcke erst recht. [bookmark: page26]

		Wo Düsternlanke an Franzwalde grenzt, nennt man den alten Wald
Eichenworth und den Berg daneben den Eichenberg. Es ist der
unsicherste und am meisten beunruhigte Teil der Grenze des Reviers,
und der Oberförster sah gestern mit Mißbehagen, daß der gute Bock,
der am Eichenberge stand, sich nach dort hinübergezogen hat. Da er
von »Dolchspieß« ohnehin nirgends etwas zu sehen kriegte, pirscht
er langsam um das Steinholz herum und dann in der Kiefernschonung
bis zum Eichenberge hinan. Von dort aus muß dem Bocke beizukommen
sein. Es ist recht schwül geworden. Die Schwalben fliegen tief über
die goldenen Ährenhocken hin, sie sammeln sich wohl schon zur
großen Reise. Stieglitze streichen über die Stoppeln und tummeln
sich an den Distelbüschen am Waldesrande. Auf den Hocken fallen
Wildtauben ein; klatschend steigen sie wieder auf und kreisen, um
schließlich doch wieder auf derselben Stelle einzufallen. In den
Eichen schnickert und schimpft ein Rotkehlchen, und ein Häher
warnt. Vorsichtig schleicht sich der Oberförster hinab bis zu der
großen, etwas vor dem Bestandrande stehenden Eiche, auf der der
Hochsitz angebracht ist. Der alte Vollrath hat ihn gebaut. Hübsch
weit, daß man die Beine ordentlich ausstrecken kann, eine bequeme
Rückenlehne dazu und rechts vom Sitzbrette in handlicher Nähe ein
Nagel für die Büchse. Der Oberförster ist hinaufgestiegen und macht
es sich bequem. Der Wind stößt sich heute nicht. Also kann er ruhig
sein Pfeifchen anzünden: die Stechfliegen sind noch immer recht
lästig. Belustigt sieht er den Eichhörnchen zu, die sich drüben an
einem Stamme jagen, und den Steinschmätzern mit ihrer flüggen Brut
am Ackerrande, der Haselmaus, die durch welkes Fallaub raschelt,
und der Kröte, die auch einen Ansitz bezieht: auf Regenwürmer. Die
Dämmerung zieht langsam einher, aber es will nicht kühl werden.
Gegen Abend hin ist der Himmel blaugrau bezogen. Eine Natter
kriecht züngelnd und spähend durch das Laub. Plötzlich raschelt sie
davon. Aber da ist der alte Fasanenhahn schon zwischen ihr und dem
Waldgraben. Und ehe sie es sich versehen hat, springt er zu und
gibt ihr einen Schnabelhieb. So, noch einen und noch einen! Und nun
tritt er auf die Schlange, drückt ihr den Sporn ein und hackt sie
dann in Stücke. Wenn die Sonne sein Goldgefieder trifft, glänzt und
funkelt es in voller Pracht. Plötzlich aber läuft der Gockel in
[bookmark: page27]den Wald,
die Eichhörnchen bäumen auf, in dem hohen Kunigundenkraute und
Distelzeuge am Waldgraben rauscht es, dann prasseln dürre Zweige.
Aber dann ist alles still: der Bock hat dort geschlagen und
geplätzt.

		Das kann gut werden! Nun heißt es warten, bis der wieder
aufsteht! Und dabei zieht das Gewitter näher und näher heran. Schon
leuchten in der Ferne die Blitze, und die Donner rollen. Bei
solchem Wetter ist ein Hochsitz auf einer einzeln stehenden Eiche
nicht gerade der angenehmste Platz.

		Der Oberförster denkt daran, wie einmal der Blitz in solchen
Baum schlug, kurz nachdem er ihn verlassen hatte. Aber er will den
Bock auch nicht vergrämen und deshalb nicht früher als nötig
herunterklettern. Schließlich aber wird es Ernst. Mit wirbelndem
Staube jagt die Eilung heran, und die Baumkronen biegen sich
ächzend im rauschenden Sturme. Der Regen prasselt, mit Graupeln
gemischt, hernieder, und die Blitze folgten sich immer heftiger und
schneller. So muß es denn sein! Noch einmal wirft der Weidmann,
bevor er den Hochstand verläßt, einen Blick auf die Stelle, wo der
Bock sich niedergetan hatte. Aber er kann in dem Unwetter kaum die
Hand vor Augen sehen. Und da kracht und blitzt es auch schon
wieder. Also hinunter. Dann aber drauflos. Man kann nicht wissen:
vielleicht – – Richtig, da springt der Bock davon, und der
Oberförster hat ihm schon den Schuß nachgeworfen. Jetzt bereut er,
es getan zu haben. Der rauschende Regen erstickt jeden Laut und
verwischt jede Spur. Der Oberförster geht zwanzig, dreißig Schritte
der Fährte nach, nichts zu finden! Es bleibt ihm nichts übrig, als
heimzukehren und morgen mit dem Hunde Nachsuche zu halten.

		Das geschah denn auch mit aller Sorgfalt! Aber was fand man?
Etwa hundert Schritte vom Waldgraben war trotz des Regens ein
Wundbett erkennbar und daneben verwaschene Stiefelspuren. »Molly«
suchte weiter und gab nach kurzer Zeit Laut: unter einem Busche im
Laube verscharrt lag der Aufbruch des Bockes! Vollrath und der
Oberförster sahen sich lange schweigend an und sagten nichts. Erst
auf dem Heimwege meinte Vollrath trocken: »Den hat der verdammte
Kerl noch lebend im [bookmark: page28]Wundbette jefunden. Bei Jewitter kriecht er
alleweile im Walde herum. Natürlich hat er alles beobachtet!«

		Der Oberförster antwortete nichts. Wozu auch?

		Sie spüren die ganze Waldkante ab. Aber jede Fährte war
verwaschen. Und welchen Zweck hätte es gehabt, bei Weddermann
Haussuchung halten zu lassen! Daß bei dem Erzgauner nichts zu
finden sein würde, war ja klar. Das zerwirkte Wildbret war offenbar
längst bei dem Jagdpächter, dem Schwager des Wilderers.

		Wer weiß, in welchem verräucherten Schlupfwinkel nun das Gehörn
des guten Bocks vom Eichenberge hängt, der hier ein so unrühmliches
Ende gefunden hat! Aber so viel steht fest: gegen den
Pantoffelmacher muß jetzt Ernst gemacht werden!

		Des Wilderers Mörder

		Der Herbst ist ins Land gekommen. Die Hirschbrunft ist vorüber,
das wilde Eifersuchtslied der starken Kämpfer dröhnt nicht mehr
über die Wälder und Seen. Die letzte Oktobersonne liegt auf dem
schweigenden Walde und löst mit sanfter Gewalt Blatt um Blatt von
den rotgoldenen Buchen. Müde fällt das welke Laub zur Erde, und in
der hellhörigen Luft ist das Krächzen der Krähe weithin vernehmbar,
die faul auf der Kartoffelmiete an der alten Mergelkule sitzt. Über
den Seen liegt noch der feine Morgendunst und über dem Walde ein
köstlicher blauer Schmelzhauch: Herbststimmung der sterbensmüden
Natur! Längst sind die Sänger der Sehnsucht zum fernen Süden
gezogen. An der Landstraße streichen nordische Drosseln von Baum zu
Baum, um die letzten Ebereschenbeeren abzulesen. Im Walde aber
herrscht fröhliches Treiben der Strichvögel. Auf den Fichten
flattern Meisen und Goldhähnchen von Zweig zu Zweig, in den Erlen
am Bruchwalde treibt eine muntere Gesellschaft von Zeisigen sich
herum, die jetzt von Waldsaum zu Waldsaum streifen. Lustige Kerle
in ihrer schönen grünen und gelben Zeichnung! Da hängt einer
kopfüber an einem schwankenden Zweige und pickt den Samen aus den
[bookmark: page29]Erlenäpfeln.
Jetzt macht er eine Riesenwelle, frei aus den kleinen Ständern,
ohne mit den Flügeln zu schlagen, und schubb ist er oben, siehst du
wohl! Wippend geht der schwache Zweig mit ihm auf und nieder, er
aber sitzt fest und leicht, wie ein Husar im Sattel über
Koppelricken und Gräben, und schaut vergnügt und liebenswürdig in
die Welt mit seinem schwarz gezeichneten Köpfchen. Dann stimmt er
sein Liedchen an, das sich ja nicht messen kann und mag mit dem
schmelzvollen Gesang der Nachtigall. Aber der Zeisig meint: nach
Süden ausrücken könne jeder, aber der Heimat treu bleiben in Sturm
und Wintersnot: dazu gehöre ein tapferes kleines Herz. Und darin
stimmt ihm der Kreuzschnabel bei und der kleine Zaunkönig, und alle
drei loben den goldigen, sonnigen deutschen Herbst, so krumm oder
gerade, wie ihnen der Schnabel gewachsen ist. Und da der Zeisig den
schönsten Gesang von ihnen hat, so bleibt ihm der Ruhm des Sängers
der Herbstlieder unbestritten.

		Die Rehe ziehen sich jetzt, da es im Walde nur wenig frische
Äsung mehr gibt und die Roggensaat noch nicht aufgelaufen ist, auf
die Rübenfelder, wo sie die Blattreste aufnehmen, und bevorzugen
namentlich Serradelle, wo ihnen solche geboten ist. Unter dem
Steinholze neben der Kranichbruch-Schonung steht die Serradelle
gut; und dort ist abends und morgens starker Zuspruch von
Rehen.

		Da heißt es für Vollrath scharf aufpassen, daß keine Schlingen
auf den Wechseln gestellt werden. Morgens und abends ist er
unermüdlich auf den Beinen. Aber er findet nichts, und das Rehwild
ist auch überall vertraut. Weddermann weiß gut genug, daß bei dem
Wetter für ihn keine Geschäfte zu machen sind. Aber er studiert
jetzt alle Tage den Wetterbericht, der vor dem Schulzenamte
angeschlagen wird. Denn er ist ein aufgeklärter Mensch, der etwas
für seine Bildung tut. Wenn »eine Depression von Westen her im
Anzuge« ist, dann gibt es Schlackerwetter, und das ist es, worauf
er lauert. Dann sitzen die Rehe unweit der Rüben oder Serradelle im
raumen Walde, namentlich im Steinholze, das an den Bestandrändern
mit Schlehen, Weißdorn und Knirckbüschen besetzt ist. Da haben sie
schöne Deckung und leiden nicht so unter dem Tropfenfalle wie in
den Schonungen. [bookmark: page30]

		Außerdem studiert der Wilddieb aber auch ganz genau die
Gewohnheiten des alten Vollrath. Im Dorfe dient ein Mädchen, das
ein Kind von ihm hat und noch immer zu ihm hält. Beim letzten
Sonntagstanz in Franzdorf hat er sie gründlich über alles, was im
Forsthause vorgeht, ausgefragt. So weiß er nun, daß der alte
Vollrath jetzt früh und spät auf den Beinen ist, aber nach dem
Mittagbrote ein Nickerchen zu machen pflegt; denn die Förstersfrau
leidet nicht mehr, daß der Meister auf seine alten Tage sich so
ruhelos und rastlos abrackert. Der Förster hat jetzt mit der
Auszeichnung der Stämme in den Verjüngungsschlägen zu tun, den
Fuhrleuten Brennholz anzuweisen und außerdem fünfzig Polacken bei
den Grabenarbeiten zu kontrollieren; da ist er mittags auch müde
wie ein Hund.

		Trotzdem war Weddermann gar nicht recht zumute, als er am
Donnerstagmittag an der Eichenworth entlang dem Steinholze
zuschlich. Als er auf die Höhe des Eichenberges trat und sichernd
das Vorland überblickte, strich plötzlich eine Waldohreule vor
seinen Füßen ab. Er wußte gut genug, daß jetzt im Herbste die Eulen
in größeren Flügen herumstreichen. Dennoch wurde ihm benaut, als
die zweite und gar die dritte, vierte, fünfte von dem greulich
glotzenden Rackerzeuge quäkend vor ihm aufstand und schwanken
Fluges abstrich. Zu allem Unheil kam auch noch ein altes Weib mit
einer hohen Reisighucke auf dem Rücken dahergekeucht. Weddermann
drückte sich in die Schonung, und als sie vorüber war, spuckte er
dreimal hinter ihr her. Er war nicht abergläubisch, das hätte
gerade noch gefehlt! Aber als auch noch ein Hase vor ihm ausfuhr
und nach links absprang, lachte er doch ärgerlich: ob das
vielleicht ein Unglückstag sein sollte, heute! Dann nahm er einen
tüchtigen Schluck aus der Schnapspulle und lief geduckt, aber
hastig zu dem Steinholze hinüber. Ärgerlich zuckte er zusammen, als
zwei Eichelhäher schimpfend und scheltend ihn umkreisen. Doch dann
ging er unverfroren an seine Arbeit. Vier Wechsel waren hier bloß.
Einer führte zurück in die Kiefernschonung, das war der
Hauptrückwechsel, und der hatte noch einen Nebenwechsel. Dann
führten drüben zwei festgetretene Wechsel auf das Feld hinaus. Die
vier Schlingen waren bald gestellt. Dann schlich der Wilddieb um
das Steinholz herum, prüfte nochmals das ganze Vorland, und als er
nichts Verdächtiges [bookmark: page31]wahrnahm, ging er los. Leise vor sich
hinpfeifend und zuweilen leicht an die Bäume klopfend, trieb er den
ganzen Wald mehrere Male durch. Höhnisch lachend bemerkte er, wie
mehrere Rehe vor ihm fortspritzten und wie ihre weißen Spiegel
durch das Unterholz von Knirck- und Haselstauden hinwippten dem
Felde zu. Aber zwischen den dünnen Stangen an der Morgenseite
drückte sich einer herum, dessen er nicht recht ansichtig werden
konnte und der offenbar nicht gern heraus wollte: das mußte ein
guter Bock sein. Weddermann setzte sich ein Weilchen und lauschte:
nun hörte er, wie der Bock an der Waldkante entlang zog. Jetzt ging
der Wilddieb unter Wind und schlich sich ganz vorsichtig an den
Bock heran, als ob er ihn schießen wollte. Das half: mit einem
groben »Böb, bööbb!« sprang der Bock ab, um gleich darauf in der
Schlinge zu röcheln. Grinsend blickte ihm der Wilddieb zu. Aber
jetzt durfte er keine Zeit verlieren. Schnell eilte er am Waldsaume
herum und nahm seine Schlinge auf. Auf dem zweiten Wechsel an der
Feldkante hatte sich eine Ricke gefangen, die er mit einem
kräftigen Hiebe auf die Stirn totschlug. Aber dabei brach sein
Eichenknüppel entzwei. Hurtig steckte er die Ricke in einen
Kartoffelsack, nahm das Knüppelende auf und dann den Sack auf die
Schulter, um den Bock an der Rückseite zu holen. Als er näher kam,
erkannte er zu seiner Überraschung, daß es der starke Schwarze mit
den spitzen Stangen war, dem er im Roggengraben den ganzen Sommer
über vergeblich nachgestellt hatte, und mit einem wilden Satze
sprang er auf den anscheinend Verendeten zu. Aber »Dolchspieß«
lebte noch. Mit der Kraft der Verzweiflung zerrte er an der
Schlinge, und als der Wilddieb, der nur die rechte Hand frei hatte,
nach seinem Gehörn griff, stieß der Bock zu und traf den Wilderer,
wie er den starken Bock in der Wiese am Bruchberge getroffen hatte:
mitten ins Herz! Als Andres Vollrath abends mit dem Förster am
Steinholz vorbeikam, fanden sie den Wilderer tot neben dem
verendeten Bocke und der gestohlenen Ricke. An der Ursache des
Todes konnte kein Zweifel bestehen. Gleichwohl beeilte sich der
Förster, dem Oberförster als Amtsvorsteher Meldung zu erstatten.
Vollrath sollte solange an der Leiche bleiben, bis der Hilfsjäger
Knoth komme und ihn ablöse. [bookmark: page32]

		Schweigend stand der Alte, als der Förster sich entfernt hatte,
neben dem Wilderer und seinem Opfer, dem schwarzen Bock, der nun
auch an seinem Mörder zum Mörder geworden war. Wie oft hatte er
beiden nachgestellt – nun hatte der Wald vor beiden Ruhe.

		Liebkosend streichelte Vollrath dem Bock das Geäst. Aus der
Schlinge durfte er ihn ja nicht lösen, ehe der Oberförster da war.
Und auch den Wilddieb mußte er liegen lassen, wie er lag. Aber die
starren Augen drückte er ihm mit schonender Hand zu. Und wehmütig
seufzte er dann: »Nu is der ooch dot!« [bookmark: page33]

	
		
		Hirsch

		[image: .]


		Der Rothirsch

		Der Frühling ist über das Land hingezogen und bedeckt alles
Hirschland mit sattem Grün. An den Bergen der grünen Steiermark
klettert der Mai in die Höhe und treibt den Schnee langsam aus den
Runsen. Wo die Sonne nicht hinkommt, schickt er den Regen. Das
hilft! Die Städter freilich schimpfen auf solchen Wonnemond. Aber
der Bauer schweigt und bricht mit den Gäulen seine harte Scholle.
»Kühl und naß, füllt Scheuer und Faß!« Als der Mai gewonnenes Spiel
hat, ist ein Wachsen, daß man schier nicht weiß, was noch werden
mag. Im Unterlande strotzen die Fluren. In Ostpreußen schließt der
dunkelgrüne Roggen auf, daß er bereits den sitzenden Rehbock deckt.
Die Hochmoore des Schwarzwaldes und Harzes, am Hohenlohe und
Brocken sind wie Schwämme vollgesogen. Enz, Nagold und Wurm, Bode,
Selke, Ocker und Holzemme gehen randvoll über Stock und Stein dem
Rheine und der Elbe zu.

		Die Städter schimpfen. Und wirklich, das unaufhörliche Naß wird
nachgerade auch den Tieren des Waldes zuviel. Selbst der alte
Rehbock ist mürrisch. Klee genug und schön saftig dazu! Aber ein
paar Sonnentage täten doch not, um ihm die lästigen Reste der
Winterfarbe abzunehmen, in der er sich doch nachgerade schämen muß.
Wie alljährlich, hat er im Roggenfelde seinen Stand genommen. Bei
dem Wetter wäre es freilich molliger im hohen raumen Walde. Aber da
kriecht jetzt um jeden Buchenstamm der verwünschte Grünrock, der
sich faustgroße Augen vor die Nase hält und eine Blitzröhre über
der Schulter trägt. Lieber nicht! Das Roggenfeld wird alle Tage
höher, und der Klee steht dicht dabei.

		Die Amsel traut sich nicht mehr vom Nest herab, und der Lerche
wird angst und bange bei der Nässe unter dem Steiß. Aber noch sind
die Eierchen [bookmark: page34]warm. Nur aushalten! Hans Spielhahn oben auf
dem Hochmoor, wo die Krüppelbirken und die dreihundertjährigen
Zwergkiefern stehen, ist am wenigsten verzagt. Obgleich seine
Hennen brüten, fällt er immer noch vor Morgengrauen auf dem alten
Tanz- und Raufplatz ein und rodelt und jodelt ein paar
Schnaderhupferl. Aber da es an Widerspruch und Anerkennung fehlt,
wird ihm schließlich die Geschichte zu dumm, und er gibt das
überflüssige Frühaufstehen auf. Sein vornehmer Vetter, der Herr
Auerhahn, hat's schon längst getan und läßt, seit das Buchenlaub
heraus ist, kein Geschnackel, kein Schleifen und keinen Hauptschlag
mehr hören. Seine Hennen haben auch ihre liebe Not, trotzdem sie
ihr Gelege unter braunem Farngewirr an sanften Abhängen gebettet
haben. Aber sie ducken sich, schweigen und brüten. Wenn das
Hahnenvolk wüßte, wie überflüssig es ist um diese Zeit!

		Genau so denkt die Bache, die ängstlich ihrem groben Keiler aus
dem Wechsel bleibt und unter einem Windwurf sich ein Loch wühlt,
das sie mit Moos sich hübsch auspolstert zur Wochenstube für die
erwarteten zwölf – der Himmel stehe ihr bei!

		Und genau so denken die Alttiere, die sich seit Wochen bereits
das verstohlenste Plätzchen im weiten Bereiche ihres Waldes
ausgesucht haben: eine von Brennesseln und Kunigundenkraut
bestandene Frischung im Erlenwalde, ein rohr- und binsenbesetztes
Bruch, eine Dickung in dürrer Kiefernheide, die Lehne einer
Schlucht am wilden Kessel des Linn of Dee, oder auch das offene
Heidekraut auf den Höhen über dem rauschenden Tay, einen
verstohlenen Einsprung unter ragender Felsklippe in der grünen
Steiermark, durch dichtes Tannengeäst vor dem Neide der bösen Welt
geschützt. Ihre Hauptsorge ist jetzt, mit listigen Widergängen
durch Wasser, das ihre Spur verhehlt, von den Schmaltieren
abzukommen, die ihnen immer noch folgen. Ein altes Gelttier
übernimmt jetzt verständnisinnig die Führung der unerfahrenen
jungen Dinger, die noch nicht wissen, wie weh Liebe im Leibe
tut.

		Eines schönen Morgens liegt neben ihnen das hilflose, von der
Mutter zärtlich bedeckte, buntgefleckte Kälbchen oder deren zwei.
Das wiederholt sich so, falls nicht das Tier im goldenen Weinmonate
bei der Hochzeit zu [bookmark: page35]kurz kommt, wohl zwanzig Jahre lang bis in seine
alten Tage. Das Setzen verursacht dem Alttier oft schwere Wehen,
bei denen es dann alle Scheu vor den Menschen verliert. Es ist
schon oft vorgekommen, daß Waldarbeiter oder Hirten in solcher Not
das Kälbchen ans Licht gebracht und dem armen Wilde wie einer Kuh
geholfen haben. Nach der Geburt liegt das Kälbchen still, steht nur
auf, um zu saugen, und duckt sich, sobald die Mutter leicht mit dem
Laufe stampft, nieder. Nach einigen Tagen folgt es, anfangs
unbeholfen und furchtsam, dann vertrauter der Mutter. Doch drückt
diese es bei jeder Gefahr mit der Nase ins Gras und eilt
anderseits, wenn sie abseits gezogen war, bei dem geringsten
Klagelaut des Kalbes zu dessen Verteidigung herbei. Die Tiere sind
dabei sehr mutig, namentlich gegen Hunde, und in den Karpathen
selbst gegen Wölfe, während der Hirsch, im Gegensatz zum Elch, Weib
und Kind im Stich läßt und bei der geringsten, nicht von
seinesgleichen ihm drohenden Gefahr, nur auf die eigene Rettung
bedacht, sinnlos Reißaus nimmt. Wenn man ihn zur Brunftzeit in
seiner Wildheit sieht, sollte man dem stolzen Hirsch solche
Feigheit und Pflichtvergessenheit gegenüber seiner Familie nicht
zutrauen.

		Während der Setzzeit und, falls sie von Hautbremsen geplagt
werden, oft erst nach dem Absetzen des Kalbes, glättet sich endlich
auch das Haar der Tiere, das im Sommer sich nicht so sehr wie im
Winter von dem der Hirsche unterscheidet. Man erkennt ja freilich
auch im Sommer, abgesehen von dem Kolbengeweih, mit der gedrungenen
Figur, dem stärkeren und mehr nach vorn gebogenen Halse, den Hirsch
meistens auch am Haare. Gesunde und kräftige Hirsche heben sich auf
dem satten Grün des Grases durch ein leuchtendes und tieferes Rot
ab als die meist fahleren Tiere. Aber der rechte Unterschied in der
Farbe zwischen den beiden Geschlechtern kommt doch erst im Herbst
zur Geltung, wenn der Hirsch sein Hochzeitskleid anlegt. Die krause
Stirn und der dunkelgrau-braune Nasenrücken, der bis zur Brust mit
zottigem, straffem Haar bekleidete und an der Oberseite, manchmal
auch an der Unterseite, nahezu schwarzbraun erscheinende Hals geben
dem Hirsch dann ein außerordentlich männliches und trotziges
Aussehen. Die Oberseite des Rumpfes wird gelb-bräunlich, und der
[bookmark: page36]Spiegel
tauscht seine helle Sommerfarbe für eine weißlich-rostfarbene ein,
die sich auch über dem Wedel hinzieht. In der Mähne des Hirsches
stehen sehr häufig einzelne schwarze Haare, die man Borsten nennen
könnte, neben braunen und hellroten, und man kann daraus unter
geschickter Auswahl herrliche »Hirschbärte« zusammenstellen, die an
Kraft der Erscheinung mit dem Gamsbart wetteifern. Dagegen ist das
Winterkleid der Tiere ein mattes Graubraun, das nach unten hin
heller wird und den dunklen Rückenstreifen fast noch deutlicher
zeigt als der Hirsch. Es ist merkwürdig, wie scharf dieser dunkle
Aalstreifen bei beiden Geschlechtern von oben gesehen sich abhebt.
Bei der Beobachtung des Wildes vom Hochsitz sieht man, wenn es
vollständig dunkel geworden ist, von dem ganzen stattlichen Wilde
nicht das geringste als den schwarzen Aalstreifen, der wie eine
Schlange durch das Gras zu schleichen scheint, so daß ein
Unerfahrener nicht zu sagen vermöchte, was diese Erscheinung
bedeute.

		Unser Kälbchen, das wir in seinen ersten Tagen beobachtet haben,
verliert im Laufe des Herbstes die weißlichen Fleckenreihen in
seinem rötlichbraunen Kleide und nimmt mit dem Winterhaar eine
Farbe an, die sich von derjenigen der Schmaltiere kaum
unterscheidet. Diese weißlichen Fleckenreihen stellen
augenscheinlich eine entwicklungsgeschichtliche Erinnerung an die
ehedem überhaupt dauernd gestreifte oder gefleckte Zeichnung der
Vorläufer unseres Hirsches dar.

		Wie der Rehbock, hat auch der Hirsch ein »zweites Gesicht«,
dessen Mienenspiel eine ganz besondere Beredsamkeit entwickelt und
dem aufmerksamen Jäger, auch wenn er sich von hinten seinem Wilde
nähert, eine sehr verständliche Sprache redet. Es handelt sich
dabei um die oft blitzartig schnelle und wechselnde Bewegung des
Spiegels, die auf der eigenartigen Stellung der im Sommer helleren
und im Winter weißlichrostbraunen Haare beruht. Im ruhigen Zustande
des äsenden Hirsches legt sich das Haar ziemlich glatt an, so daß
nur wenig vom Spiegel zu sehen ist. Sobald aber der Hirsch sich
beunruhigt fühlt oder in leidenschaftliche Erregung kommt, spreizt
sich der Spiegel aus und erscheint dadurch bedeutend größer. Für
den Pirschjäger bedeutet dies die Mahnung zu ganz besonderer
Vorsicht, denn in der Regel folgt dem unmittelbar das [bookmark: page37]flüchtige
Abgehen des Hirsches. Auch hierbei behält der Spiegel seine
ausgespreizte Form. Da das Winterhaar straffer ist, so ist diese
Eigentümlichkeit auch am Hirsch ebenso wie beim Rehbock zur
Winterzeit stärker wahrnehmbar.

		Es gibt in der Färbung der Hirsche natürlich auch sehr viele
individuelle Unterschiede, genau wie beim Reh. Selbst in einem und
demselben Rudel kommen verschiedene Abtönungen vor. Im allgemeinen
kann man aber annehmen, daß die durch besonders kräftige Färbung,
das heißt besonders helles Rot im Sommer und tiefes Schwarzbraun im
Winter, sich auszeichnenden Hirsche gute und starke Kerle sind. In
der Weidmannssprache nennt man diese »Brandhirsche«.

		Die Kenntnis des Haares der Hirsche ist für den Jäger von
allerhöchster Wichtigkeit. Denn nach dem auf dem Anschuß liegenden
Schnitthaar kann er erst sicher den Sitz seiner Kugel ansprechen.
Und dies bleibt bestimmend für sein Verhalten auf der Nachsuche.
Ein guter Jäger, der auf einsamer Birsch einen Hirsch geschossen
hat, steckt sich, nachdem er den Edlen gelüftet hat, an den Hut
einen Tannenbruch, den er auf den Schweiß der Wunde getupft und mit
Schnitthaaren belegt hat. Beim Anblick dieses Bruches muß jeder
Jäger, der diesen Namen verdient, Antwort zu geben wissen, wo die
Kugel den edlen Hirsch getroffen hat. Im Herbst findet ein
wirklicher Haarwechsel statt, der sich allerdings nicht, wie im
Frühjahr, durch heftiges flauschartiges Abwerfen der alten »Farbe«
bemerkbar macht, sondern langsam erfolgt. Die Richtigkeit dieser
Ansicht leuchtet ohne weiteres ein, wenn man unter der Lupe sieht,
daß das Sommerhaar oval abgeplattet, das Winterhaar dagegen rund im
Querschnitt ist. Es kann sich nämlich ganz unmöglich ein ovales
Haar in ein rundes verwandeln.

		Es ist dem Nichtjäger oft unbegreiflich, wie scharf der Hirsch
im Walde die Art und Bedeutung einzelner Geräusche zu unterscheiden
weiß. Der Lärm der pfeifend heransausenden und auf dem dunklen
Bruchpfuhl klatschend und schnatternd einfallenden Enten stört ihn
nicht in seiner Gemütsruhe. Und den knarrenden Ton des alten Wagens
beachtet er kaum. Aber das Knacken eines winzigen trockenen
Ästchens, das der unter [bookmark: page38]Wind heranpirschende Jäger zertrat, veranlaßt
ihn, in wilder Flucht davonzupoltern. Dagegen ist die Sehkraft und
das Unterscheidungsvermögen mittels der Lichter beim Hirsch sehr
gering, namentlich bei unbeweglichen Gegenständen oder regungslos
stehendem Jäger. Der Hirsch verläßt sich dafür auf seine Nase,
deren hohe Entwicklung sich ja auch schon in dem anatomischen Bau
des Schädels mit seinem großen Rasenrohr zeigt. Alle dem Hirsch
angeborenen und nach ihrem Antriebe und Erfolge unbewußten
Willensvorstellungen, die zu der Erhaltung seines Lebens, oder zur
Brunftzeit zur Erhaltung seiner Art dienen, sind hauptsächlich auf
die Wahrnehmung der Witterung zurückzuführen. Auf der Fährte der
ruhig vor ihm hergezogenen Tiere zieht der Hirsch zur Äsung; auf
der Stelle, wo er wittert, daß sie heftig zurückgeprellt sind,
wendet auch er schleunigst um, selbst in dunkler Nacht, wo er
außerstande wäre, die Form der gespreizten Fluchtfährte zu sehen.
Auf der stark witternden Fährte eines liebesiechen Wettbewerbers
folgt der Platzhirsch dem Störer seines Rudelfriedens; der Fährte
des brünstigen Alttieres zieht der Schneider, der eines zaghaften
Schmaltieres der starke Kronenhirsch nach. Und alles dies weiß die
noch feinere Nase des Schweißhundes zu unterscheiden, der bei der
Leitarbeit der gesunden Fährte des Kapitalhirsches, den er
bestätigen soll, unverdrossen nachhängt, wieviel anderes Wild sie
auch gekreuzt haben mag.

		Die Fährten- und Spurenkunde hat deshalb in der Lehre von den
»gerechten Zeichen des edlen Hirsches« bei der Jägerei von jeher
eine hohe Rolle gespielt. Um in dieser Kunst und Kunde die
Anfangsgründe zu erlernen, tut der Neuling gut, sich den Lauf eines
Alttieres und den eines Hirschen von gleichem Alter sowie die Läufe
von Schmaltieren und Spießern recht genau zu besehen. Er wird dann
bald auch die Fährten am Boden je nach der Breite der Schale,
Stärke des Ballens, Spreizung oder Schluß des Trittes richtig
ansprechen. Das läßt sich nicht aus Büchern lernen, so gute
Anleitung diese auch bieten; es will draußen in Wald und Feld geübt
sein. Und bei der Verschiedenartigkeit der Fährteneindrücke je nach
Wetter und Jahreszeit lernt sobald kein Jäger aus.

		Aber das große Buch der Natur bietet für die Beobachtung des
spürenden [bookmark: page39]Jägers nicht nur das eine Blatt, den weichen
Erdboden; ebenso wichtig sind auch die gerechten Zeichen an Baum
und Strauch:

		»Willst du erfragen,

wo der Hirsch hat geschlagen,

frag' keinen Jäger, der gibt dir's nicht an;

frag' junge Tannen, bist besser daran!«

		Das Spießerchen wählt sich zum Fegen seines Erstlingsgeweihes
ein schwaches, fingerdickes Bäumchen. Der alte Vierzehnender aber
nimmt einen armstarken Baum vor und bearbeitet diesen derart, daß
die abgeschabte Rinde zwei Meter lang in losen Fetzen
herunterhängt. Wenn der Spießer oder sein zweijähriger Bruder, der
Sechsender, durch die Dickung ziehen, so ritzen sie kaum die
weichen Äste der Laubbäume. Wo aber der alte Vierzehnender
durchgezogen oder gar flüchtig hindurchgeeilt ist, da hängen die
zerbrochenen und zerknickten »Himmelszeichen« mit welkem Laube nach
unten, und verraten seine Spur, auch wenn etwa die Fährte im
wässerigen Sumpfe zusammengelaufen sein sollte. Auch wenn in
Ameisenhaufen, namentlich in alten, verlassenen, mit dem Geweih
herumgewühlt ist, so darf man annehmen, es mit einem besonders
übermütigen und wilden alten Hirsch zu tun zu haben. »Schneider«
tun das wohl zuweilen auch, und sie reißen auch in scherzendem
Übermute die Grasnarbe auf; das geübte Jägerauge kann aber doch
gleich unterscheiden, wes Geistes Kind der Tunichtgut gewesen ist,
der da gehaust hat. Aus dem Nässen kann man ohne weiteres einen
Schluß auf das Geschlecht ziehen. Das Tier näßt in die Tritte der
etwas gespreizten Hinterläufe, der Hirsch aber zwischen die Tritte
der Hinter- und Vorderläufe. Dies Zeichen gilt natürlich bereits
bei dem Hirschkalb und dem Wildkalb, das heißt dem männlichen und
weiblichen Kalb. Ein sehr sicheres Zeichen bietet die Losung. Wer
nur ein einziges Mal die eines Rudels angesehen hat, wird sofort an
der dünneren und schlankeren Form der einzelnen Stücke die Losung
der Tiere von der der Hirsche unterscheiden können.

		Aus allen diesen Zeichen kann ein Weidmann, der diesen Namen
verdient, das Tun und Treiben seines Wildes mit ziemlicher
Sicherheit und Bestimmtheit beurteilen. Aber mit noch viel größerer
Bestimmtheit [bookmark: page40]schließt der Hirsch aus den vom Jäger
hinterlassenen Zeichen auf dessen freundschaftliche oder üble
Absicht. Es ist ohne weiteres klar, daß dies Vorstellungsvermögen
und das daraus fließende Denken des Hirsches sich in demselben Maße
erweitert und vertieft hat, als der Mensch die Mittel
vervollkommnete, mit denen er dem Wilde nachstellt. Jeder alte
Jäger weiß, daß die Hühner in der Zeit der Vorderladergewehre
besser hielten als heute in der Zeit der Browningflinten, und daß
dies nicht etwa erst auf persönlichen Erfahrungen der bereits
beschossenen Völker beruht, sondern in ihren ererbten und
angeborenen Erfahrungsschatz, den Instinkt, übergegangen ist. Der
Hirsch ward durch den Menschen gezwungen, die weite freie Ebene,
die seine Vorfahren liebten, aufzugeben und ein Tier des Waldes, ja
im wesentlichen ein Nachttier zu werden. Wo er sich vertraut fühlt,
da hört man zur Brunftzeit sein Schreien den ganzen lieben langen
Tag; wo er aber weiß, daß ihm nachgestellt wird, da bricht sein
wildes Röhren erst lange nach Sonnenuntergang los und schweigt vor
Tau und Tage. Wo er sich geschont weiß, da zieht er bereits in den
Nachmittagsstunden zur Äsung und tritt in der Morgenfrühe wieder
aus, um sein Frühstück einzunehmen. Wo er aber weiß, daß seinem
Hauptschmuck von leisen Schleichern nachgestellt wird, die er viel
mehr fürchtet als die laut durch den Wald kommenden Treiber, oder
wo er in der Abenddämmerung beim Austreten auf die Kleefelder
schlechte Erfahrungen gemacht hat, da wagt er sich nicht vor
völliger Dunkelheit zur Äsung hinaus und verzichtet lieber auf das
saftigste Frühstück, als daß er Leib und Leben in Gefahr bringt.
Ja, ein und derselbe Hirsch in ein und demselben Revier hat ganz
genau unterscheiden gelernt zwischen der Schonzeit und der
Jagdzeit. Im Juli kann man ganze Rudel von Kolbenhirschen
beieinanderstehen sehen. Aber sobald sie ihre Geweihe einigermaßen
blankgefegt haben, wissen sie, daß es sich nun empfiehlt, zu der
alten nützlichen Heimlichkeit zurückzukehren; und keinen von ihnen
kriegt man so leicht bei Büchsenlicht mehr zu sehen, sobald die
Schonzeit vorüber ist.

		»Daß du gescheiter als der wolltest sein,

Jäger, das bilde nur ja dir nicht ein!« [bookmark: page41]

		Das Waldgespenst

		Die Heide blüht in Abendsonnenglut! Um ihre zarten Kelche summt
und surrt es in spielend frohem und emsigem Mühen, und alle bunten
Falter tummeln sich in der letzten Sommerwonne. Die blühenden
Disteldolden sind von Pfauenaugen überladen. Auf dem Dornbusch am
Waldesrande hat der rotrückige Würger für seine Jungen den Tisch
gedeckt, sechs, acht Gänge für jede Mahlzeit, alles zappelnd auf
die Dornen gespießt; und die junge Brut läßt sich's schmecken und
lernt dabei das Handwerk. Im warmen Sande an der Heideblöße stübert
sich das Rebhühnervolk, und die alte Henne reckt sichernd das kluge
Köpfchen. Ob sie es wagen kann?

		Die Luft wird mählich kühler, und der feine Abendduft meldet
sich bereits über dem feuchten Wiesengrunde. Nun wird es wohl Zeit,
abzustreichen und auf Äsung zu ziehen. Am Rande der Mergelgrube
jagen die Schwalben lustig auf und nieder, bis hinter dem Saum des
Waldes das Tagesgestirn versinkt. Da kommt es pfeifend durch die
Luft gezogen: ein Schof Enten ist im nahen See aufgestört und
kreist nun über Wald, Wiese und Heidebruch, um neue Zuflucht zu
suchen. Eine Ricke mit ihren Kitzen tritt am Waldrande vor und äugt
das Vorland ab, ob die Luft rein und das Austreten geraten
erscheint. Schmalrehchen ist bereits draußen in der Wiese, und ein
Spießböckchen, das in den letzten Wochen soviel Prügel vom starken
Achtender gekriegt hat, tritt furchtsam aus und stürzt dann, als es
sich sicher fühlt, in wilden Sätzen auf das Schmalreh los, das
flüchtig vor ihm zu Holze zurückgeht. Da schallt es drinnen mit
grober Stimme, und der Spießbock sucht eiligst das Weite. Der
Achtender denkt aber nicht mehr ans Aufstehen. Zwischen breitem
Farnkraut und zerknicktem Himbeergesträuch hat er sich niedergetan,
wehrt sich, ab und zu müde nickend, mit den Lauschern eine surrende
Fliege ab und fragt nicht viel nach Spiel und Tanz. Aber den
Spießbock läßt er sich deswegen doch nicht ins Gehege kommen. Das
hätte gerade gefehlt! Draußen im Felde ist es jetzt ungemütlich für
ihn geworden. Der Roggen, der so schöne Deckung bot, ist herunter;
und um die Gerste haben die Schnitter [bookmark: page42]bereits die Randschwad gemäht, damit
das klappernde Ungetüm mit den vier Windmühlenflügeln seine Bahn
finden kann. Da bleibt der alte Bock am liebsten in guter Deckung
und wartet, bis das Licht weg ist, um dann zur Äsung auf das süße
Erbsenfeld zu ziehen. Oder in das Mengekorn! Oder auf die
Serradelle! Der Tisch ist ja jetzt überall gedeckt für ihn! Auch
für die Enten, die nun, als der Abend sich mit schweren Schatten
auf die Erde herabsenkt und nur am Himmelssaum noch die letzten
roten Bänder glühen, dahergestrichen kommen, um auf frischgemähten
Feldern einzufallen. Auch für die alte Bache, die mit ihren
Beischweinen, wenn das letzte verräterische Licht geschwunden ist,
heraustritt in den Hafer, dessen Ähren die Rotte schmatzend durch
das Gebrech zieht. Ihre Frischlinge hat die Bache im Röhricht am
Teufelsbruch gelassen, wo sie nach Schnecken und Gewürm das faulige
Laub durchsuchen. Die unerfahrenen Dinger wissen noch nicht, mit
welchen Gefahren das bißchen Freude an süßem Hafer und frischen
Erbsen verbunden ist. Ehe sie nicht die Streifen im Jugendkleide
los sind, haben sie im Felde nichts zu suchen. Im Teufelsbruch sind
sie in guter Gesellschaft. Ein Alttier mit seinen diesjährigen
Kälbern und seinen Jährlingen, dem Schmaltier und dem Spießer, hat
dort seinen Stand, und weiterhin ein zweites und ein drittes. Wenn
die Sonne sinkt, zieht das Tier der Suhle zu und wirft sich in den
Morast, daß das Wasser der Blanke hoch aufspritzt. Wenn es mit
schwerem Tritt wieder aufsteht und sich schüttelt, dann sieht es
genau so kohlschwarz aus wie die kleinen Frischlinge. Der Spießer
hat auch schon gelernt, wie wonnig dieses Schlammbad kühlt, zumal
jetzt, wo er sich bei der reichlichen Äsung von Hafer und Schoten
vor Hitze oft nicht zu lassen weiß. Er begreift nicht, warum sein
dummes Schwesterchen durchaus nicht in die Suhle mag und sucht mit
scherzenden Kreuz- und Quersprüngen es zum Annehmen des
verlockenden Bades zu ermutigen. Dabei geht die Jagd durch dick und
dünn, bis schließlich das Leittier mit den anderen herangezogen
kommt und alle langsam dem Waldrande zuwechseln, um dort hin und
her ziehend in weiten Bögen sich Wind zu holen von dem Felde, auf
das sie austreten wollen. Als das dünne Bimbamm der zehn Uhr
schlagenden Dorfglocke herübertönt, nimmt das Alttier die Spitze,
und in flottem [bookmark: page43]Troll geht es hinaus bis mitten auf das
wonnig duftende Erbsenfeld, wo eine Einsattelung das Rudel allen
Blicken entzieht.

		Auch der starke Vierzehnender, der mit seinen beiden
Beihirschen, einem Zehnender und einem Achter, jetzt zuweilen auf
den Feldern nascht, liebt um diese Zeit die Suhle; doch rinnt er
gern auch auf dem Wechsel zu den Erbsen durch den Schmalen See, in
dessen Röhricht er tagsüber oft bis an den Hals stand, solange die
ekelhaften, verwünschten Dasselfliegen mit ihrem klebrigen
Geschmeiß ihn bedrohten. Das ist nun vorbei, und sein einziges
Ungeziefer sind jetzt die Hirschlausfliegen, die zu Hunderten an
ihm herumkrabbeln, ihm aber damit weit weniger lästig fallen als
dem alten Förster, dem sie sich auf seinem Reviergange in den
grauen Bart und das dichte Haar setzen. Dem Hirsch hinwiederum ist
der Jäger lästiger wie alle Lausfliegen seines Waldes
zusammengenommen; und als erfahrener und gewiegter Menschenkenner
meidet er auch nach Möglichkeit die Wechsel, welche das Rudel jetzt
nimmt. Desto lieber rinnt er durch den erquickend frischen See und
macht, wenn er morgens vor Tau und Tage wieder zu Holze zieht, im
Röhricht noch ein paar verschmitzte Widergänge, ehe er zurückrinnt
und das schützende Loch der Brandkule wieder aufsucht.

		Da ist es gut sein, mitten im Weizenschlage am langen, schmalen
Düsterföhren-See! Die Brandkule ist ein mit hohen Erlen, Schilf,
Kalmus und Riesenampfer bestandenes Bruch. Und der Weizen ist dies
Jahr so üppig aufgeschossen, daß man kaum sagen kann, wo seine
dunklen Halme aufhören und das Röhricht beginnt. Gesellschaft genug
gibt es da. Vom See tönt noch immer das lustige Geschwätz des
Rohrsängers herüber: »Karra, karra, karra, kiet, kiet, kiet!«
Haubensteißfüße, die während des Sommers ihres Jungen auf dem
Rücken reiten ließen, um sie vor frechen Schnapphechten zu hüten,
lärmen nun mit den Flügeln in der stillen Morgenfrühe. Bläßhühner
stimmen ein, und auf einem hohen Windwurfe am Rande der Brandkule
sitzt der putzige Kerl, der sich für den König der Vögel hält,
wippt mit dem niedlichen Steiß und schmettert ein Liedchen zum
Himmel, das so laut klingt, als sei er größer wie die Rohrdrossel.
Wenn der alte Hirsch morgens zurückwechselt und sich niedertut,
[bookmark: page44]so kommt er
mit wichtig tuendem Eifer herbei, verbeugt sich unzählige Male,
richtet sein Schwänzchen kerzengerade hoch und begrüßt den großen
Tolpatsch, der das Mordsgeweih trägt, mit lustigem »Zeck, zerr,
zeck, zerr!« An dem Wurzelstock des Windwurfes hat er sein
Schlafnest, und ein anderes baut er sich jetzt drüben an einer
vergessenen Garbe vorjährigen Schilfes. Und wenn der Winter kommt
und alle anderen den Hirsch verlassen, wird er bei ihm ausharren
und ihn warnen vor den bösen Menschen.

		Aber da ist noch ein anderer, der hier den alten Hirsch vor
jeder Gefahr warnt: der Krüselwind, der jeden in diesen Kessel
eindringenden Jäger sofort verraten würde. Ein Zeichen des Himmels
hat dem Hirsch diesen Stand gewiesen. Eines Tages sah er vom
jenseitigen Buchenhang aus, wie bei heller Sonnenglut in dem Kessel
hier drüben die Heuschwaden in die Höhe gewirbelt wurden. In früher
Nachtstunde liebt auch er dies neckische Spiel. Aber welcher
fürwitzige Schneider trieb denn am hellen Mittag solchen an
Selbstmord grenzenden Unfug? Bei schärferer Beobachtung aber sah
er, daß gar kein Hirsch diesen Tanz der Heuschwaden verursachte,
sondern daß ein ganz seltsamer Wind das bewirkte. Langsam hob
dieser Schwad um Schwad auf, trug sie feierlich im Kreise herum, um
sie sacht und behutsam wieder hinuntergleiten zu lassen. Den
Wirbelwind, der in tollem Strudel alles über den Haufen schmeißt
und wie ein wahnsinniger Schratt über das Land tost, den kannte er
wohl. Aber nie zuvor hatte er dies anmutige Spiel liebkosenden
Kreiswindes gesehen. Und als erfahrener Lebenskünstler zog der
Hirsch daraus die gute Nutzanwendung: in diesem Kessel gab es immer
warnende Witterung für ihn, von welcher Seite der verhaßte lautlose
Schleicher im schilfgrünen Kleide auch kommen mochte. Noch in
derselben Nacht prüfte er die näheren Umstände des Platzes, und das
Ergebnis war: hier ist gut sein! Sollten wirklich einmal, was hier
ja nicht wie drüben in der Pachtjagd vorzukommen pflegte,
nichtswürdig freche Hunde mit krummen Läufen und hellem Halse oder
gar klappernde Treiber es versuchen, ihn aus diesem Kessel
herauszudrücken, so hätte er tausend Gelegenheiten, sich zu retten
und schlimmstenfalls durch den See zu rinnen. Es müßte aber schon
gerade der scharfe [bookmark: page45]rotbraune Hund mit der Schwarznase sein, den der
alte Jäger am Schweißriemen führt, der ihn hier aus seiner
beschaulichen Ruhe aufstören könnte. Der naseweise Achter weiß
diese Vorsicht nicht zu würdigen, ihn lockte es Nacht für Nacht
nach dem reifen Haferfelde; der schwere Weizen und der zarte Klee
sind ihm nicht lecker genug. Er mag Gott danken, daß er der Führung
des Alten sich anvertraut hat, den die Jäger »das Waldgespenst«
nennen. Da lernt er fein still im kühlen Bett sitzenbleiben bis das
verräterische Licht des jungen Mondes hinter den hohen
Buchenwipfeln verschwunden ist. Und erst wenn die Schatten von
drüben auf den See und den Weizenschlag herübergreifen, reckt sich
der Alte mit schwerem Schloßtritte auf, schüttelt die steifen
Knochen und die morastige Decke und nimmt die Nase vor den Wind, um
dann behutsam aus dem hohen Röhricht auf den Bergkopf zu wechseln,
wo der Weizen härter und dünner steht und die freie Nachtluft mit
wohliger Kühle ihn umspielt. Nicht gar zuviel Zeit darf die
heimliche Gesellschaft sich gönnen; schon als der Morgenstern über
den Buchen herausschaut, mahnt der Alte zur Heimkehr. Nur die Wiese
am Seemunde, über der jetzt schützende Nebel liegen, wird noch
angenommen, und ein Weilchen äsen alle drei vertraut am Rande des
Röhrichts in dem zarten Grase, um dann durch den Weizen nach der
Brandkule zurückzuwechseln. Kaum sind in dem unsicheren Licht ihre
Gestalten als schwimmende Punkte erkennbar, noch viel weniger ihre
Geweihe anzusprechen. Sorgfältig vermeidet der Alte den tags zuvor
genommenen Wechsel, und ohne Unterlaß sichernd, führt er seine
Gesellen auf heimlichen Widergängen, deren Spur das Wasser
verwäscht, in das verstrüppte Versteck zurück.

		Er hat alle Ursache zu dieser guten Vorsicht! Als er noch ein
unerfahrener Schneider von acht Enden war, ist es ihm schlecht
bekommen, daß er an jeder Suhle und auf jedem weichen Waldwege
seine übereilende Fährte abdrückte oder gar auf dem Rasen sein
Insiegel hinterließ. Der Bauer, in dessen Haferfeld er nachts so
gemütlich schmauste, lag dem Jagdpächter wegen Wildschadens
unaufhörlich in den Ohren; und eines schönen Morgens, als der
Achtender vergnügt bei heraufziehendem Morgengrauen am Waldrande
äste und an nichts Böses dachte, fuhr ihm aus heiterem [bookmark: page46]Himmel ein Blitz
entgegen, und es wurden ihm kleine Donnerkeile auf die Decke
geblasen, die schrecklich wurmten und brannten. Alles Suhlen im
kühlen See wollte dagegen nichts helfen. Lahm, kampfunfähig und
heruntergekommen wie ein Strolch trat er in des Lebens schönste
Zeit ein; aber kein noch so altes Tier wollte von ihm was wissen.
Den Winter über kümmerte er entsetzlich, und die bösen Folgen
machten sich im nächsten Jahre in seinem jämmerlichen Aufsatze
geltend, mit der er sich beim Rudel gar nicht sehen lassen durfte.
Das hat er ja nun freilich überwunden. Denn sein
Vierzehnendengeweih blitzt in weißen Enden, und die Stangen sind
dunkel und reich geperlt. Aber mit dem ausgeheilten Vorderlauf
tritt er nicht mehr richtig auf. Und er weiß ganz genau, daß an
seiner Dreitrittfährte die Jägerei der ganzen Gegend ihn kennt. Und
deshalb hütet er sich, so gut es geht, sein Zeichen zu
hinterlassen. Jedenfalls bekommt ihm das gut. Denn er ist bei
dieser Vorsicht zu Jahren und zu dem Namen »das Waldgespenst«
gekommen, der für ihn gewiß nur ehrend sein kann.

		Die Krone der Jagd bleibt die Birsch, vorausgesetzt, daß sie mit
Verständnis ausgeübt wird. Es ist unglaublich, was manche Leute
heutzutage alles unter Birschen verstehen! Da stolpert solch ein
Unglücksrabe tagtäglich um dieselbe Stunde am Waldrande hin und
wundert sich dann, daß das Revier wie ausgestorben ist. Wer den
Feisthirsch beim ersten bleichen Morgenlicht vors Rohr kriegen
will, muß sich schon die Mühe nehmen, in die Denkart des alten
Heimlichtuers sich hineinzufinden. So wie unser alter Freund, der
Förster, dem »das Waldgespenst« keine Ruhe läßt. Daß der alte
Schlaumeier durch den See rinnt, ist ihm längst klar. Und die
Brandkule hat er auch bald im Verdacht. Und daß da bei dem
Krüselwind nichts zu gewinnen und nur der Hirsch zu vergrämen ist,
weiß er auch. Also fein sachte beobachten, wenn der Hirsch kommt
und wohin er zieht. Der Vollmond ist da, und die Nacht sank herein
in feierlicher Stille. Nichts stört die tiefe Ruhe als das ferne
Rufen des Waldkauzes. Da kommt er herbeigestrichen und hakt
neugierig im Geäst des Erlenbaumes auf, in dem unser alter Grünrock
sitzt. Und dann gleitet er verwundert hinüber zu der Eiche, in
deren Zweigen er ein anderes Menschenbild [bookmark: page47]gewahrt, regungslos wie ein Stein.
»Hu, hu, huhuhu!« Dann wieder Totenstille. Eine Sternschnuppe
gleitet herab vom voll ausgestirnten Himmel. Langsam verkürzen sich
die Schatten der Bäume. Der Mond gewinnt den Plan. Da ziehen aus
der Brandkule drei Gestalten herauf, die wie vom Licht des Mondes
versilbert erscheinen. Es sind die Hirsche, die im Weizen äsen und
dann zögernd und sichernd sich am Seerande hin der Wiese zuwenden.
Von dort her steht der Wind gut auf die Spitze des tiefen Grabens
zu, der das Bruch entwässert. Und leise, wie auf Katzensohlen,
gleiten eine halbe Stunde später die beiden Jäger von ihren
Hochsitzen herab, birschen im flachen Bogen einer Mulde des
Weizenfeldes dem Graben zu und dann in diesem vorwärts.

		Quatschnaß vom Tau; was tut's! Vorn, wo das Mondlicht in den
Grabenhals scheint, wird haltgemacht, der Rest der Feldflasche
geleert und dann der Morgen erwartet, der endlich, endlich, endlich
kommt. Noch kämpft er mit dem Mondlicht, das bleicher und bleicher
hinter den Kronen des jenseitigen Uferwaldes verschwimmt. Da, vom
Weizen bis an den Rücken gedeckt, ziehen die Hirsche am Rande der
Wiese durch den blassen Bodennebel hin. Nur einmal ist das
hocherhobene Haupt des Vierzehnenders vom fahlen Morgenschein
umflossen. Da taucht es wieder unter. Doch jetzt wechselt der
Achter bergan, der Zehner folgt ihm und endlich auch »das
Waldgespenst«. Als sie den Kamm erreicht haben, wo der Weizen dem
Starken kaum über das Knie reicht, spricht die Büchse. Hochauf
setzt der Vierzehnender, um dann mit dem Äser am Boden in wilder
Flucht dem Röhricht zuzustürzen, in dem er verendend
zusammenbricht. Den Achter hat er mit sich fortgerissen, der
Zehnender dagegen ist herumgefahren und strebt in rasender Flucht
der Wiese zu. Rastlos macht er am Seeufer halt, dem Jäger die volle
Breitseite bietend. Aber der hat die Büchse schon gesichert über
der Schulter und gibt dem Zehnender den Weg frei zu dem Rudel
hinüber, das jenseits der Wiese am Waldesrande zusammengeprellt ist
und nun unter Führung des Leittieres dem Teufelsbruch zutrollt, wo
es in der Dickung verschwindet. Nur der kleine Schelm vom Zaun, der
aus seinem Schlafnestchen schlüpft und mit verwundertem »Zerr,
zerr!« sein Königreich umkreist, weiß nicht, was alles das
bedeutet, [bookmark: page48]warum
der starke Hirsch so wild mit den Läufen schnellte, und warum ihn
nun ein so seltsames Zittern überläuft. Ängstlich wippend, hüpft er
hin und her. Da sieht er, wie der Recke noch einmal das müde Haupt
hebt und dann steif und starr die Glieder streckt; und die volle
Erkenntnis des Schrecklichen kommt über ihn. Furchtsam birgt er
sich im Brombeergebüsch. Nach einer Weile sieht er den Achtender,
der noch immer in der Rohrdickung stand, durch die Halme
fortschleichen. Aufmerkend vernimmt er das Knarren eines Wagens und
sieht dann, wie der Förster mit einem hirschroten Hund daherkommt,
der die Nase am linken Knie des Alten hält. Voller Entsetzen
schlüpft er ins Röhricht und hüpft von dort an einer Erle empor. Da
sieht er einen zweiten Jäger dem Förster folgen und beide auf dem
Kamm des Hügels im Weizenfeld gehen. Dort nimmt der Alte etwas auf.
Haar scheint es zu sein. Und dann reicht er dem jungen Jäger wie
zum Glückwunsch die Hand. Zaunschlüpferchen versteht die
Menschensprache nicht, sonst würde es das Wort »Blattschuß«
verstanden haben.

		Hirschbrunft

		Die Blumen, denen der sanfte Sonnenwind die Kelche stäubte, und
die mit ihrem Duft und ihrer Farbenpracht bunte Honigdiebe und
Falter dazu anlocken, den befruchtenden Staub zu übertragen, sind
verblüht. Nur die Herbstzeitlose steht noch auf den feuchten
Bergwiesen. Durch die Kronen des bunten Buchenwaldes fährt der
Herbstwind, und der Nebel weicht das Laub an, damit es um so
schneller in der klaren Mittagsluft vergilbe und sich schmücke zum
Totenfest des Pflanzenlebens, das für den edlen Hirsch die Tage der
Hochzeit bildet. Sein Liebestrieb und seine Kampflust sind nicht
umsonst so eng verschwistert. Denn auf dem Urgründe seiner wilden
Eifersucht schlummert der Schutztrieb seiner Art, deren Wert für
die Auslese nicht übersehen werden darf, da gerade diese wilde
Eifersucht dafür sorgt, daß nicht die Schneider oder Altersmüden,
sondern die Tüchtigsten auf dem Tanz- und Raufboden der Liebe den
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gewinnen. Vom Siege in diesem Kampf, der auf Leben und Tod geführt
wird, nicht aber vom Beginn der Geschlechtsreife, über die kein
Spießer durch kollerige Gelttiere aufgeklärt zu werden braucht, ist
die Ausübung des Gattenrechts bei dem Hirsch bedingt. Genau so, wie
sie es bei dem Mann im Urzustande aller Kulturvölker war, wie die
uralten Gebräuche lehren, die auf den Brautraub als die
ursprünglichste Rechtsform des Verlöbnisses zurückweisen. Der
Brunftplatz zeigt uns eine ungemein wichtige Tatsache in immer
neuer Augenscheinlichkeit: kein noch so sehr vom »Schrei nach dem
Kalbe« geplagtes Gelttier kann einen Gatten sich erzwingen; denn
der Antrieb und Angriff sind Sache des Hirsches! Und in dieser
Verschiedenartigkeit des Liebesinstinktes liegt eine Welt voller
Geheimnisse beschlossen. Dem Sieger auf dem Brunftplane wendet das
Rudel seine Gunst als etwas Selbstverständliches zu, und nur
hirschtolle alte Gelttiere, von denen der Herr des Platzes nichts
wissen mag, geben dem quarrenden Schneider, der den Zaungast
spielt, Unterricht im Tändeln. Der starke Hirsch aber, der Sieger
über so viele stolze Kronen, liebt von allen seinen Schönen am
meisten das schüchterne Schmaltier, bei dem Angst und zaghafte
Zurückhaltung stärker sind als die geile Begierde, die jedem
Erstbesten sich aufdrängt. In der weiblichen Tierseele liegen auch
beim Rotwilde bereits jene eigenartigen Gegensätze, die das Weib
dem Manne zum süßen Rätsel machen: zurückweichende Sprödigkeit und
zärtliches »Mahnen«. Bis zu einem gewissen Grade haben ja die
Hirsche die Einrichtung der »Gemeinschaftserziehung«. Aber sie
reicht nicht über die Spießerstufe hinaus. Sehr viel früher als
beim Menschen heißt es in der Kinderstube des Rotwildrudels: »Vom
Mädchen reißt sich stolz der Knabe!« Sobald der Hirsch seinen
zweiten Aufsatz trägt, also lange, ehe er auf dem Brunftplatz
mitreden darf, hält er es mit den Hirschen. Und nur wenn im Herbst
die alle seine Sinne betäubende Brunftwitterung ihn umfängt, folgt
er, den Windfang am Boden, den Spuren eines Einzeltieres, bei dem
er, fern vom Haupthirsch, Erhörung zu finden hofft und oft wohl
auch findet, wenn die Brunft auch bei den Tieren den Höhepunkt
erreicht hat. Die Kämpfe um die Gunst der Tiere sorgen aber dafür,
daß der Schwächling der Art des kommenden Geschlechtes nicht allzu
viel Schaden [bookmark: page50]zufügt. Anderseits sorgen diese Kämpfe auch
dafür, daß der Hirsch mit der Kraft seines Vaters auch die Antriebe
erbt, die diesen zum Sieger auf dem Brunftplatz gemacht haben.
Beide Erbschaften sind seelisch unlöslich verbunden, genau so wie
bei dem Herrn der Schöpfung auch.

		Auch bei dem starken Hirsch nimmt die wilde Draufgängerei ihren
Ausgang von dem äußeren Anreiz der Brunftwitterung, die bei den
Tieren je nach Höhenlage und Witterung im zweiten oder letzten
Drittel des Erntemondes sich meldet. Die Brunft dauert bei dem
einzelnen Stück nur wenige, meistens wohl nur drei bis vier Tage,
doch geht der eigentlichen Brunft ein den starken Hirsch aufs
höchste reizender Zustand voraus, in dem das Tier durch ungemein
starke Witterung ihn anlockt und doch wieder ihm ausweicht, bis er
in wildem Sturmgalopp sich den Minnesold erringt. Der zerwühlte und
zerstampfte Grund, auf dem ein sprödes Schmaltier vom wütenden
Hirsch zum Stehen gezwungen wurde, veranschaulicht den Satz: Am
Anfang aller Liebe steht die Gewalt!

		Allmählich führt diese zu immer wilderen Kämpfen der Hirsche, zu
immer häufigerem Lohne des Siegers, bis dieser ein ganzes Rudel
sich zusammengeschlagen hat, über das er als unbeschränkter Herr
herrscht, falls nicht zuweilen der Starke auch einmal einen
Stärkeren findet. Dann setzt es Hiebe, daß der ganze Wald vom
hellen Klange widerdröhnt, als ob gute Klingen aufeinander oder auf
blanken Harnisch träfen. Von der furchtbaren Kraft dieser
Ringkämpfe zeugt manches in der Mitte der Stange abgebrochene
Geweih.

		Auch in der Sorglosigkeit, mit der er sich den Freuden der Liebe
und des Kampfes hingibt, ist der Hirsch abhängig von dem, was er
sich erlauben darf. Man könnte sagen, von seinen sozialen
Verhältnissen. Der verwöhnte Prinz im eingegatterten und
wohlgehegten Forst nimmt sich mehr, viel mehr heraus als Junker
Schmalhans, der nachts auf Bauers Kartoffeln ziehen muß, weil sein
Rudel nicht dort fortzubringen ist. Und ein Hirsch in freier
Wildbahn, der sich bei den dort in der Zahl der Geschlechter
herrschenden schlechten Verhältnissen vor brunftigen Tieren nicht
zu lassen und zu retten weiß, schreit weniger als ein Hirsch in der
Schorfheide oder Romintener Heide, der um jede Schöne mit sieben
alten Raufbolden [bookmark: page51]streiten muß. In solchen Revieren erdröhnt
der Wald den ganzen lieben langen Tag von leidenschaftlichen Schrei
der Hirsche. Und es ist klar, daß die ohnehin dort leichtere
Übersichtlichkeit dadurch noch erhöht und die Birsch auf einen
bestimmten Hirsch erleichtert wird. Inder freien Wildbahn gilt das
Gegenteil. Wo der Hirsch völlig zum Nachttier geworden ist, da muß
er auch seine Liebestänze auf die verschwiegene Stunde der stillen
Nacht beschränken. Das ist nicht nur so in der Mark Brandenburg,
sondern auch in Tirol und in den siebenbürgischen Karpathen.

		In den österreichischen Alpen ist der Hirsch durch die den
ganzen Sommer über währende Beunruhigung ohnehin zum Nachttier
geworden, und die Hirsche wagen oft nicht vor der elften Stunde auf
die Almlichten herauszutreten. In den schönen Buchenwäldern der
Mark kann man wohl oft auch in freier Wildbahn bereits gegen Abend
die Hirsche schreien hören, aber sie ziehen doch selbst dort, wo
sie sorgfältig geschont werden, aus den Dickungen erst spätabends
heraus, und wer den starken Hirsch vors Rohr kriegen will, muß sich
schon zum Frühbesuche verstehen. In Revieren, wo das Rotwild nur
wechselt, gilt dies natürlich noch viel mehr.

		Und doch dürfen wir es als ein hohes Glück bezeichnen, daß
unserer Heimat noch in so vielen Gegenden der Schrei des edlen
Hirsches als das Hohe Lied der herbstlichen Weidmannsfreude
erhalten geblieben ist. Man braucht wahrlich nicht ein Jäger zu
sein, um die hohe Schönheit und den adelvollen Reiz eines
Brunftmorgens zu empfinden. Schon während der Nacht war wieder und
immer wieder der eherne Ton eines starken Hirsches zu vernehmen.
Gegen Morgen hin antwortet vom jenseitigen Waldsaum ein anderer,
und über den Rücken des Berghanges tönt ein dritter und ein vierter
Schrei herüber. Immer näher rücken sie dem Saume der Blöße zu:
hinter ihren Tieren ziehen die Hirsche von den Äsungsplätzen auf
den Brunftplan zurück. Klar stehen in der kalten Nacht die hellen
Sterne am durchsichtigen Himmelsgewölbe; doch am Boden weben über
den feuchten Waldwiesen bleiche Nebelschwaden hin, in denen, als
nun das Morgenlicht heraufzieht, die Gestalten der Hirsche spukhaft
verschwimmen. Oft auch verstärkt dieser Nebel mit dem Morgengrauen
sich so sehr, daß er das ganze Schauspiel dem Blick des Betrachters
entzieht. [bookmark: page52]Aber dem inneren Auge des Jägers kann doch
kein Nebel die wilden Vorgänge verhehlen, die da unmittelbar vor
ihm in greifbarer Nähe sich abspielen. In heftigem Trollen jagt ein
starker Hirsch ein Tier und stößt bei jedem Tritt, die rauhen, kurz
abgebrochenen Töne aus, die an das erste Grollen erinnern, mit dem
das Gebrüll des Löwen anhebt. Dann wirft er das Geweih weit in den
Nacken und stößt in langen aufeinanderfolgenden Ausbrüchen von
Ärger und Sehnsucht den wilden Hauptschrei aus, der in seinem
tiefen Ausholen am meisten Ähnlichkeit mit dem Gebrüll des Tigers
hat. Bei jedem Absatz dieses Schreies gibt sich der Hirsch im
ganzen Leibe einen Ruck, so daß die Luft weithin erzittert. Wie der
Auerhahn in seiner Balzstellung zuweilen tief zu Boden geht und
dann wieder sich kerzengerade aufrichtet und mit weit geöffnetem
Schnabel seinen Hauptschlag der Krone des Standbaumes zuschnalzt,
so kann man auch den Hirsch oft mit vorgerecktem Halse und
geschlossenen Lichtern schreien sehen und dann wieder beobachten,
wie er das Haupt tief hintenüberlegt, um mit weit geöffnetem
Windfang gen Himmel zu schreien. Mit dem stark durchgebogenen Hals
bietet er dann ein eigenartiges Bild, das wohl kaum noch von einem
Maler erfaßt, aber wohl oft genug von erfahrenen Jägern beobachtet
worden ist.

		Mit dem auffrischenden Morgenwind lichtet sich der Nebel, und
der wilde Reigen vor uns auf dem bereiften Plan erreicht seinen
Höhepunkt. Der Schrei des Platzhirsches wird von einem Mordskerl
erwidert, der eben jetzt aus dem Nebel sich heraushebt. Von weitem
schon hört man seinem Ruf den Ausdruck wilden Hasses und trotzigen
Angriffes an: Uoh-uo-uooh-ooha! Wütend kommt er angetrollt:
ho-ho-ho-ho-ho! Dann in Sicht des Gegners verhofft er, um dem
Platzhirsch dann die Herausforderung entgegenzuschreien:
ho-ho-ho-hoooah! Noch einmal messen sich die Kämpfer und wühlen
wütend den Boden auf, daß Wurzelwerk und Heide umherfliegen; dann
schreiten sie langsam mit gesenkten Geweihen aufeinander zu wie
Ringkämpfer, die mit tiefer Hand sich packen wollen. Ein paar kurze
Finten, dann prallen die Geweihe ineinander, und der Kampf beginnt.
Jeder sucht den anderen zurückzudrängen und zu ermüden, um ihm die
Flanke abzugewinnen zu tödlichem Stoße mit dem Augensprosse. [bookmark: page53]Ihre
unterlaufenen Lichter zeigen Weiß, aus den aufgeblähten Nüstern
dringt der heiße Odem, die Haare an dem vom vielen Schreien
geschwollenen Halse sind gesträubt und geben dem Kragen ein noch
wilderes Aussehen. Jetzt liegen beide Kämpfer auf den Knien und
stemmen die Hinterläufe tief in den Waldboden, jeden Muskel bis zum
äußersten gespannt. Längst vom maßlos häufigen Beschlagen so
ausgetrocknet, daß Haut und Mähne ihnen um die dürren Knochen
schlottern, erscheinen sie als die Verkörperung wilder Rauflust.
Und sind es! Beide wissen: es geht ums Leben! Hell klingt der
Schlag ihrer stahlharten Geweihe durch den kühlen Frühmorgen hin,
und in tollem Wirbel jagen sie im Kreise umeinander herum, um dann,
wieder einander schiebend, zu verdrängen – bis der Schwächere
fühlt, daß er das Spiel verliert. Wohl ihm, wenn es ihm dann
gelingt, mit plötzlichem Ruck das Geweih zurückzunehmen und sich
auf den Hinterläufen mit aufschnellender Wucht zurückzuwerfen, um
sich in eiligen Fluchten zu retten! Mit ein paar weiten Sätzen
bringt ihn dann der Sieger auf den Marsch, um darauf, sich zu
seinem Rudel zurückwendend, einen Schrei auszustoßen, aus dessen
heftig abgerissenen Sätzen und donnerähnlichem Schluß Zorn,
Kampfbegier, Liebesraserei und überschäumende Freude am Leben in
vollem Strome hervorbrechen. Aber wehe dem Besiegten, wenn in der
Fluchtwende der Sieger ihm zuvorkam und mit blitzgeschwindem Stoß
den Augensproß tief ihm in die Dünnung trieb! Fern im Röhricht oder
im Schutze des Teufelsbruches wird der nächste Morgen ihn dann in
brennendem Weidwundfieber qualvoll verenden sehen. Der Himmel sei
auch dem Schneider gnädig, den der vom Kampf heimkehrende Sieger in
unziemlicher Zudringlichkeit bei einer seiner Haremsschönen findet.
Das Ausreißen eines solchen Windbeutels bildet das Satyrspiel nach
dem Trauerspiel vom Waldrande drüben. Der Platzhirsch aber treibt
sein Rudel wieder zusammen. Noch einige Male ertönt sein wilder
Schrei. Dann zieht, ehe die Sonne den Plan bescheint, das Wild zu
Holze. Und in der Suhle kühlt der Unersättliche seine heiße Glut.
Wer auf dem Paukplatz des herbstlich bereiften Waldes die Finten
und Kniffe der alten Fechter beobachtet hat, wird uns wohl, darin
zustimmen, daß der »Komment« auf Hieb und Stich geht. Die in die
Flanken versetzten Hiebe sind [bookmark: page54]aber wohl selten tödlich, wenn auch ein paar
Rippen gelegentlich dabei in Unordnung kommen mögen. Hirsche mit
langen und sehr festen Oberenden – wenn dieser Ausdruck für solche
Geweihe erlaubt sein mag, deren Enden im Gegensatz zur Krone in
einer Ebene liegen und vielleicht die Stangenspitze besonders lang
entwickelt haben – forkeln auch mit diesen. Sonst verursacht die
Krone dem Gegner nur lange Renommierschmisse auf der Decke. Den
Endkampf führt der Hirsch in der Mehrzahl der Fälle mit dem
Kampfsproß, und zwar hat er dabei hauptsächlich drei Tricks. In
jedem dieser drei Fälle sucht er zunächst den Gegner durch
Anstemmen seines ganzen Körpergewichts zu ermatten. Nach dieser
Einleitung und sobald der Schwächere zu wanken beginnt, holt er ein
klein wenig rückwärts aus, um die Kampfsproßen zum Stoß
freizukriegen, und forkelt dann den Gegner in die Dünnung der
Flanke. Oder er versucht, ihm den Augensproß in eine der
Ethmoidallücken oder eins der Lichter zu stoßen. Im dritten Fall
verzichtet der alte Recke überhaupt auf Hieb und Stich, benutzt
vielmehr die kräftigen Kampfsprossen dazu, um dem Gegner das Genick
zu brechen. Zu dem Zweck greift er ihn halb von der Seite an, so
daß er mit seinen Augensprossen das Geweih des Verhaßten an dessen
Rosen wie mit einer Zange packt, und dreht ihm dann das Genick ab.
Beim Hirsch ist die Kampfart, die auf Abdrehen des Genicks abzielt,
erwiesen. Allerdings geht die Auffassung mancher Beobachter dahin,
daß es sich bei solchem Genickbruch meistens um Fälle handele, in
denen die Hirsche verkämpft gewesen seien und der stärkere mit der
Kraft der Verzweiflung versucht habe, loszukommen. Die Antwort auf
diese Unterfrage wird schwer zu geben sein. Wenn man aber das
erbitterte Kämpfen gleichstarker Hirsche beobachtet hat, wird man
wohl alten Recken eine bewußte Tücke im Angriff zuschreiben dürfen.
Jedenfalls steht die Tatsache fest.

		Zu Brunftplätzen wählt der Hirsch in zusammenhängenden Forsten
oft sehr große Blößen, auf deren Mitte er sich verhältnismäßig
sicher fühlt. Er ahnt wohl, daß sein leidenschaftliches Treiben ihm
Gefahr bringt. Zu seinem großen Heil wacht aber das Rudel für ihn,
das dem Ausgange des Kampfes mit kühler Gelassenheit zusieht. In
dieser Hinsicht sorgen die [bookmark: page55]Tiere ebenso für die Sicherheit des Hirsches,
wie die allezeit vorsichtigen und wachsamen Auer- und Birkhennen
für die balzenden Hähne. Es ist im einen wie im anderen Falle
schwer, an den Ersehnten sich heranzubirschen, ohne von seinem
Weibervolke verraten zu werden.

		Es wäre übrigens ein Irrtum, anzunehmen, daß die stärksten
Hirsche am meisten schreien. Sie sind selbst zur Brunftzeit oft
sehr heimlich und verlieren ihre kluge Selbstbeherrschung höchstens
zum Schluß, wenn es nichts mehr zu lieben und nur desto mehr zu
hassen und zu raufen gibt. Solange sie noch ein schlankes
Schmaltier haben, schlagen sie dies vom Rudel ab und treiben es in
eine Dickung, aus der man nur ab und zu ein kurzes Knorren
vernimmt, dessen Ton in seines Basses Grundgewalt von der rauhen
Zärtlichkeit des starken Kronenhirsches erzählt. Den allermeisten
Lärm machen quarrende, am Schluß in der Stimme überschnappende
Schneider. Sie klagen, daß es einen Stein erweichen könnte, dem
hellen lichten Morgen ihr Sehnsuchtslied; und ihr Leid, das statt
im dröhnenden Baß von o und tiefem a in Flageolettönen von ö und ä
ausklingt, verrät die Unreife ihrer Flegeljahre. Der Platzhirsch
nimmt von ihnen keine Kenntnis, so lange sie nicht die unsichtbare,
aber bestimmt ihnen gewiesene Schranke überschreiten, die sich für
dumme Jungen gehört. Und wenn sie gar versuchen sollten, ein vom
Taumel der allgemeinen Liebesraserei ergriffenes Stück zu
verlocken, so bringt er sie mit einem kurzen rauhen Schrei auf den
Trab: »Ho-ho-ho-hoooah!« Ins Menschliche übersetzt, heißt das etwa:
»Geh nach Jericho und lasse deinen Bart wachsen, und dann komme
wieder und rede mit uns!« Langsamen Schrittes von solchem
Strafvollzuge zurückkehrend, tut der Platzhirsch dann inmitten
seines Rudels sich nieder. Mit einem schweren Plumps, dem man
anmerkt, wie ruhebedürftig er ist. Aber das hindert ihn nicht, auch
im Sitzen noch zu schreien. »O-ooh-ha!« Das klingt dann wie ein
warnendes Brummen, in das sich ein wenig gähnende Langeweile
mischt, etwa als wolle er herumlungernden Schneidern zuschreien:
»Schert euch weg, ihr grünen Bengel, ihr seid mir zu dumm!«

		Wie der Beginn, so ist auch der Verlauf der Brunft vom Wetter
ganz wesentlich bestimmt. Nichts ist gerade zu dieser Zeit dem Wild
willkommener [bookmark: page56]als kalte und klare Nächte, denen ein
bereifter Morgen folgt. Geradezu unleidlich ist ihnen dagegen warme
und weiche Witterung. Nebel scheint ihnen keineswegs unangenehm zu
sein, wenn er nur recht kalt ist. Und leidenschaftlich schreit der
Hirsch bei leichtem Schneefall. Auch darin hat die Brunft des
Rotwildes viele Berührungspunkte mit der Balz des Auerhahns und des
Spielhahns, die gleichfalls kalte Morgen und bereiften Wald
lieben.

		Der Schrei des Hirsches belebt den Reiz der Landschaft in einer
Weise, die höchstens in der Balz des Auerhahns ein Gegenstück
findet. Der Brunfthirsch in seiner wilden, verwitterten Gestalt ist
auch nicht lediglich Staffage in der Herbstlandschaft. Er ist der
König seines Waldes. In seinem Wesen bringt er zusammenfassend den
ganzen herben Zauber der Schönheit der Herbstnacht zur Geltung, die
das Herz ohne ihn sich gar nicht mehr recht zu denken vermöchte.
Was ist ohne ihn oder den in den höheren Lagen an seine Stelle
tretenden Gamsbock das herrlichste Gebirge! Stümperhaft dünkt uns
die Musik der Staubbäche, in die nicht zur Zeit des Lärchengoldes
das tiefe Stöhnen wild grollender Hirsche einfällt. Stumme des
Himmels sind die hochzeitlosen Berge, deren Felsen nicht den
Widerhall schreiender Hirsche zurückwerfen und weitergeben von Tal
zu Tal. Und die armseligste Heide Ostpreußens oder der Mark gewinnt
Seele und erschütterndes, geheimnisvolles Leben durch die
hinreißende Musik zorn- und liebeentbrannter Hirsche.

		Langsam senkt sich der Mond auf den Waldsaum nieder, und das
Blinkfeuerspiel der Sterne beginnt zu verblassen. Der Jägerstern
schaut eben noch über die hohen Kronen am schilfumkränzten See, auf
dem ein Erpel schnarrend mit den Flügeln schlägt. Durch den Wald
rauscht es leise, als ob er Zwiesprache mit sich selber hielte: der
Morgenwind frischt auf. Im Osten ist das dunkle Tiefblau der Nacht
in ein bleiches Grau übergegangen, das die nächsten Umrisse schon
deutlicher erkennen läßt. Da heben sich auf dem Felde dunkle
Gestalten ungewiß vom Boden ab: Rotwild nimmt Kartoffeln auf. Ein
starkes Stück löst sich von der Menge des Rudels und zieht langsam
dem Walde zu. Es ist das Leittier. Jetzt bleibt es wieder stehen
und hebt einen Busch auf, den es tüchtig schüttelt. Es äst nur
[bookmark: page57]die an der
Staude haftenden Knollen, die anderen läßt es liegen. Vom Felde her
trollt ein Schneider zu Holze, der plötzlich in heftige Flucht
fällt. Der Platzhirsch hat ihn auf den Marsch gebracht und wendet
sich nun mit einem kurzen Knören zu seinem Rudel zurück. Er weiß
wohl, daß er hier draußen nicht zu Hause ist und sich nicht zuviel
erlauben darf. In dieser Gegend wachsen auf den Bäumen die Jäger,
und jedes Feld ist mit Ansitzen, Hochständen, Bretterbuden und
Schießluken so sehr gesegnet, daß schon die Klugheit eines alten
Leittieres dazu gehört, um Hirsch und Rudel ungefährdet zur rechten
Zeit wieder in Sicherheit zu bringen. Es ist gräßlich! Wo die Alte
mit den Ihrigen gegen Mitternacht ein Rüben- oder Kartoffelfeld
betritt und der Hirsch als letzter langsam dem Rudel folgt, da
knallt es. Wo sie vor Tau und Tage zu Holze ziehen, knallt es. Wo
sie zur Winterszeit, wenn der Blackfrost zur Verzweiflung treibt,
vom Hunger ausgepumpt, eine verlockend duftende Fütterung annehmen,
prasselt es ihnen entgegen; und für den Hirsch bedeutet des Lebens
höchste Feier zugleich die höchste Verstärkung der Gefahr.
Zwanzigmal tot müßte der Zwölfender, der dort draußen im
Morgengrauen beim Rudel steht, längst sein, wenn nicht der Verstand
des Leittieres und sein sprichwörtliches Hirschglück für ihn
sorgten. Zum Glück und zur Belustigung des Leittieres laufen die
Jäger einander selbst in den Weg. Als das Rudel gestern um die
vierte Nachmittagsstunde in seiner Dickung aufstand, um durch das
quabbige Teufelsbruch und das Röhricht des Blanken Sees den Rüben
zuzuwechseln, auf denen es in den letzten Nächten so köstliche
Leckerbissen aufgenommen hatte, sog das Leittier plötzlich
Wohlgerüche ein, die ihm wenig zusagten: irgendwo herum stank da
ein Mensch, und zwar ganz gewiß keineswegs von der
liebenswürdigsten Sorte! Vorsichtig trat die Alte zurück und
drückte gegen das nächste Stück, und alle schlichen dann wie Füchse
zurück, um durch das Röhricht des Düsterföhren-Sees der Heideblöße
zuzuziehen, von der aus sie im Bogen herum ja auch zu den Rüben
gelangen konnten. Natürlich hübsch sachte, vorsichtig und nicht
eher, ehe die Nacht hereingebrochen ist! In der Voßmaratz blieben
sie stehen, und die nach vorn gelegten Lauscher des Leittieres
sagten dem Hirsch, daß auch dort draußen die Luft nicht rein sei.
Ärgerlich trat er hin und her, [bookmark: page58]dann ließ er sich auf weichem Moospolster
nieder, und die Mehrzahl der Tiere folgte seinem Beispiel. Aber das
Leittier schaute unbeweglich auf die Blöße hinaus und schüttelte
zuweilen leicht den Kopf. Was mochte der alte Einfaltspinsel sich
nur denken, der dort oben am jenseitigen Rande der Blöße auf seinem
Baumstumpfe saß, das nichtsnutzige Feuerrohr auf den Knien haltend?
Er schien nicht zu ahnen, daß der Wind, der über hohe Waldbestände
hinwegstreicht, zu Boden sinkt und dem am Waldrande stehenden
Leittier seine Witterung zuträgt. Da saß er und saß, bis der Mond
heraufgezogen war, und wunderte sich, warum der starke Hirsch, der
doch alle Abende auf dieser Blöße ein Schmaltier getrieben hatte,
heute gerade nicht austreten wollte. Endlich wendete er sich mit
steifen Knochen heimwärts und fluchte innerlich auf den Nachbar,
der vermutlich am Rande des Rübenfeldes den Hirsch heute früh
erwischt habe. Aber der Nachbar hatte den Hirsch nicht geschossen.
Er saß tatsächlich auch heute nacht wieder mitten in dem Rübenfeld
und meinte, daß es ihm heute dort gar nicht fehlen könne. Die Rüben
hatten am Rande des Bruches besonders gut gestanden, waren von dem
zwanzig Haupt zählenden Rudel aber dermaßen angenommen und
zertreten, daß der Ansitz dort ziemliche Sicherheit versprochen
hätte, wenn nicht der Wind gerade an dieser Stelle stark gekrüselt
hätte. Allmählich aber wurde die Gesellschaft vertrauter und wagte
sich über den Kamm des Rübenfeldes hinüber, und darauf baute der
alte Jägerknabe seinen verschmitzten Plan. Schon ehe die Hirsche
diesen Teil des Feldes angenommen hatten, grub er sich dort mehrere
Löcher, die je nach der Richtung des Windes den Ansitz und schon im
ersten Morgengrauen ein Abkommen ermöglichten. Und siehe da, eines
schönen Mittags konnte er bestätigen, daß die ganze Gesellschaft
nun zwischen diesen Ansitzlöchern geäst, und daß, von diesem
Leichtsinn verführt, auch der Zwölfender seine Tänze dort getrieben
hatte. Diesen Abend nun, wo der Wind recht steif auf den Blanken
See zu stand, mußte der Hirsch ihm ja kommen. Also saß und wartete
er. Aber der Hirsch kam ihm nicht!

		Als das Leittier sah, daß der schnurrige alte Onkel auf dem
Buchenstubben endlich seine Mondscheinträumerei aufgegeben hatte
und auf der [bookmark: page59]Landstraße heimwärts zog, trat es vorsichtig
windend heraus und führte das Rudel im Schutze des Waldschattens um
das Bruch herum in die Rüben. Laut aufröhrend folgte ihm nun auch
der Hirsch. Und den Jäger in seinem Loch durchschauerte der Schrei
mit wilder Gewalt. Wenn doch der Morgen hielte, was die Mitternacht
versprach! Aber das Rudel war nun einmal gestört, und fortwährend
sichernd, hielt das Leittier sich im schützenden Waldschatten und
Krüselwinde. Einmal jagte der Hirsch mit zornigem »Ho, ho, ho, ho,
ho!« ein Schmaltier gegen den Rand des Kammes. Dann blieb er wieder
in der Sohle der Senkung stehen und holte mit vollem Halse tief
auf: »Uooh-uooh-uooha!« Den Jäger durchbebte es wie körperliche
Erschütterung. Der Boden dröhnte von dem wilden Stampfen des
Hirsches. Schon hoffte der Jäger, daß die ganze Gesellschaft im
Morgengrauen auf dem Kamm hier vor ihm den Rückenwechsel um den
Blanken See herum nehmen würde. Aber das Leittier war anders
gestimmt. Mißtrauisch durch so viele, zwar sehr ehrenvolle, aber
gar nicht beanspruchte Aufmerksamkeiten hielt es sich vorsichtig
innerhalb des Kessels, wo es bei dem Drehwind sich so sicher
fühlte. Weshalb gerade heute den Kamm, der eine Gefahrengrenze
darstellt, überschreiten? Lieber nicht! Als das Büchsenlicht
heraufzieht, ist der ganze nächtliche Spuk von den Rüben
verschwunden und zurück nach den Kartoffeln gewechselt: »Uooha!
Uooh!« tönt es noch einmal aus dem Bruch zu dem Jäger hinüber. Und
noch einmal hört er, wie, schon im Teufelsbruch, der Alte treibt:
»Ho, ho, ho, ho – hoooah!«

		Der Jäger aber zündet sich sein Morgenpfeifchen an und spürt den
Waldrand ab, wo er die ganze Geschichte dieser Nacht lesen kann.
Und als er auf der Landstraße die noch tauschlächtige Spur seines
Wettbewerbers findet, ist er vollends wohlgemut und malt sich mit
reinster Freude aus, wie der alte Jagdneidhammel mit der dunklen
Empfindung heimgetrollt sein mag, wieder einmal eine Mordsdummheit
begangen zu haben. Mancher lernt's nie, und dann auch noch nicht
ordentlich! Und darin wurzelt das sprichwörtliche Glück der
Hirsche. Es gäbe ja sonst gar keine mehr! Der Jäger, den wir jetzt,
sein Pfeifchen rauchend, heimwärts wandern sehen, ist weit davon
entfernt, die durchwachte Nacht für eine verlorene zu [bookmark: page60]halten. In seinen
Augen sind nur die Nächte verloren, die er im dumpfen Federbette
verschläft. Kann es Herrlicheres geben, als eine Nachtlang fünfzig
Schritte entfernt von einem schreienden Hirsche zu sitzen?

		In den Alpen gibt es keine Rüben für die Hirsche zu naschen.
Aber dafür wird der Brunftplan mit linnenweißem Tüchlein tagtäglich
frisch gedeckt, und die stahlklare Nacht wirft das Licht der
glitzernden Sterne vom funkelnden Neuschnee zurück. Aus dem tiefen
feierlichen Schweigen des in der eisigkalten Nachtluft fast
blaßgrün erscheinenden Himmelsgewölbes heben sich die dunklen
Umrisse der Bergmassive heraus; da klären sich im Süden die
scharfen Schneiden in zartem Lichte, und über den wilden Rauhkamm
zieht sanft und sacht der Mond herauf. In der Almhütte unter dem
Hochsattel ist's lebendig: der Jäger-Franzi erzählt mit Händen und
Füßen beim Feuerschein Geschichten, wie er vom Wilderer ein Jäger
geworden ist, und wie sein Kamerad aus der Lumpenzeit, der
Gambstoni, erschossen liegt drüben im tiefen Graben, wo sie ihn mit
Steinen bedeckt hatten, damit nicht die Raben ihn fänden. Wie der
Loisl den Zwölfender bei der letzten Jagd vom Berge bucklkrax
herabgetragen hat, daß die Kavaliere verwundert mit ihren
Perspektiven ihm zugeschaut haben, als er Vorder- und Hinterlauf
derselben Seite verschränkte und dann hineinschliefte, wie in die
Tragriemen seiner Kraxen. Mit den Ellbogen stemmte er sich auf die
Hinterläufe, Kopf und Geweih hingen ihm über die Schulter. Gerad
dort am spitzen Eck, wo die Wand am schiechsten ist, hat er
gejodelt, daß es eine Lust war. Aber einer von den Stadtherren hat
nicht länger zuschauen mögen und sich abgewandt aus Grauen, daß der
Loisl abstürzen könne. Gelächter unter den Holzern in der
qualmerfüllten Wurz-Hütte, in der der Enzian und der dunkelrote
Tiroler kreisen. »Der Hirschentrager-Loisl und abifallen, ja du
mei!« Der steht schweigend am Herd und rührt mit seinen breiten
Bärenpratzen sich einen Schmarren, als ginge ihn die ganze
Geschichte nichts an. Hat mehr als einen guten Hirsch so
heruntergetragen, und stärkere dazu, als den abgebrunfteten
Zwölfer! Immer lebendiger werden in der braunen Thaye die
Erinnerungen alter Zeiten: der wieselflinke, weißköpfige Ferdl
schnurrt, was kein Teufel zu glauben braucht, und die anderen
lachen dazu, sogar der schweigsame [bookmark: page61]Hirschentrager-Loisl mit den
Hünenschultern und den großen blauen Kinderaugen in dem ernsten,
von blondem Zottelbart umrahmten Gesicht. Der Jager-Franzl ist vor
die Hüttentür getreten. Von der Roßalm hinterm Walde tönt Schrei
auf Schrei. Ganz am Rande der Dickung droben ziehen zwei Stücke
hin. »Uooh-oooha!« Der starke Zwölfender ist hinter ihnen, auf den
der Franzl gestimmt ist für seinen »Schiassatagast«, der drinnen in
der Hütte bei den Holzern sitzt. »Oo-uooh!« War schon der Rechte!
Aber wie ankommen? Der Franzl spekuliert eine Weile wie ein Hirsch.
Hinter der Hütten herum, unter der Almlichten hin, und am Zaun der
Roßalm hinauf: so möchte es gehen! Der Brummer da oben hat's so
eilig nicht mit dem Heimwege. Und hier über die Wurz-Alm wird er
nicht herabziehen. Immer wilder grölt er jetzt. Der Franzl weiß
jetzt vollkommen Bescheid. Ein Schmaltier ist's, das den zottigen
Grobian ärgert. So ein rechter zierlicher Sauberschatz auf
schlanken Läufen. Jetzt pfeffert es hintenaus, um sich die groben
Unverschämtheiten zu verbitten. Da reißt der Hirsch einen zornigen
Brüller, daß die ganze Almlichten bebt und die da drinnen
herausfahren. Der Ferdl hat ihn schon in Vierteln auf der
Waagschale liegen und taxiert: seine zweihundertfünfzig hat er
gewiß! »Hast dei Schlitt'n scho gericht' oder dei Muli?« lacht der
Wurzer dem Franzl entgegen. Der verzieht keine Miene. Winkt nur dem
fremden Herrn. Und schweigend schlüpfen sie hinaus in die
sternklare Nacht. Der Loisl, als verstände sich das von selbst,
schleicht hinterdrein.

		Der Zwölfer hat das Schmaltier, das er treibt, weit vom Rudel
abgeschlagen, das am Hange an Stauden äst. Vom Hochsattel herüber
tönt das Schreien zweier anderer Hirsche. Weit weg, das rührt ihn
nicht. Aber aus dem Latschengraben hinter der Wurz-Alm zieht ein
anderer herauf, der sich bisher noch nicht gemeldet hatte. Gerade
noch zur rechten Zeit, daß der Franzl und der Loisl es hören
können, ehe sie in den engen Wildbachgraben einsteigen. Eine Weile
halten die drei Jäger. Der Gast lauscht, auf seinen Bergstock
gestützt, der wundervollen Weise des Widerhalles, der Schrei um
Schrei zurückwirft, daß der ganze Wald zu leben und zu beben
scheint, und kaum noch zu unterscheiden ist, welche Stimme dem
Platzhirsch und welche dem Angreifer gehört. Dann steigen die Jäger
behutsam [bookmark: page62]aufwärts, am Ufer des bald rauschenden,
bald unter Bolleis hohl gehenden Wildbaches hin.

		Droben wird es lebendig. In langen Pausen, doch immer mächtiger,
tönt der dumpfe, abgebrochene Schrei des Angreifers heran. Da
rollen Steine. Ein Tier, das auf dem Wege des Heranziehenden stand,
springt auf, ein Schmaltier folgt ihm. Am Saum des Latschenfeldes
verhoffen sie und schauen neugierig dem Ankömmling entgegen, der
mit dem Winde heranzieht und keine Witterung von ihnen hat. Da:
»Ho, ho, ho, ho!« Jetzt hat er ihre Fährte gefunden, und mit
dampfendem Windfang, das trotzige, stark bewehrte Haupt weit
zurückgeworfen, jagt er dem Wilde nach und treibt dies auf den
Platzhirsch zu. Oben durch die Lärchenwipfel rauscht leise ein
flüsternder Wind. Wie eine trübe, schwelende Ölfunzel leuchtet es
von der offenen Tür der Wurz-Hütten herauf. Und alle Sterne machen
sich hell, als müßten sie dabei sein bei dem, was nun dort oben am
Roßkopfhange sich zuträgt. Da rauscht und bricht es durch die
Latschen herauf, und hell, vom Mondlicht Übergossen, steht dem
Platzhirsch der herausfordernde Gegner gegenüber, das stolze
Kronengeweih hoch erhoben. – Er hat sich verrechnet und ist an den
Unrechten geraten. Der Kampf ist kurz, und bald wendet der
Eindringling in hastender Flucht sich zum See zurück, woher er
gekommen ist. Der Platzhirsch aber treibt nun sein vernachlässigtes
Rudel zusammen und zieht, als der Morgen herandämmert, langsam und
zuweilen noch knörend und trenzend, durch den Hochwald der Roßalm
zu. – –

		Zwei Stunden später liegt er vor der Wurz-Hütten. Der Ferdl
springt von einem Bein aufs andere und schnalzt mit den Fingern wie
ein Kohlführer mit der Peitsche. Der Franzi muß immer wieder
erzählen, wie der Hirsch in hoher Flucht aufsetzte, als er aus dem
Fensterspalt des Roßalm-Stadls den Blattschuß kriegte. Der Wurzwirt
schenkt ein und frotzelt die Holzer. »Ob's dei Maul hiaz halt'st,
Wurzn-Jackl?« schreit der Ferdl. »Hiaz drahn ma anders auf, mit den
Zwölferhirsch! Jessas, Jessas!« Und dabei springt er wie ein
balzender Spielhahn. Als habe er den Hirsch ausgemacht und
geschossen. »No«, meint der Franzi begütigend, »weil wir 'hn nur
hab'n, den Zwidrian!« Der Wurzener lacht dazu, und der Tiroler
[bookmark: page63]kreist.
»A Weinerl zahlt der Schiassatagast eh no!« lacht der Ferdl, dem
der rote Morgenkaffee im Glase besser mundet als die schwarze Brühe
der grauslichen alten Häuserin von der Wurz-Hütten. Nur der
Hirschentrager-Loisl, der den Zwölfer bucklkrax wie ein Gams
heruntergeschleppt hat, sitzt am Feuer, als wäre er da seit der
Nacht nicht aufgestanden.

		Droben im Hochwald äst das Rudel dahin. Nicht lange dauert die
Witwenschaft. Ehe der Vollmond scheint, ist der abgeschlagene
Brummer von letzter Nacht dabei. Und der stolze Zwölfer ist
vergessen! – – –

		Die Brunft nähert sich ihrem Ende. Bald werden die Schneider
alle Eifersucht und Feindschaft vergessen und wieder zu dreien oder
vieren gehen, wie abgerackertes Jägervolk, das nach einer
durchwachten Nacht stumpfsinnig seinen unvermeidlichen Skat
drischt. Auch die Rudel ziehen dann langsam wieder den gewohnten
Ständen zu und gedenken der Stellen, wo um die herbstliche Zeit
ihnen gute Fütterung geboten zu sein pflegt.

		Nur unser starker Zwölfender aus dem Rübenfelde wird so schnell
nicht heimkehren. Am Schlusse der Brunft zieht er in wilder
Sehnsucht weit, weit, meilenweit fort auf Wechseln, die schon seine
Urväter getreten haben: von der Weichsel zur Warte, von der Neumark
und Uckermark bis Mecklenburg, auf die alten geschichtlichen
Kampfplätze seines Geschlechts, die nur die wildesten Raufbolde zu
betreten wagen. Ob er nach allen Kämpfen und Fährnissen seiner
weiten Wanderung wiederkehren wird auf den heimlichen Winterstand?
Ob die Singdrossel, die im letzten Lenz zu seinen Häupten im hohen
Orte der alten Fichte sang, ihn wiedersehen wird? – [bookmark: page64]

	
		
		Gams
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		Saa–aalz!

		Um die Dreisgenzeit ist es, die von Mitte Heuerts bis zur Mitte
des Erntemonds währt. Da wirken wundertätige Kräfte. Eier, die um
diese Zeit gelegt werden, faulen nicht und werden deshalb
aufbewahrt. Und dreizehn heilkräftige Kräuter dürfen nur um diese
Zeit gepflückt werden: Johanniskraut, Bilsenkraut, Himmelbrand,
Erdweihrauch, und – – – Dem Toni ist ganz damisch zumute: er hat
die anderen von den dreizehn Kräutern vergessen, obwohl er doch
Maul und Nase aufgesperrt hat, als letzte Nacht die alte
Wurzen-Lies am Herde der Resi von der Kräuterweihe erzählte, die
bei den Kapuzinern am großen Frauentage, dem 15. Heuerts,
stattgefunden hat wie alle Jahre. Nach und nach fällt dem Buben das
eine oder andere wieder ein, z. B. daß der Erdweihrauch auch ein
Vermeinkraut sei. Aber das ist mehr für alte Weiber! Ihn hat was
ganz anderes gepackt, und das läßt ihn nicht wieder los.
Höllenteufel, wenn das wahr tät sein: die Geschichte mit der
Gamskugel! – In den Dreisgen erbeutet und nüchtern beim Messeläuten
eingenommen, macht sie gefror'n und schußfest! Brauchte der Toni
dann den Jager-Hiasl nicht mehr zu fürchten, und es könnte ihm
nicht ergehen wie dem Sepp, den sie erwischt und eingesperrt haben
ins finstere Loch. Der Toni hat sich's gemerkt. Von der Lies kann
man viel lernen. Auch, wie man das Wildbret herunterschafft zum
Aufkäufer aus der Stadt, der alle Dienstags zum Rößl-Wirt kommt.
Grad zur rechten Zeit für die Burschen, die sonntags ein bißchen
auf Gamserln spekulieren gehn. Über den Buben kommt etwas wie eine
wilde Freude. Er ist in dieser einen Nacht um zehn Jahre gescheiter
geworden – meint er. Die Gamskugel [bookmark: page65]wird er bald haben. Der Stutzen
steckt drüben in der dürren Zirbe. Und auf den Jäger pfeift er.
Hier oben auf der Muntleiten-Alm ist er König. Und die Standorte
der Gamserln kennt er so gut wie die Stege seiner Ziegen. Er wird
nicht so dumm sein, auf die Grate und in die Hochkare zu kraxeln,
wo das Geraffel jetzt sein Wesen treibt. Drüben in der Schlucht, wo
der Lärchensaum sich hinabzieht bis zur Wildbachklamm: da ist sein
Feld. Ein guter Bock steht dort, wo er der Auerhenne die Eier
stibitzt hat, und ein anderer hinter dem Lärchensaum auf der
Ritschen. Heimliche Luder alle beide, aber ihrer Jahre sechse bis
sieben haben sie gewiß! Spannweite Krucken und dick mit Pech
besetzt. Herrgott, das gäbe ein Mordsgaudi, wenn einer von denen
eine Gamskugel im Pansen hätte! Der Bub hat sich aufgerichtet und
knallt lustig mit seiner Peitsche, obwohl seine Ziegen ihm längst
davongeklettert sind. Was kümmern ihn die! Und was hat er tagsüber
weiter zu tun, als zu juchzen und mit der Peitsche zu knallen, wenn
er zufällig einmal nicht schläft? Morgens und abends freilich gibt
es Wichtigeres zu tun: da muß er auf die Gamserln spekulieren.
Neulich hätte ihn beinahe der Jäger erwischt. Aber der Stutzen war
flink versteckt, und der Toni lief frei weg gerade auf den Hiasl
zu, immerzu rufend: »Saa–aalz, Saa–aalz!« Als ob er seine
verlaufenen Ziegen suche. Das ist das einzige, wozu die dummen
Luder gut sind, daß man sie immer und überall suchen darf. Und
dabei dem Hiasl das Wild vergrämen: »Saa–aalz, Saa–aalz!«

		Heute ist der Jäger im Forstamt drunten: die Lies hat's gesagt.
Wird der Toni also abends, wenn die Sonne hinter den Eiskofel
kriecht und die alten Böcke aufstehen, in die Schlucht steigen. Mit
dem Stutzen, versteht sich! Spätnachmittags, als die flimmernde
Hitze einer milden Kühle weicht, schleicht er durch die Zundern
hinab und über den Graben hinunter, um dann unter Wind in der
Lärchenschlucht hinaufzusteigen. Wo ein Rinnsal von links
hereinplätschert, springt er von Stein zu Stein hinauf, um sich
dann vorsichtig auf einer schmalen Platte auf dem Bauche rutschend
vorwärts zu schieben. Noch, zeigt sich nichts. Und kein Laut ist
hörbar, als das eintönige Rauschen des Baches, das heraufdringt. Da
plötzlich raschelt es drüben: der Bock! Vorsichtig sichernd, tritt
er heraus. Eine Weile äugt [bookmark: page66]er mit eingezogenem Halse, die vier Läufe
eng aneinandergezogen, in die Tiefe. Dann steigt er sorglos herab
und äst drüben, um dann unter einem überhängenden, von Alpenrosen
gekrönten Steinblock sich niederzutun. Nun schlieft der Toni von
seiner Platte zurück, klettert barfuß eine Runse hinab und um die
Felsnase herum, an der sich ein kaum handbreites Band hinzieht. Ein
Latschenbusch auf der Innenseite gibt ihm Halt und Deckung. Den
Bock hat er sofort wieder im Blick: ahnungslos wiederkäuend sitzt
er da, den linken Vorderlauf ausgestreckt, aber das rechte Blatt in
verdrückter Stellung. Langsam zieht der Junge den Stutzen hoch,
dann pfeift er den Bock an; und als dieser aufspringt und verhofft,
hat er die Kugel. Zehn Minuten später ist der Aufbruch des Bockes
im Moose geborgen und mit Steinen bedeckt. Dem Bock sind je ein
Vorder- und Hinterlauf derselben Seite verschränkt, und der Toni
schlieft wie in die Riemen eines Schnerfers zwischen die Laufpaare
hinein und eilt, den Stutzen frisch geladen, mit seiner Beute
vorwärts. Er hat sich nicht die Zeit genommen, den Bock
ausschweißen zu lassen, unachtsam der Rotfährte, die ihn verraten
kann. Hat auch nicht in die brechenden Lichter des Verendenden
geschaut, die wie helle Smaragden erglänzten und nun zu stumpfem
Grau erstarrten. Was kümmerte das ihn! Er durchsuchte nur in wilder
Gier den Pansen des Bockes, ob sich etwa eine Gamskugel darin
befände. Aber nichts fand sich als eine weiche Laubäsung.
Gleichviel: in dem Buben jubelt nur die Freude über den gelungenen
Streich, daß er laut hinausschreien möchte, wenn ihn der Juchzer
nicht verriete.

		Doch als er den Graben hinunter und drüben wieder hinauf ist, wo
das Latschenfeld unter der Alm sich hinzieht, da schreit er, aber
nicht vor Freude! Und einen Schuhplattler tanzt er, wie man keinen
noch gesehen. Erst wirft er sich auf den Rücken und angelt mit den
Beinen nach der Sonne; dann schlieft er aus seinem Bocke heraus und
wälzt sich auf dem Bauche, halb wahnsinnig vor Schmerz. Den Schuß
hat er vor Schreck über den brennenden Schmerz nicht gehört, weiß
überhaupt gar nicht, was mit ihm geschehen. Hinter ihm aber steht
lachend der Hiasl und ruft: »Saa–aalz! Saa–aalz! Du Lausbub, du
elendiger, dir will ich die Lumperei aussitreib'n!« Damit hat er
einen Wacholder zurechtgeschnitten und [bookmark: page67]dem Buben die Lederhose
heruntergezogen, damit auch der Teil sein Recht kriegt. Und dann
reißt er eine Schrotpatrone auf und reibt mit dem beizenden Pulver
die blutigen Striemen ein. »Saa–aalz, Saa–aalz!«

		Das wird helfen! Und der Hiasl meint, es sei gescheiter, als den
Buben anzuzeigen und einsperren zu lassen. Ein paar Wochen lang
wird er an dem Salzschuß auf die Waden wohl zu kurieren haben, und
die Tätowierung wird ihm auch später noch eine wertvoll erziehliche
Erinnerung bleiben. Aber was den Schlingel am meisten kränken wird,
ist, daß er nicht der Gams-Toni heißen wird, wie er sich
eingebildet haben mag, sondern der Saa–aalz-Toni. Für den Spott auf
dem Tanzboden braucht er nicht zu sorgen. Der Hiasl richtet das
morgen beim Rößl-Wirt pünktlich aus.

		Im Vorbeigehen sagt er der Resi, daß der Toni mit Wehdam drunten
in den Latschen liege. Als sie den Gams auf seinem Rücken und die
Büchse vom Sepp und Toni in seiner Hand sieht, weiß sie Bescheid
und geht knurrend hinunter, um den Buben aufzuklauben. Und der
Hiasl denkt auf dem Heimwege darüber nach, wie dienlich es manchem
anderen gewesen wäre, wenn er zur rechten Zeit die salzige Medizin
gekriegt hätte. Brauchte dann nicht mit geschwärztem Gesicht, durch
die Brust geschossen, aus dem Kare hinabgetragen zu werden zu
seinen wehklagenden Kindern! Oder unter Steinen heimlich verpackt
zu verenden, wo nicht Rabe noch Fuchs ihn einer Menschenseele
verrät! Hätte gerade noch gefehlt, daß solch ein Lausbub, wie der
da heute, über den Jäger kommen wollte! Das Leben ist kein
Kirtascherz in den Bergen, da heroben. Dem Hiasl haben die Lumpen
einmal viel schlimmer mitgespielt, als der Sepp im letzten Herbst
mit seinem wegstibitzten Brunftbock. Als er vor Jahren einen
Wilderer auf frischer Tat ergriff und ihm Bock und Büchse
abgenommen hatte, erhielt er von hinten einen Schlag, der ihn
niederstreckte. Die Kumpane des Wilderers waren ihm
nachgeschlichen, als er auf den Schuß herbeigekommen war. Sie
zwangen ihn, den gewilderten Bock zu Tale zu tragen. Dort prügelten
sie ihn windelweich, nahmen ihm Bock und Büchse ab und ließen ihn
hilflos liegen. Seit der Zeit weiß er, was es gilt. Und als zwei
Jahre später sein Ohm von den Lumpen erschossen wurde, hat er
gewußt, wer ihm die Jägerehre und dem Ohm das Leben genommen hatte.
Hart [bookmark: page68]und schweigsam ist er seitdem geworden,
wie das Einödkar drüben, das nicht ausgibt, was seine Steine mit
ewigem Schweigen bedecken. Mit dem Lumpen, der da drüben
verschollen ist, hatte es ebenso angefangen wie mit dem Toni und
dem Sepp. War auch erst ein Goaser gewesen, der den Gamserln
nachlief, anstatt den Ziegen, und ein Halter dann geworden, der
nichts mehr im Sinne hatte, als alle Tage umeinand zu jagen. Bis er
abgefaßt und eingesperrt wurde und alsdann von Stufe zu Stufe sank
– bis zum Mörder. Das sind die Kirtascherze vom lustigen Wilderer
und gefoppten Jäger, über die das Stadtvolk lacht. Die Witwe und
Waisen des erschossenen Jager-Ferdl lachen nicht!

		Freilich, freilich – wenn der Hiasl so zurückdenkt: er ist ja
selbst ein Wildbretschütze gewesen, ehe die Herrschaft ihn zum
Jäger machte. Ah was – das ist lange her! Ein dummer Bursche war er
dazumal noch. – Aber der Toni, Hiasl, ist der nicht noch jünger,
als du dazumal warst? Steckt doch Jägerblut in ihm wie in dir; und
das ist doch nun mal keine Buttermilch! – Woll, woll! – Aber
Mitleid mit dem Lausbuben? Das gibt's nicht! Strafe muß sein. Denn
entweder ist er der Herr da heroben oder der Hiasl!

		Und der wetterstarke Kerl lacht in sich hinein: »Saa–aalz,
Saa–aalz!«

		Eine Morgensonnenpracht! Der Hiasl ist heraufgestiegen, um nach
dem starken Laubbock zu schauen, dem heimlichen Alten, der abends
und zuweilen auch nach Sonnenaufgang auf die kahle Ritsche tritt,
wo er Edelraute und hellgrüne Kresse am Sickerquell äst. Er steht
hart auf der Grenze, wo der Progfaller-Xaver ihm oft schon
auflauerte wie ein Fuchs. Der Herr Forstmeister hat deshalb den
Abschuß befohlen. Aber der Weg war umsonst. Und der Jäger hat sein
Frühstück aus dem Schnerfer genommen: ein Stück Schwarzbrot mit
Schafkäse und einen Schluck Moosbeerschnaps dazu. Vor ihm dehnt
sich die stolze Kette der Berge, und aus den Tälern dampft es
herauf in leichten, zerflatternden Schleiern, die den Blick auf die
grüne Tiefe freigeben und sich dann wieder schließen wie
vorüberziehende flüchtige Erinnerungen. Verträumt schaut der Jäger
auf diese Pracht der Heimat.

		Dort unter dem Turm auf der grünen Lahn hatte er einen Kampf auf
Tod und Leben mit einem Bock zu bestehen, der im Schuß dorthin
[bookmark: page69]abgestürzt war. Als der Hiasl sich am Seil
herabgelassen hatte und den Bock mit dem Messer abfangen wollte,
schlug dieser ihm die Spitze der Krucken in den Joppenärmel, und
beide, Bock und Jäger, kamen auf der glatten Grasplatte ins
Rutschen und wären abgestürzt, wenn der Hiasl nicht einen
Alpenrosenbusch erwischt hätte, an dem er sich so lange halten
konnte, bis er den linken Arm aus der Joppe gezogen hatte, um sich
dann ganz von dieser zu befreien, die mit dem Bock in die schwarze
Tiefe sauste, gerade hinein in den dunklen Kessel des schäumenden
Wildbaches, wo der Hiasl Bock und Joppe nach mühsamem Abstieg
auffischte. Die dicken Pechkrucken waren unversehrt geblieben. Aber
als er den Bock im Forsthaus aus der Decke nahm, zeigte sich, daß
der ganze Rücken im Fallen blau geschlagen war. Na, der Herr
Forstmeister hat lachend gemeint, es sei immer noch besser, als daß
der Hiasl in der Joppen steckengeblieben wäre, und hat ihm das
Feist von dem zuwidern Bock zum Einreiben gegeben. Der Hiasl hat
die »Fetten« aber innerlich gebraucht, und der linke Arm ist ohne
Einreiben gesund geworden.

		Dort in dem engen Kamin ist ihm mancher gute Bock zugestiegen,
den er oben erwartet hatte, um ihn dann in mühsamem Abstieg im
Rucksack denselben Weg hinabzutragen, den der Bock so leicht und
flink heraufgefunden hatte.

		Drüben unter dem Kreuzkofel, wo die scharfe Schneid in flachem
Bogen hinaufführt, ist ein Adlernest, aus dem der Hiasl vor zwei
Jahren die Jungen ausgenommen hat, nachdem er das alte Weibchen aus
dem Latschenversteck heraus mit der Kugel heruntergeholt hatte, als
es den hungernden Jungen Atzung zutrug. Dort ist zur Brunftzeit ein
guter Platz, um verliebte Böcke zu Narren zu machen. Der Raufhandel
geht da den ganzen lieben Tag lang herüber und hinüber. Und wenn
sich einer an der Schneid in die obersten Latschen drückt und die
gegerbte Haut von einem Gams mit den Krucken daran über den Kopf
zieht, so kann er den durchtriebensten Schlaumeier, der das ganze
Jahr über kein Sterbenswörtchen mit sich reden läßt, leicht zu
einer Dummheit bringen, nach der es keine mehr gibt. Der Hiasl
zumal, der den Bock so täuschend anpfeifen kann, daß dieser, wenn
er den Kopf des vermutlichen Gegners aus den Latschen auftauchen
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wie besessen heranstürmt. Der Herr Forstmeister hat den Hiasl oft
ermahnt, das zu unterlassen. Denn leicht kann einmal ein Wilddieb
den »Kumedispialer« für einen wirklichen Gams halten und ihm eine
Kugel auf die braune Joppe setzen. Im Sextn-Tal drüben in Tirol ist
einmal auf die Art ein Bauernjäger von seinem eigenen Sohn
erschossen worden. Aber den Hiasl »stimmt« keiner hier in seinem
Reich. Wer soll ihm denn wohl hier in die Quere kommen? Der Sepp
ist eingesperrt, und dem Toni ist vorläufig die Lust versalzen.

		Und im übrigen, meint der Hiasl, indem er aufsteht und sich zum
Weitergehen anschickt, braucht man auch die ganze Dalkerei nicht,
um einen alten Zwidrian und Heimlichtuer zu erwischen. Es geht auch
so! Sogar ohne Schnee und ohne Liebesnarretei. Freilich, mit dem
alten Laubbock, dem nun der Birschgang gilt, muß man es schon fein
nehmen. Abends, wenn der Wind aufwärts zieht, tritt er auf den
Grieß heraus, aber fast jedesmal an einer anderen Stelle; denn der
Progfaller hat ihn schon gründlich vergrämt und ausstudiert
gemacht. Bald tritt er ganz nahe dem Talboden heraus, wo am Rande
einer Felsnase das Wasser etwas stärker durchsickert, bald fast
ganz droben, wo bei Edelweiß und Steinbrech die Edelraute wächst.
Also schaut der Hiasl, daß er weiterkommt, um ihm rechtzeitig, wenn
die Sonne den Berg überschritten hat, auf der Schneid auflauern zu
können. Dann heißt es hinunterbirschen wie ein Fuchs, um dann im
Latschengewirr den Schlaumeier anzukriechen. Steinelt auch nur ein
Bröcklein ab, so ist's gefehlt. Denn wenn der Bock auch nur zwei
Sprünge macht, ist er weg, in den schützenden Wald hinein.

		Nach steilem Aufstieg in der heißen Nachmittagssonne ist der
Hiasl hochaufatmend am Grat angelangt und wirft nach kurzem
Verschnaufen vorsichtig bei abgenommenem Hut den ersten prüfenden
Blick hinab. Noch ist nichts zu sehen. Nach einer halben Stunde
wird aufs neue Ausblick gehalten. Noch nichts! Drüben, jenseits des
Tales, zieht Geraffel am Berge herauf. Nun wird es bald
unterhaltlicher werden. Da, ein leises Knirschen unterhalb, gar
nicht weit, der Bock ist ausgetreten. Wieder oben. Aufmerksam äugt
der alte vorsichtige Einsiedler nach unten. Dann zieht er am
rechten Rande des Grießes langsam hinab. Auf der linken Seite der
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Geröllhalde schleicht ihm der Hiasl mit äußerster Behutsamkeit über
das Gestein nach. Endlich hat er die Latschen erreicht; nun geht es
besser. Gerade die Felsnase möchte er gewinnen. Dort angekommen,
wagt er kaum, über den Rand des Rückens zu schauen. Nichts zu
sehen; der Bock ist ihm außer Sicht gekommen. Langsam zieht der
Hiasl den Stutzen heran, tupft ein und wartet schußbereit. Da, kaum
zehn Schritt weit von ihm, steigt der Bock von links wieder herauf.
Kaum daß der Jäger den Grund sieht, kriecht er in sich zusammen.
Halbgedeckt steht der Bock im Schatten und spitz auch noch dazu.
Aber Zeit ist nicht zu verlieren. Leise richtet der Hiasl sich aufs
linke Knie auf – da taucht die Mucke des Stutzen schon ins
Schwarze. Und während der Bock in rasender Flucht über den Grieß
fährt und dann im widerhallenden Donner des Schusses mit einer
Muhre von Geröll auf dem Grieß niedergeht, bis er mit dem Gestein
zu Halten kommt, springt der Hiasl in den Latschen hinab und steht
in wenigen Minuten bei dem Verendenden. Hinter ihm schallen ein
paar Gamspfiffe. »Zwegen meiner kinnt's pfeifen so vui, as's
miagt«, denkt der Hiasl, »bal wir den hier nur hab'n! Ganz ausdraht
die Krücken und dick mit Pech! Ja, so a alter Lauberbock wia der!
Da feit sie nix!«

		Bartgams

		»Wos wollt's? Grad grüabig ist's daherob'n in der warmen Hütt'n
ba'm guat'n Weinerl. Z'weg'n moaner kinnt's nebeln, so vui, as's
miagt! Die Brunft ischt eh no nöt racht in Gang!«

		Vom Dach der Hütte tropft es: tock, tock! Als zählte der
Graunebel die Pulsschläge der Ewigkeit. Von den Bergen keine
Handbreit zu sehen. Und die Hütte liegt mit dem abwärts
streichenden Rauch verdrossen und verschlafen da. Kein Ton dringt
vom Bach herauf, kein Rauschen vom Walde. Nur das ewige Tock, tock
vom Nebel bei Nacht und vom Kartenspiel bei Tage.

		»Hobt's a wengerl G'duld! Oll's hebt si un geht wiader mit der
Zeit. Der Nebel gerad aa so!« [bookmark: page72]

		Der Hüne steht an der Feuerstatt, die an der Hüttentür zwischen
Fundsteinen eingefaßt ist, knackt Holz und legt an, um Kasnudeln zu
backen. Die sind sein Meisterstück, und der Rote vom Angerer
Burgberg schmeckt doppelt gut darauf. Ein Trost wenigstens, daß
davon noch für ein Dutzend Nebeltage da ist!

		»Woll, woll! Und i moan, morg'n in der Fruah gang'n ma's
on!«

		Der Jagdgast stopft sein Pfeifchen – das wievielte wohl schon in
dieser grau angestrichenen Öde! Zündet's an und horcht auf den
Nebel. Wie? Der geht ja auf dem Hüttendach in Pladderregen
über!

		So ist's. Aber selbstverständlich, trotzdem nun erst recht geht
es in der dunklen Morgenfrühe hinaus. Wäre ja noch schöner, wenn
man sich am hellen Tage vom guaten Wetter in der Hütte überraschen
lassen müßte!

		In aller Frühe braut der Förster die Brennsupp'n. Gebräuntes
Mehl mit Kümmel und Salz auf der gut gefetteten Pfanne, ein heißes
Wasser drauf und in die zischende Suppe g'rad ein Ei geschlagen
oder zwei. Das hält vor! Draußen ist's stockfinster und der Boden
patschnaß. Der Bach liegt im Eise, man hört kein Murmeln, nur das
Tropfen des herabfisselnden Nebelregens. Einerlei, vorwärts trotz
alledem! »Wenn der Nebel geht hernieder, bringt er schönes Wetter
wieder!« Das weiß jeder Laubfrosch im Sommer. Wird im Winter und
daheroben wohl nicht anders sein. »Wann's mag, mag's, und wann's
nöt mag, mag's woll nöt mög'n. Gang'n ma's on!«

		Der Steig führt von der alten Klausenhütte, die jetzt als
Jagdhaus dient, aufwärts durch alten Fichtenbestand, in dem nur der
sicher tastende Fuß des gewohnten Berggängers in solcher Dunkelheit
vorwärts kommt, da kein Himmelszeichen zwischen dem nachtschwarzen
Gezweige der hohen Fichten sich auch nur in einer Linie verrät.

		Aber schau, schau, als beim Aufstieg der geschlossene Bestand
sich öffnet und schütterem Bergwald von Fichten und Lärchen Raum
gibt, wird's lichter. Der Regen war da schon abends in Schnee
übergegangen, der in weißen Tupferln und Plaggen am Wege liegt.

		Das Gamswild steht bei solchem Wetter gern im Mischwald, wo das
Krummholz schon der Lärche den Platz streitig macht. Also heißt's
hier schön vorsichtig gehen, um nicht zu vertreten. [bookmark: page73]

		In der Luft ist ein Ungewisses, das Gewölk jagt in Fetzen am
kranken Monde vorüber, der ab und zu ein paar Lichtblicke
herabwirft. Immer mehr treten die Umrisse der Berge aus dem Dunkel
heraus, und immer kälter wird der Ton des Himmels. Als die Jäger
den Grat erreicht haben, liegt unter ihnen im Nebel versunken das
weite Rund der Täler, und grausilberig schimmern im Mondlicht die
Hohe Salve, der Rettenstein und der Schafsiedlkopf, hinter dem in
zartem Tiefrot bereits die Ferner des wilden Gerlos und der Tauern
erglühen. Immer breiter und zarter wird das rosige Leuchten, immer
wilder das Weben und Wogen der Nebel im Tale, bis die von duftigen
Schleiern heraufgeführte Sonne mit ihrem belebenden Licht die Höhen
überflutet und die Nebelschwaden in die Schluchten und
Schattenseiten drückt. Oben steht nun alles glitzernd weiß,
Latschen und Gestein mit weichem Schnee überladen.

		Die Jäger haben sich niedergelassen und arbeiten mit dem Glase.
»Dort unter der Schermfeicht'n drunten steht aaner. A guater aa no,
seg'ns eahn?« Der Jagdgast schiebt das Glas zusammen, er hat ihn
schon weg. Aber es sind wohl gut dreihundert Schritt, und er führt
kein Fernrohr auf dem Stutzen. »Dort drent den Kranawettstock,
wenn's Eahna zu dem umi druckt'n!«

		Schwierige Rutsch auf dem Bauch durch den losen Schnee. Als der
Jagdgast den Wacholder erreicht hat, sieht er gerade noch, wie der
Bock abspringt, um eine Schmalgeiß über Stock und Stein zu treiben.
Mit einem wilden Absprung schnitt der Urian ihr den Wechsel ab,
rannte sie um, und als sie wieder aufgekommen war, warf er ihr in
heftiger Wut die Vorderläufe in die Flanken; doch plötzlich ließ er
von der Wehrlosen ab und jagte in wilden Sätzen in den Graben hinab
und drüben hinauf, um einen »Z'widrian« abzuschlagen, der ihm eine
seiner Geißen abgetrieben hatte.

		Langsam und vorsichtig hat der Förster sich herangeschlichen und
steht nun hinter dem Gast.

		»Do kemma nix moch'n! Aba lei derwisch'n ma eahm af'n
Hoamweg!«

		Langsam treten sie auf dem Grat weiter und dann auf einen Steig
herab, der sie um das Kar herumführt. Eine alte Wetterzirbe bietet
dort gute Deckung. Also sitzen sie nieder, um abzuwarten, was sich
regt. Nach einem [bookmark: page74]Weilchen zieht Geraffel heraus, eine
ganze Kinderstube. Die Sonne scheint hier gar so schön, und die
alten Fichten, die drüben am Rande vor dem Grat stehen, sind
ellenlang mit Bartflechten behangen, die es den Schmalgeißen
angetan haben. In munteren Sprüngen setzen sie nach dem leckeren
Zeuge in die Höhe, um es herabzureißen, dann tun sie sich nieder,
um die Sonne sich auf die schwarzbraune Decke scheinen zu
lassen.

		Der Förster gibt dem Gast einen leichten Stoß. Der hat schon
gesehn und stellt den Bergstock in den Grund, um den Stutzen daran
anzustreichen. Aber der Bock, der aus der Wand herabgestiegen war,
zieht links herauf und stellt sich unter einer Schroffe ein.

		Zwei Blicke gewechselt. Beide Jäger stehen auf und der Gast
birscht in Deckung hinter dem Grat auf die Höhe der Schroffe zu.
Als er sie erreicht hat und vortritt, sieht er den Bock gerade am
Fuße des Gesteines fast senkrecht unter sich sitzen, backt an und
feuert. Schwarz liegt auf dem Anschuß starkes Schnitthaar, und
einige Tropfen Schweiß färben die Fährte des flüchtig abgegangenen
Bockes.

		Der Förster kratzt sich hinter dem Ohr. Aber nachgesucht muß
werden. Also der Herr soll auf dem Steig vorwärts gehn und, bal er
nix antrifft, hinunter zur Hütten. Er, der Förster, wird die Fährte
des Bockes halten. Vielleicht, daß er ihn über den Steig
hinaufdrückt. Also schön spüren!

		Keine Fährte stand über den Steig hinauf. Als der Gast in die
Hütte kam, fand er den Förster bereits bei der Zubereitung des
Nachtmahles. Auf dem Hut lag eine ganze Handvoll Rißhaare:
Streifschuß am Blatt herunter.

		»Dem feit nix! A guater Bock war's woll, sakra, die groben
Fährten! No, mit Eahna steig i gern, wohin's wölln. Sö sand schon
der Rachte!«

		Also der Spaziergang da oben herum war nur eine Probe gewesen.
Recht so! Ein Jäger, der weiß, was er zu verantworten hat, soll
auch seinen Jagdkavalier ausprobieren!

		Am nächsten Tage war das Wetter womöglich noch schöner, der
Schnee pulvertrocken und locker, die Luft, als ob sie dem Jäger
Flügel verliehe. Aber diesmal geht es nicht wieder in den Langen
Grund, sondern in die schiachen Geistlahnen mit ihren schmalen
Gräben hinein. Das G'schröff ist dort nicht gar arg, aber die
Schneeverhältnisse schwierig. [bookmark: page75]

		Unter einer hinübrigen Wand haben sich an der Sonnseite fünf
Gamserln eingestellt. Aber von oben ist denen dort noch weniger
beizukommen als gestern dem starken Bock.

		»Hockens Eahna do a wengerl hi, i werd grad af d'r andren Seit'n
amol spekulier'n!«

		Feierliche Morgenstille. Die Gams dort drüben rühren sich nicht.
Ein paar Goldhähnchen schlüpfen durch die Lärchen und letzten
verkümmerten Fichten. Sonst kein Laut ringsum. Die Büchse über die
Knie gelegt, sitzt der Jäger auf seinem Rucksack hinter einem
verwitterten Stubben, von dem er sich in seiner verschlissenen
Joppe nicht unterscheidet.

		Da taucht auf dem Schnee unter ihm aus dem mit Bergerlen
bestandenen Graben ein Grind auf. Ein Mordsbock mit prachtvollen
Krucken. Langsam tritt er heraus, doch rückwärts gewandt, und
plötzlich saust er bergan, verfolgt von einem noch besseren Gegner.
Die Büchse liegt schon im Anschlag. Jetzt fahren beide Böcke
zusammen und hakeln sich auf dem Schnee hin und her.

		Peng!

		Der Starke hat die Kugel. Er ruckt zusammen und schwankt, dann
zieht er krumm talab. Aber schon hat der Jäger repetiert und den
zweiten gefaßt, gerade in dem Augenblick, als er in heftiger Flucht
den verschneiten Graben annehmen wollte. Alle viere hoch, saust der
Verendende nun in das Schneeloch hinein und verschwindet.

		Der andere dort unten hebt und windet den Kopf, dann streckt er
sich und wird still. Der Schütze führt das Glas zum Auge:
anscheinend verendet! Was nun? Aufgestanden, ruckt er seinen
Schnerfer auf und überlegt, wie an den versackten Bock am besten
heranzukommen ist – da kommt der Förster zurück und fragt: »Na, wia
ist's ganga?«

		Und als er von dem Doppelschuß aus dem einläufigen Stutzen hört
und durchs Glas den auf dem Schnee verendeten Bock gesehen hat,
reicht er dem Gast die Hand mit herzlichem »Weidmannsheil!«

		»Na, schiaß'n kinnt's aa, wia i siach. Nöt aso wia die
Kanzleilackeln von Inspruck auffi, die oiwei tusch'n und eh nix
treff'n!«

		Nun aber mit den Böcken gab es noch eine harte Arbeit. Der auf
dem [bookmark: page76]Schnee lag dicht über einer Schroffe und
konnte nur von unten aus geholt werden, und der im Graben
Verschwundene erst recht nicht anders. Das war ein nasser Aufstieg
durch das spröde Gesperr von Bergerlen, die ihre Schneelast
abwarfen. Als die Jäger mit den beiden Böcken an der Hütte
anlangten, war der Abend herangekommen. Von den beiden Böcken ist
der zuerst gestreckte, der mit dem schön gereimten Bart, sieben
Jahre alt. Der andere, der in den Graben abgekugelt war, hat
sakrisch viel Pech an den Schläuchen. Aber vier Jägeraugen kennen
sich schon aus: zehn Jahre hat er, keins mehr und keins weniger.
Jetzt hängen beide Böcke draußen an der Hüttenwand in der kalten
klaren Nacht.

		Die Bärte sind schon am Schußort abgepflückt und in
Briefumschlägen hübsch sauber verwahrt.

		Am Freitag trugen zwei Burschen die Böcke nach Hopfgarten
hinaus, und tags darauf traten die Jäger den Heimweg an.

		Das ist allemal eine wehleidige Stunde, so Abschied nehmen zu
müssen von einer einsamen Jägerhütte, die nichts weiß und nichts zu
wissen braucht vom Leide der großen Welt. Drunten murmelt leise
unter seiner Eisdecke der Wildbach, es klingt wie verhaltenes
Schluchzen und Weinen. Am Himmel steht in feierlicher Pracht die
ganze Schar der leuchtenden Sterne, von denen das Unterland nicht
die Hälfte sieht. Und am Gewänd die dunklen Fichtenhorste in ihrer
Stilleinsamkeit – es ist zuviel auf einmal, alles das lassen zu
müssen.

		Die Sterne schienen noch, als der Förster die Hintertür
verschloß und beide Jäger den Heimweg antraten.

		»No, wia is, gehn ma jez den untern Steig grad abi, oder wöllt's
lei do no amol am oberen entlang birsch'n?«

		Hm! Solche letzte Stunde hat meistens Heil im Grunde. Und was
schadet's, wenn's anders kommt? Zwischen vier und zehn Uhr liegen
sechs Stunden, für gute Jäger eine halbe Ewigkeit.

		Also auf dem oberen Steig hin!

		Schwankend und webend kriechen die Bodennebel um Baum und Stein,
heben sich, senken sich und wollen doch nicht zerfließen, ehe die
Sonne über den Berg heraufkommt. An der Stelle, wo der Jagdgast vor
vier [bookmark: page77]Tagen den Bock angekratzt hatte, machte
er unwillkürlich halt. Natürlich steht der alte Bursche nicht
wieder auf der Kitzelstelle. Aber ebenso natürlich ist, daß die
Jäger nur langsam Fuß um Fuß vorbirschen. Da plötzlich über ihnen
ein leises Knirschen. Im selben Augenblick geht der Jagdgast ins
Knie, und schon bricht auch der Schuß. Droben im Schnee hinter dem
hohen Stein schlegelt der verendende Bock. Im Nu sind beide Jäger
oben. Als die Lichter des Verendenden brechen und ihr grüner Glanz
in totes Grau verlischt, stellt der Förster fest, daß die Kugel
dicht an der Stelle des Streifschusses vom Mittwoch durchgefahren
ist. Aber diesmal von unten her ist's freilich leichter und besser
gegangen als damals aus der vertrackten Stellung nahezu senkrecht
von oben herab.

		Dann bricht der alte Weidmann vom nächsten Zweig einen Bruch,
taucht ihn in den Schweiß des Bockes, legt Haar vom Einschuß darauf
und reicht ihn nach gerechtem Weidmannsbrauch dem Schützen.

		Der Gams-Epptehmi

		In der kühlen Talenge der Maurach, wo das Wildwasser durch
Felsen und wüstes Moränengeröll hindurchtost, begegnet man zur
Sommerszeit wohl manchem aus dem Salzburgischen herüberkommenden
Wanderer. Jetzt, im Herbst, löst oben in den braunen Thayen der
Jäger den Senn ab, und im Tal ist es einsam geworden. Da geht
keiner mit flüchtigem Gruß am anderen vorüber. Jeder tauscht mit
jedem aus: ein Pfeifchen Tabak gegen einen Schluck frischgebrannten
Enzian, Nachrichten vom Leben draußen in der Welt gegen die vom
Berge.

		»Schau, schau, wo kimmt's ös denn daher?«

		»Grüaß Gott ba'nand! Vom Gamskogl abi!«

		»Soo? Vom Gamskogl, schau! Seid's der Schwoager droben?«

		»Woll, woll! Dös is mei Wei!«

		»Soo, die Sennerin! Na, wia schaugt's außi bei Enk droben? Hat's
Gamserln g'nua heuer?«

		»A naa! 's hat nimma so vui wia sunst!« [bookmark: page78]

		»Ja, wiaso denn?«

		»San alle umg'stand'n!«

		»Umg'stand'n? Ja z'wegen wos denn?«

		»Der Epptehmi hat's alle umbracht!«

		»Der Epptehmi? – Ah, sooo – ös moant's woll die Epidemie?«

		»Naa, naa! Der Epptehmi hat's umbracht!«

		»Der Epptehmi? – Ah, ja soo, der Epptehmi! – Ja freili, freili.
Habt's eam denn amoal g'seg'n, wia er ausschaugt, der
Epptehmi?«

		In die Tragriemen seiner Kraxe schliefend, meint der Senn, etwas
zögernd: »Lei tät der Herr amoal den Herrn Pfarrer frag'n!«

		»Oder den Jager-Franzl«, fügt das alte Weiblein spitz hinzu.
»Der hat'n g'wiß g'seg'n! Da kinnt's derfrag'n so vui as's
miagt!«

		Der Jager-Franzl hat den Gams-Epptehmi leider auch nicht gesehn
und meint als gebildeter und aufgeklärter Mensch, das alles sei ja
dummes Zeug, dalketes. Die Gamserln am Gamskogel hole die böse
Räude.

		Aber als er sich die Pfeife gestopft hat und sie mit einem
Kienspan am Hüttenfeuer anzündet, meint er, etwas unsicher im Tone,
da werde wohl so ein alter Aberglaube dahinterstecken von einem
Unhold, und daß die Menschen sterben müssen, die den erblicken.

		Das war das einzige Gescheite, was der Franz am ganzen Abend
sagte, obgleich er schnell hinzufügte, daß das ja alles dummes Zeug
sei, und so weiter. Ich gäbe was drum, wenn ich wüßte, wie der
Schwager vom Gamskogel sich den Epptehmi denkt! Ein grauslicher
Unhold ist er gewiß, der Wüterich, der die Gamserln erwürgt!
Vielleicht so einer wie der Klaubauf, der die kleinen unartigen
Kinder aufklaubt, oder der Orko, der das Almvieh auseinanderjagt,
daß es sich verläuft und über die Klippen abstürzt. Zähne hat er
gewiß wie ein Werwolf, der Gams-Epptehmi, und fingerlange Krallen;
und fliegen kann er auch, so wie eine Fledermaus, um, sobald ein
Mensch kommt, in Felsspalten zu verschwinden, als habe der Berg ihn
verschluckt!

		Trauerspiel allüberall! Wie? Auch dort an den ehrwürdigen
Wetterwänden, wo der helle Karminspecht, der neugierig dich
umkreist, das fremde Menschenwesen noch nicht zu kennen scheint, wo
die Alpenrosen im [bookmark: page79]Gestein blühen, als habe nie eine Hand
sie berührt, wo jeder Lärm im Anhauch der Unendlichkeit erschweigt,
auch dort die Pest der Städte in ihrer widerlichsten Gestalt? Nicht
der Tod, der mit Adlerfittich oder dem Blitz der sicheren
Jägerbüchse den schwarzen Teufelsbock dahinrafft, als habe der
rotbärtige Thor ihn erschlagen, den du jeden Augenblick meinst aus
einer der wilden Felsrunsen heraus erwarten zu sollen! O nein, ein
juckender Dreck, der auch den Edelsten befällt, ihm erst das dunkle
Hochzeitskleid zerfrißt und dann ihm an den Kräften zehrt, bis er
dahinsiecht wie ein Schatten und sich eines Tages in der
entlegensten Spalte des Gewändes streckt, matt und herunter wie ein
Verkommener, um im letzten Zittern das trübselige Ende seines
Daseins zu erwarten, das so schön und so lebenskräftig begann in
der stolzen Einsamkeit unter dem ewigen Schnee der Firnen! Man kann
schon verstehen, wie da in den braunen Thayen der Aberglaube
aufkommt von einem finsteren Unhold, der das scheue Wild der freien
Berge erwürgt, und dem keins entkommen kann! Keins! Längs der Hohen
Tauern hat sich die Geschichte seinerzeit hingezogen, dies langsam,
aber unerbittlich vorwärtsschreitende Sterben, das Stück um Stück,
Rudel um Rudel des trutzigsten Bergwildes dahinraffte. Der Erreger
der Räude war längst bekannt: die tief unter der Haut sich
einnistende Sarcoptes-Milbe. Die befallenen Stücke sind sofort auf
weite Entfernung erkennbar durch fahle Farbe und ruppiges Kleid,
aus dem die Haare büschelweise ausfallen. Alsdann wird die Haut
wund, und in den tiefen Rissen sondert sich eine übelriechende
Flüssigkeit ab, die zum langsamen Verenden führt und gerade durch
die Langwierigkeit des Leidens so sehr zur Ausbreitung der
Ansteckung beiträgt.

		Die Jägerei war wohl scharf auf dem Posten, um den Stolz ihrer
Berge zu retten. Und sie wußte auch von Anfang an Bescheid. Das
gleichzeitige Auftreten der Räude bei Ziegen und Krickelwild ließ
keinen Zweifel daran, daß die Seuche unter das Wild gebracht war,
der Bauer auf die Gamserln, die von Berg zu Berg die Seuche
verschleppen.

		Der Bauer meint, das Wild sei eh unnütz und hätte längst
totgeschossen sein sollen. Und der Jaager meint, davon verstehe der
Bauer nix. Überdies hätte er seine Ziegen wohl unten halten und den
Stall gesündfizieren [bookmark: page80]können. Aber da kommt er grade recht an
beim Bauern, dem alle »veterinärpolizeilichen Maßnahmen« ein Graus
sind. Möge er, der Jaager, doch die Gamsställe einstreuen und die
kranken Luadern schmieren!

		Ja, wenn die armen Hascherln sich fangen ließen, solange sie
noch ein Glied rühren können! Und bestreut man ihre Lagerstätten,
so meiden sie die und wechseln nur desto weiter fort.

		Nein, es gibt zur Bekämpfung der Seuche nur ein Mittel:
rücksichtslosen Abschuß aller erkrankten Stücke und Verbrennung
ihrer Leichen. Da das Ansprechen der Erkrankten nur bei
sorgfältiger Beobachtung möglich ist, muß der Abschuß auf Birsch
oder Ansitz einzeln ausgeführt werden. Treiben oder Riegeljagden
würden ja auch das Wild nur noch mehr zusammenjagen, was doch
vermieden werden muß. Ja, ja, er versteht keinen Spaß, der Herr
Gams-Epptehmi!

		Kein Wunder, daß der Sepp vom Brandkofl drüben, dem noch kein
Stück gefallen ist, wie der Teifi den Sennen auf die Finger paßt!
Soll ihm keiner ein X machen für ein U! Er hält ein scharfes Auge
auf alle Böcke, zumeist aber auf die mit dem wackelnden Barte
unterm Kinn. Und grad a solcher Bock fehlt dem Hias von der Gaisalm
seit ein paar Tagen. Der Lugnschebs will dem Jaager weismachn, daß
der Bauer den Bock abigtriabn habe. Aber der Sepp kennt sie schon
aus. Daderzua san eahm die Viecher do z'guat, für die wo er
z'sorgen hat, seine Gamserln! No, er hat halt umanandspekuliert,
immer sein Schweißhundl, die Hex, am Riemen. No ja, lang hat's nöt
braucht, da hat's Hexl das Platzerl aufgezeigt, wo die zwoa Stuck
san verscharrt worden. Der Hias hat g'weimert und g'bettelt, daß
der Sepp soll koa Anzeig nöt mach'n. Und hat bei allen Heiligen
geschwor'n, daß koan oanziges Stuckerl jetz krank tät sein von
seine Goaßn. Aber wia lang hat's dauert, da sitzt der Sepp amoal an
der Scharflahnen, da wo's schiach abifallt in die Wetterklamm, und
schaugt nach die Gams, wo drüben umanand stehen an der Sulzen. Da
siagt er's Elend: a Kitzgoaß springt wia halbverruckt, streckt und
reckt si. Und wia der Sepp mit dem Spektiv naschaugt, da woaß er,
was die Klock geschlag'n hat. Hinter dem Blatt hat's a grindigs
Fleckerl. Und das Kitz is scho räudi – Peng! Peng! Der Sepp macht
Meldung im Forstamte. Die beiden Stuck lieferte [bookmark: page81]er gar nöt erst ein,
sondern verbrannte sie auf der Stelle, drüben wo sie lagen, die
Goaß und ihr arm's Hascherl.

		Aber's Herz hat eahm gebebt. G'wußt hat er: nun ist's gar und
aus mit die Gams am Brandkofl. Der Herr Forschtmeister is glei
auffikemma und hat'm Sepp auf die Seele gebunden, jed's Stück
abiz'schiaß'n, wo nur a bissel a Fleckerl haben oder verdächtig
ausschaun tät. A schwarer Bock ist der erste g'west, der folgen hat
g'müßt. Mangari, der alte Hoamlituer vom Schiachen Grund! Und dann
hat's getuscht, Tag für Tag, bis der Winter kemma ist, und die
Lawinen dann begrab'n hab'n, was räudi g'west und z'sammenbroch'n
is.

		Wia der Lanks kam, hat der Herr Forschtmeister den Bauern hübsch
g'bet'n, daß er fein Obacht möcht geb'n, daß koan krankes Stuck
auffi würd g'triab'n! Er müßt sonst Anzeige erstatt'n beim Amt.

		Aber der Bauer hat aufgestöhnt, an alle seinem Unglück seien nur
die Jaager schuld mit eahnere dalketen Viecher! Auf'n Schragen
möchten's 'hn bring'n, auf dös alloanig wären's aus alle
miteinander. Ohne die Gams, die elendigen, war koane Räud in die
Berg, und seine Goaßen wären heil und g'sund!

		Da ist der Tierarzt grad kemma und hat visitiert und nix
g'funden. Aber acht Tag, nachdem der Bauer hat auffitreib'n lassen,
hat's droben schon wieder g'tuscht. Gams um Gams! Den Sepp hat's
schier hing'rissen. Vor sich hing'starrt hat er stunden- und
tagelang.

		Eines Tages hat sein Hexerl eahm wieder a frisches Grab
angezeigt. Da hat er Rapport g'macht. Und der Herr Forschtmeister
ist sofort auf's Amt g'fahren. Da hat's der Bauer mit der Angst
kriagt, und auffi hat's 'hn triab'n af d' Alm. Grad an der Klamm,
wo der Sepp die erste kranke Kitzgoaß derschaugt hat, san's z'samma
kemma, hart auf hart, Bauer und Jaager.

		Blut und Haar am Stoan und die abg'schoss'ne Büchs vom Sepp: das
ist alles, was ma g'fund'n hat von die zwoa.

		Aber drent in der Klamm hat's Hexerl Standlaut geb'n an dem
Fleck, wo 's Wildwasser sein toten Herrn hat abig'riss'n und den
Bauern von der Brandkofl-Alm. Das hat der Epptehmi tan! [bookmark: page82]

		Der Gams vom Totenkar

		Im »Schwarzen Bären«. In den Gläsern funkelt der Schwarzrote vom
Küstenlande. Aber die zwei, die jetzt über den Tisch gebeugt am
Dischkurieren sind, haben über ihre Kreidestriche und Fleckerln
ganz aufs Austrinken vergessen. Der alte Förschtner Ramoser ist's
und sein neuester Lehrling. Freilich auch kein heuriger Has' mehr:
einen Vollbart trägt er und am Schädel angehenden Mondschein, als
sei ihm im Kloster die Tonsur ausgefleckt. Aber doch des
Förschtners Lehrling, und grad jetzt bei dem Spekulieren und der
Zeichnung auf dem Tische handelt sich's um Lehrvertrag und
Freispruch.

		Das kam nämlich so. Als der Jagdgast vor Jahren zum ersten Male
zur Birsch am Steinernen Jäger und Unter der Gamsmutter kam,
musterte er im stillen die Grünjoppen vom Tale. Waren woll alle
woiterne Steiger und sakrische Jaager gewiß! Dürr und wetterbraun
und dazu unter buschigen Brauen Augen mit Adlerblicken. Die Stutzen
nicht gerade von der neuesten Art, alle noch für
Schwarzpulverladung. Aber gut beisammen; man sah's dem sauberen
Schießzeuge an, daß es sein Kügerl auch sauber mitten ins
Blattschwarz bohrte. Der norddeutsche Gast, der seinen Stutzen um
die halbe Welt getragen hatte, soweit sie einsam und menschenleer
ist, war bald kein Fremder mehr unter diesen sehnigen, schneidigen
Kerlen. Aber was er auf dem Herzen hatte, mochte er doch keinem von
den »Grünschnäbeln« sagen, die alle noch in den Vierzigern
steckten, wie er selbst. So ging es im zweiten wie im Vorjahre. Der
Förster vom Orte oder der Holzmeister brachte den Gast auf der
Birsch auf Gams an oder ließ ihn zur Brunftzeit »a bissel hihocka«,
um einen alten Raufbold zu erwarten. Ab und an drückte ihm der
großmäulige Kowatsch aus dem windischen Dorfe wohl auch mal an der
hinübrigen Seite vom Tale auf dem Zwangswechsel einen Alten mit
dicken Pechkrucken heraus. Und waren gute Kerle unter der Beute,
einer ein Mordsprügelbock, wie er lange nicht aus dem Berge
herausgetragen war.

		Wenn solch einer an der Hüttentür hing, schlief sich's doppelt
gut in kalter Herbstnacht auf der Fichtenstreu im Stadl, durch den
der Wind in daumsbreiten [bookmark: page83]Ritzen pfiff. Und daheim die strahlenden
Augen von Weib und Kind, und gar das Erstaunen der Freunde, wenn
beim »Sechsachtelschoppen« im »Rosenheck« die Krucken von Hand zu
Hand gingen. Manch eine von denen hätte eine Medaille verdient,
wenn dem Erleger das Ausstellen nicht zu dumm vorgekommen wäre.

		Was zum Kuckuck liegt denn an solch einem blanken Klimperdinge,
und was an dem Gaffen und Wundern der Zechgenossen, die vom Gebirge
und von der Jagd noch weniger verstehen! Herrgott, sakra, das ist
keine Jagd: sich so an einen Bock ranschieben zu lassen, grad bis
er da steht und nichts zu tun übrig bleibt als draufzuknallen. Und
in all der Herrgottspracht alleweil den Führer hinter sich wie die
Kindsmagd mit der Ludel! Rein zum Auswachsen ist's für einen alten
Wildnisgänger, der in der Jagd die Freiheit sucht und liebt! Und
für ihn stand es fest: so durfte die Geschichte nicht weitergehen,
so nicht! Aber wie loskommen von diesen lieben Menschen, denen die
Augen vor Freude blitzten, wenn's am nächsten Morgen wieder los
ging hinein in die klare kalte Nacht?

		Der hohe Gerichtshof in Klagenfurt hatte endlich ein Einsehen
und half. Zwei Weiber hatten gerauft, zwei Windische, und sich
dabei wacker in die Naslöcher gegriffen, die dazu eh wie geschaffen
sind. Und geschimpft und gescholten hatten sie einander zum Grauen.
Die Förschtner vom ganzen Tale, die gerad vom Rapport beim
Forstmeister kamen, hatten dabeigestanden und lachend zum Frieden
gemahnt, was natürlich die Tapferkeit der Streitenden nur noch
erhöhte. Und nun gab's einen großen Fez am Landgericht wegen
Ehrenbeleidigung. Das halbe Tal und die ganze Forstpartie mußte
nach Klagenfurt. Jessas, Jessas, die Hetz!

		Nur einer blieb zurück, ein schmächtig ausschauendes Mannderl
von damals zweiundachtzig Jahren, der alte Ramoser vom Forsthause
unter der Raibler Scharten. Abends kam er im Auftrage des
Forstmeisters und fragte, ob der Herr morgen in der Früh mit ihm
gehn möcht, im Schartengraben müßt er halt a bisserl nach
italienischen Wilderern ausschauen, die da gern jetzt über die
Grenze kämen und den ganzen Graben ausräumten. Dann könnt man die
Gamserln leicht auf der herübrigen Sonnseiten treffen. Zu Schusse
sollte der Herr woll kommen. [bookmark: page84]

		Um halber fünf am nächsten Morgen, als der Gast an den
Fensterladen des Forsthäuschens klopfte, das wie ein Schwalbennest
an den Fels über der Raibler Straße angeklebt ist, war Ramoser
schon munter frischauf und gleich bei dem Herrn. Der Wind blies
hübsch kalt zum Tale heraus, aber der Alte ging wie immer im
offenen Hemde, das Hüaterl hinten auf den Bergsack gebunden, in dem
auch kein Greisl zuviel war. Grad ein paar Äpfel, sonst nix.

		»Bal oan z'vui frißt, nacha kriagt er a Durst, un bal er a
Wasser sauft, schwitzt er, un nacha friert er drob'n an der Schneid
– und wann er si verkühlt, na is er ba'm Teifi!«

		»Stimmt, Förschtner!«

		»Söll is für a Jaager grad gnua: a Apfel oder, bal's hoch kimmt,
zwoa!«

		Dabei nahm der Alte einen Schritt wie ein Sechzehnender, so daß
der Gast bitten mußte, anfangs a bisserl langsam anzugehen, bis man
auf Stein komme.

		»Ja, ja, die Berg g'falln manchem, wann lei 's Steig'n net
war!«

		Aber dann bog er doch rechts ab, und auf felsigem Steige ging's
weiter in dem geruhsamen Knieschritt, der so langsam scheint und so
wacker fleckt. Ehe das blasse Grün der Dolomiten in Dunkelrot
überging, standen die Jäger auf der Schneid am Einödkar und
blickten schweigend in die sanftgeneigte Tiefe, in der die
Morgennebel von Krummholz und Alpenrosen flatternd Abschied
nahmen.

		Der Wind begann an der Sonnseite aufwärts zu ziehn. Die Schatten
unter der drüberen Wand wurden matter; über die Schneid brach das
Licht herein. Die Jäger waren niedergesessen. Tick, teck, tack –
tong: drüben steinelte es.

		Ramoser arbeitete schon mit dem Spektiv. Der Jagdgast zupfte ihn
leise am Ärmel und ruckte dichter an ihn heran.

		»Woll, woll, sella Bock kenn i guat gnua! Aber i wüßt's hart
inz'richt'n, dem anz'kemma.«

		Hm, freilich: auf dem Bande stand er sicher! Von oben nicht
einzusehen. Und sobald sich von unten was regte, barg ihn ein Satz
in die Latschen.

		Aber von hier aus sollte der Schuß nicht zusammenzubringen sein?
Der [bookmark: page85]Gast setzte auf seinen Streifenlader das
Fernrohr, stützte den Ellenbogen aufs Knie und zielte sich ein.

		»Kruzitürken, ös werd's do net schiaß'n!«

		Peng! – –

		Drüben schlegelte der Bock in den Latschen.

		»Blattschwarz abgekommen!« antwortete der Schütze gelassen.

		Der Alte schaute entrüstet auf den Herrn und dann mit dem
Spektiv auf den steintot drüben liegenden Bock.

		Dann seufzte er und kraute sich den weißen Kopf.

		»Da soll der Teifi heunt Gamsbock spial'n!«

		Der Gast lachte, und sie kraxelten hinüber zu dem Bock. Mit dem
ersten Griff fühlte der Herr nach den Krucken. Sakra, das Mordspech
und die trutzigen Hakln!

		Ramoser besah den guten Blattschuß und wendete den Bock. Kein
Ausschuß, doch unter der Decke fühlte er das gestauchte Kügerl. Mit
ein paar Griffen war der Aufbruch getan und der Bock zum Auskühlen
gerichtet. Von der Latsche brach der Alte einen Trieb, tauchte ihn
in Schweiß und legte Haar vom Einschusse darauf. Dann auf dem
Messer dem Gaste den Bruch reichend, sagte er mit einem seltsamen
Zittern in der Stimme:

		»Da Herr, nehmt's den Bruch! Aber i bitt schön, sagt's baleibes
drent koaner Seel nöt, wia weit ös hi'g'halt'n habt! I müßt mi z'
Tod derschamen!«

		Dabei blitzten die alten Augen unter den weißen Brauen.

		Der andere aber stand beschämt. Dann warf er den Ehrenbruch
zornig weg. Gewiß, der Schuß hatte gut gesessen, aber weidmännisch
war er deshalb dennoch nicht!

		»Hier meine Hand, Förster! Und Dank für die Lehre, Ihr seid mein
Mann!«

		Ramoser starrte den Gast mit offenem Munde an. Der fuhr mit dem
Handrücken über die Stirn. Aber dann kam's heraus, was ihm solange
das Herz abgedruckt hatte. Wie sie so abstiegen und der Alte es
sich bei Verzürnen nicht hatte nehmen lassen, den schweren Bock zu
tragen, da kam's brockweise heraus. Wie der Fremde sich gut genug
bewußt sei, daß das [bookmark: page86]alles keine Gamsjagd ist, was da
heutzutag getrieben wird. Und ob Ramoser ihn nicht als Lehrling
nehmen möcht und ihn zum richtigen Jaager erziehn, von Grund auf
und vorne an? Wie sie so im Bachbette von Stein zu Stein kraxelten,
hatte der Fremde sich das alles von der Leber heruntergeredet. Dann
an der Straße, als sie a wengerl rasteten, hatte der Alte
nachdenklich hinübergeschaut auf die Gräben am Gewänd, als weilten
seine Gedanken in der alten, alten Zeit, da er noch selbst als
Lehrbub bei seinem Vater selig war. Na, und dann sind sie einig
geworden in der Handelschaft. Der Gast hat seitdem immer nur
gebeten, ob nicht der Ramoser ihn führen dürfe. Und zwischen ihnen
ist's ausgemacht, daß im heurigen, als im dritten Jahre der Herr
sein Gesellenstück machen solle: einen alten Prügelbock allein sich
ausmachen, allein angehn und abends vom Buckel abliefern im
»Schwarzen Bären«. Also, so ist's halt gekommen! Und jetzt bei dem
Dischkurse dreht sich's um den Krüselwind im Gamsmutterkar. Von
drüben kommt ja nicht mal ein guter Mensch, geschweige denn ein
guter Wind. Und wenn der dort oben sich stößt, ist alles gefeit.
Aber schließlich, so wie der Herr es vorschlägt, mag's gehn. Also
in Gott's Nam'! Sie trinken ihren Wein aus, und mit »Weidmannsheil«
verläßt Ramoser das Herrenstübl, um durch die Nacht heimwärts zu
stapfen.

		Um Mitternacht ist auch der Jagdgast draußen und schaut empor zu
den im Glanze der kalten Sternennacht geheimnisvoll flimmernden
Dolomiten. Dort oben zwischen den hohen Stöcken liegt das heimliche
Kar, wo der alte Exzellenzbock steht – so heißt er, weil ihn der
Exzellenzgraf von Wien gefehlt hat vor drei Jahren, als er ihm
plötzlich, um eine Ecke biegend, gegenüberstand. Keiner ist seitdem
mehr auf den alten Schlaumeier zu Schusse gekommen.

		An der Straße hier unten flüstert's wie Totenlied in trockenen
Maisstengeln, und wie Todesgeruch weht es vom dürren Fallaube
herüber.

		Vorwärts! Vor Büchsenlicht muß der Jäger am Sattelgries sein, wo
das Edelweiß so viel schön tut wachsen und der Ausblick auf das
Köpfle am Karmunde ist, auf dem der Alte einsiedelt.

		Auch droben an der Schneid klingt das Lied vom Tode. Wenn der
Föhn oder sein Widerpart, der Nordsturm, um die grauweißen Stämme
[bookmark: page87]abgestorbener Zirben pfeift, die gleich
gespensterhaften Leichen ihre Arme hilfeheischend gen Himmel
recken. Unter dem Leichenfelde heißt man's derwegen »das Totenkar«.
Und noch aus anderem Grunde. Unter einem tischgroßen Steine, den
kein Kreuz und kein Zeichen schmückt, liegen seit alter Zeit zwei
Lumpen, von deren Ende nicht mal die Raben wissen.

		Der Wind zieht talwärts heute, nach Welschland hinaus. Da bleibt
nur der Aufstieg im Bach möglich. Eine halsbrecherische Kletterei!
Durch die Grünerlen in die Höhe, vom Gischt durchnäßt und in hartem
Kampfe mit den niederwärts gesträubten Zweigen. Doch höher hinauf
wird's besser. Da senken nur noch herbstliche Genzianen ihre
dunkelblauen, von blaßgrünen Blättern getragenen Blüten schämig zum
tosenden Wasser hernieder. Auf der Wurzel einer herabgewaschenen
Baumleiche zwitschert, mit dem Sterz wippend, die Alpenamsel. Und
der Wind zieht hier gegen die Schneid hinauf.

		Am Sattel droben tritt das Spektiv in Arbeit. Auf dem Spitz des
kleinen Köpfels, das mitten im Kare sich erhebt, hat der Alte
seinen Platz. Richtig: da steht er schon und schaut wie gestern
hinab. Er weiß, keiner kann ihm da ankommen.

		Aber wart nur, Brüderl! Man muß sich halt nur in deinen
Bläßschädel a bissel hineindenken!

		Der Jäger schaut auf die Uhr, dann schlieft er vorsichtig zurück
und wendet sich dem Steige zu, der von der Schafalm herabkommt. Er
braucht dort nicht lang auf den Halterbub zu warten, den er
herbestellt hat. Und der Toni nickt nur, als er kommt. Weiß schon
Bescheid.

		Also kraxelt jetzt der Jäger weiter, in der Spalte hinab auf den
Kargrund, soweit er gedeckt ist. Inzwischen steht der Toni auf dem
Sattel frank und frei und ruft, als ob er seine Ziegen locke:
»Gees, Gees, Gees!« Dann läßt er sich geradewegs hinab und geht am
Schattenhange des Köpfels hin.

		»Gees, Gees – Gees!«

		Der alte Bock ist schon verschwunden. Auf den Hang an der
Sonnenseite ist er getreten. Ehe er dort Umschau halten kann, ist
der Jäger unter Wind unter den Latschen am Schattenhange, wo eben
der Toni durchgegangen [bookmark: page88]ist. Der Bub aber kraxelt jetzt an der
jenseitigen Karwand hoch. Jetzt steht er droben, und klar klingt es
herüber: »Gees, Gees!«

		Dann kehrt der Bub zurück und geht, immer noch rufend, an der
Sonnenseite durch. Ruhig ist ihm der alte Bock ausgewichen. Denkt
nicht daran, dem Lausbuben zulieb sein Köpfel zu verlassen. Grad
nur auf die andere Seite tritt er. Aber – da hat si's g'feit!

		Peng! – – Ringsherum trägt der Widerhall den Knall.

		Und wie der Toni den Rabenschwarzen in die Steine abikug'ln
sieht, geht er in die Knie und reißt einen Juchzer. Dann jodelt er,
daß das Gewänd im ganzen Kare rundum singt: Dulliähdihüh,
dulliöh!

		Drüben unterm Steinernen Jäger hat Ramoser den Schuß gehört und
schmunzelt. Dann hält er die Hand ans Ohr. Ah, jaso! Woll, woll, da
kommt's herüber über Berg und Tal in hellen und klaren Tönen. Erst
weich und ruhig und dann lebhaft auffrischend und zu hellem Jubel
und dann getragen verklingend der Hornruf: Gams tot!

		Zwei Stunden später liegt das Gesellenstück vor dem »Schwarzen
Bären«, der alte Trutzbock vom Köpfel im Totenkar, dem keiner
gekonnt hatte, weil er jedem Versuch, ihn anzubirschen, auswich
und, sobald er die Treiber vernahm, sich aus dem Kreise stahl. – –
[bookmark: page89]

	
		
		Schwarzwild
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		Urian

		Der Ukleysee ist tief und klar, aber nur im Kahn vom Langen
Fließ aus zu erreichen. Das verbindet ihn mit der Stillen Lanke und
dem Großen Möllenthin. Vom Lande aus hat kein Menschenauge je
seinen blauen Spiegel erschaut; denn hohe Rohrwälder umkränzen ihn.
Und was man sonst so Ufer nennt, ist bei ihm ein viele
Büchsenschüsse breiter Streifen von Moor, Kaupen, Weidicht und
suppenweichem Bruch. Kein Hund kann drin schwimmen oder waten. Auf
dunklen kleinen Erleninseln brüten Seeschwalben, Lachmöven und
Krickenten, stolzieren Kraniche und fischen Reiher, aber kein
Kiebitz klagt, keine Bekassine meckert, keine Rohrdommel brüllt.
Und wenn die lärmenden Möwen mit ihrer flüggen Brut das Waldmoor
verlassen haben, liegt die »Voßmaratz« am Ukleysee in tiefem
Schweigen. Oben am Berge rauscht dunkler Fichtenwald, und im
Morgensonnenschein glüht eine einsam stehende Randkiefer wie eine
rote Fackel über den See hin und nach den strebsamen jungen
Artgenossen in der Schonung am anderen Ufer hinüber.

		Das ist die Feste des alten Bassen. Bei den Grünröcken rings im
Lande heißt er »Urian«. Nicht schlecht hat er seinen Standort
gewählt. Wer in der Voßmaratz ihn suchen will, muß im Kahn kommen.
Im Winter sorgen die Sprinde aus den Randbergen dafür, daß nicht
das Eis eine Brücke schlägt. Und in hellen Mondnächten, wo kein
Keiler dem grünen Teufel traut, findet er hier immer gedeckten
Tisch. Süße Knollen der Seerose und Mummel mit Kalmus gewürzt, dazu
Kerfen, Larven, Nattern, frische Enteneier oder nackte Möwenbrut,
im Herbst Rausch- und Moosbeeren und im Winter angeschossene Rehe
oder sonstiges Kroppzeug. [bookmark: page90]

		Urian ist kein Kostverächter. Er macht nicht viel Federlesens
mit einem jappenden Kitzbock, dem er im Moore den Weg abschneiden
kann. Aber er fragt nach weißen Mohrrüben und derlei Näschereien
wenig, solange Eiche und Buche ihm nahrhafte Mast streuen; es ist
eine Verleumdung seiner unwissenden Feinde, die sich in die Seele
eines alten Hauptschweins nicht hineindenken können, daß er aus
Grundsatz und persönlicher Bosheit die Bauernfelder umbreche. Das
tut er nur, wenn im Walde Schmalhans Kostmeister wird, oder im
Spätherbst, wenn die Leidenschaft ihn zu der Rotte zieht, die es
nicht lassen kann, nachts auf den Feldern zu naschen. Wie dumm
solche Dreistigkeit ist, hat Urian schon in früher Jugend als kaum
dem Gesäuge entwöhnter Frischling erfahren. Die alte Bache führte
ihn mit seinen Geschwistern nur in dunklen Nächten auf die
Kartoffeläcker, bei zunehmendem Monde nicht vor Mitternacht und bei
abnehmendem frühzeitig, ehe die verräterische Sichel heraufzog. Und
doch hat sie in einer solchen Nacht sich den Tod geholt! Und Urian
hat der Donnerblitz, den ein Bauernjäger aus einem dunklen Erdloch
in dem Kartoffelfeld ihm entgegengeblasen hat, gräßlich in den
Knochen gewurmt. Die rechte Schulter ist ihm zeitlebens steif von
den juckenden kleinen Donnerkeilen geblieben, und mit dem
Vorderlauf tritt er seitdem in die Kaul. Wenn er's eilig hat, geht
er auf drei Läufen flüchtig, und an dieser Fährte kennen ihn die
verwünschten Grünröcke als die größte Berühmtheit seiner Art
zwischen Möllenthin-See und Ucker. Damals war er noch so einfältig
gewesen, die schmerzende Wunde, die er selbst davongetragen hatte,
und die, an der seine Mutterbache unter elenden Qualen im kaum noch
erreichten kühlenden Morast verendete, als Folgen eines natürlichen
Blitzes anzusehen. Aber seit dem Liebesabenteuer vor drei Jahren
weiß er es besser, und er kümmert sich seitdem noch sorgfältiger um
die Fährten der Grünröcke, als die um die seinige. Er war damals
schon ein hauendes Schwein und lebte zur Rauschzeit in grimmiger
Feindschaft mit einem anderen Keiler, der sich allzu mausig bei den
Jungbachen machte und ihm frech entgegentrat. Da setzte es in jeder
Nacht statt Liebe Hiebe, Schmisse und Bisse, und auf beiden Seiten
ging das nicht ohne zorniges grobes Blasen ab. Der Boden des
Kampfplatzes sah am nächsten [bookmark: page91]Morgen übel aus, zumal in den
verwünschten Kartoffeln, in die sie durch die Rotte wieder
hineingelockt waren! Und das führte zu bösem Leumund und lautem
Geschrei. Der Bauer schalt die Jäger, daß sie den Sauunfug
begünstigten. Und der alte Knasterbart von Förster, der seines
Reißens wegen den nächtlichen Ansitz am Wechsel nicht mehr
vertragen konnte, warf dem Hilfsjäger in den zärtlichsten
Ausdrücken Abneigung gegen Klammfrost und Nebel und Vorliebe für
die Ofenecke in der Dorfschenke vor. Zu seiner Zeit sei das alles
anders gewesen! Aber die heutige Jugend habe kein Verständnis mehr
für die Schönheit einer bereiften Dezembernacht und nichts als
Schürzenjagd im Kopfe. Försters Lieschen hatte infolgedessen
verweinte Augen, und der eheliche Frieden im Forsthaus wurde hinter
der Gardine oft durch rauhe Barschheit gestört, die Urian ungemein
natürlich empfunden haben würde, wenn er sie hätte vernehmen
können. Der alte Förster knurrte: »Lieber ein Kampf mit 'ner
wehrhaften Sau, als einer im Bau mit 'ner zänkischen Frau!«

		Während Urian seine liebe Not hatte, den scharfen Hieben des
wendigen Nebenbuhlers auszuweichen und Nacht für Nacht seinen Platz
zu behaupten, ahnte er nicht, was seiner Schwarte von anderer Seite
drohte. Zwar war er schon längst mißtrauisch gegen den
Kartoffelacker und suchte die Bachen von ihm fernzuhalten. Aber
wenn er sie mit wütendem Blasen umkreiste, um sie
zusammenzutreiben, so band sofort der Gegner mit ihm an, und dann
gab es für die Rotte kein Halten mehr, und im scharfen Trott
trollte sie durch Bruch und Heidewald hinaus auf die verbotenen
Felder. Da war nun zum Glück ein vom Walde umschlossener
Kesselwinkel, in dem der Wind fortwährend krüselte, so daß die
aufmerksame alte Geltsau sofort Witterung kriegte, von welcher
Seite auch der Jäger sich nahen mochte. Aber der Teufel treibt
heutzutage selbst in den dunkelsten Nächten mit einem ehrlichen
alten Borstenkittel sein Spiel, und die Menschen werden alle Tage
schlechter und namentlich die Jäger immer abgefeimter.

		Der junge Hilfsjäger war kein Freund vom nächtlichen Ansitz. Er
schoß seinen Keiler lieber bei gutem Büchsenlicht. Aber in diesem
Falle mußte er sich schon zur nächtlichen Warte bequemen. Wie Urian
diesen Grünschnabel [bookmark: page92]haßte, der seine Nase in jede Fährte
steckte, die ein verliebter alter Keiler am Waldrand hinterlassen
hatte! Ganze Geschichten, die ihn gar nichts angingen, las er sich
da aus allerhand kleinen Anzeichen zusammen; und wenn er hinter
Urians heimlichste Schliche und Herzensschwächen gekommen war, so
grieflachte er noch dazu! Den Rückwechsel durch das Teufelsbruch
hatte er ihm durch einen langen Drahtzaun versperrt, und eine
Schütte verlockender Kartoffeln mit Mais war dort aufgehäuft.
Hinter der Kirrung war ein hoher Steinhaufen, den Urian nicht
umkreisen konnte. Er mußte an dem Drahtzaun entlang an die Kirrung
heranwechseln. Bei Nordwind war das schlimm! Denn der stand
geradewegs in das abgesperrte Teufelsbruch hinein. Und sobald
Küsters rostiger Kuckuck auf dem Dorfkirchturm nach Norden stand,
saß der schlechte Kerl, der Jäger, bei dem schlechtesten Sauwetter
in seinem Loch und wartete. Den Bachen tat er nichts, denn er hatte
es nur auf Urian abgesehen. Vor sich auf dem flachen Deckstein des
Haufens hatte er ein braunes Ding liegen. Wenn er daran drückte, so
gab es einen hellen Schein, wie eine Sternschnuppe zur Zeit der
Weizenreife, nur ruhiger und andauernder. Und wenn er wieder
drückte, so war alles dunkel und die Nacht so kohlrabenschwarz wie
zuvor.

		Die Rauschzeit näherte sich bereits ihrem Ende, da brach das
Unheil über Urian herein. Die Nacht war schwarz genug, und Urian
konnte kaum den Pürzel seiner Lieblingsbache vor dem eigenen
Gebrech sehen. Eigentlich hätte er da ganz sicher sein dürfen. Aber
als er hinter der Rotte an den Kirrplatz heranwechselte, drängelte
sich wieder der verhaßte Nebenbuhler heran, und es gab eine
Mordsrauferei, keine zwanzig Schritt weit von dem verteufelt
verdächtigen Steinhaufen.

		Eben hatte Urian den Nebenkeiler abgeschlagen, und mit
wutschäumendem Gebrech, den Pürzel ausgestreckt, stand er hoch
aufgerichtet da, im Stolzgefühl des behaupteten Sieges. Da
leuchtete ein geheimnisvoller Schein auf, ihm gerade in die Lichter
hinein, so daß er nicht erkennen konnte, was hinter dem blendenden
Scheine vorging. Und ehe er zum Nachdenken kam, blitzte es noch
einmal, aber diesmal rötlich. Nur Urian wurde grün und gelb vor den
Lichtern. Er hat auch den kurzen, scharfen [bookmark: page93]Knall nicht gehört, der
dem Blitz folgte. Denn im wilden Schmerz wälzte er sich, alle viere
in die Höhe, am Boden. Aber nur einen Augenblick! Dann war er auf
und hinter der stürmenden Rotte her. Am Waldsaum rannte er mit dem
Gebrech gegen den Drahtzaun, daß es brummte. Das brachte ihn zur
Besinnung und riß ihn herum: durch den Buchenwald flüchtete er in
das Moosbruch, dann über die Mühlwiesen und in das Röhricht des
Ukleysees hinein. Da kam ihm in dem furchtbaren Schmerz im rechten
Licht zum Bewußtsein, daß der Blitz nicht vom Himmel, sondern aus
dem Erdloch gekommen war, genau so wie damals, als er als
Frischling das Feuer auf der Schwarte brennen fühlte. Diesmal hatte
es aber nicht den Schild getroffen, sondern den Kopf. Wütend vor
Schmerz, warf er sich ins Wasser, um den Brand zu kühlen. Und dann
entsann er sich, daß hier seines Bleibens nicht sei. Morgen würden
ihn die verwünschten Hunde finden; denn die Fährte, die er heute
hinterlassen hatte, die würde noch tagelang stehen, bis eine starke
neue sie deckte. Zitternd richtete der alte Bursche sich auf, dann
glitt er nach einigen vorsichtigen Schritten leise ins tiefe Wasser
und rann durch den See, um drüben an der Voßmaratz ans Ufer zu
steigen.

		Dort war er in Sicherheit. Nicht Hund noch Jäger hat dort seine
Fährte gefunden. Und langsam ist er von der bösen Wunde dort bei
schmaler Kost und grimmenden Schmerzen genesen. Aber wie hat der
Schuß ihn zugerichtet! Den rechten Haderer hat er ihm fortgerissen,
und das rechte Licht ist ausgelaufen. Desto trotziger und
entschlossener blickt Urian aus dem linken in die Welt hinein, und
das rechte Gewehr hat nun Platz, sich ohne Widerstand vom Haderer
desto länger auszuwachsen. Und jedenfalls hat Urian jetzt
aufgehört, Spaß zu treiben und Spaß zu verstehen. In der letzten
Rauschzeit hat er dem Keiler, der an all seinem Pech die Schuld
trug, einen Schmiß in die linke Flanke versetzt, der ihm das kleine
Gescheide rausgerissen und seinen Zudringlichkeiten ein Ende
gemacht hat. Und den Bachen folgt er auch nicht mehr auf die
Felder, sondern er trieb sich eine Jungbache in die Voßmaratz
hinein, aus der er sie erst wieder herausließ, als er eine andere
zum Ersatz fand.

		In der Jägerwelt ging, da man nichts mehr von ihm spürte, das
Gerücht, [bookmark: page94]er sei damals an den Folgen des schweren
Kugelschusses verendet und der eigenen Rotte zum Fraß verfallen.
Andere meinten, er sei ausgewechselt, der Kuckuck wisse, wohin.
Jedenfalls galt er als verschollen, und ein fünfjähriger Keiler,
der auf den Feldern bei seinen allmählichen Besuchen sowie an den
Suhlen eine grobe Fährte hinterließ, wurde an des alten Statt mit
dem Ehrennamen »Urian« belegt.

		Da kam der strenge Winter, der selbst die Sprindquellen der
Voßmaratz in Eis legte und den alten Weidspruch zu neuen Ehren
brachte: »Der beste Leithund, das ist der Schnee; der bringt den
Sauen Tod und Weh!« Da hieß es in der Jägerei wieder, in der
Voßmaratz stecke ein Hauptschwein, und es wurde vermutet, Urian sei
doch noch am Leben. Aber der Alte hielt sich trotz Schnee und Eis
zurück und drückte sich bei der Treibjagd in mürrischer Vorsicht
durch die Treiber. Und der daran glauben mußte an diesem für die
Rotte so schwarzen Tag, das war der Fünfjährige, der falsche Urian,
der den Hunden noch mit Grobheit glaubte zusetzen zu können.
Schließlich brach auch das Bolleis der Voßmaratz, Lilien,
Froschlöffel und Sumpfdotter sprossen wieder auf, und die bitterste
Not war vorüber. Der Spielhahn rodelte, die Schnepfe kehrte wieder,
und ein alter Rehbock machte Urian zuweilen um der saftigen
Moorgräser willen Besuch.

		Da kam etwas wie ein Trotz über den alten Burschen. Um diese
Zeit bestellten die Bauern ihre Felder, und auch die Förster
setzten auf ihrem Dienstlande jetzt die Kartoffeln. Das ist eine
gar zu köstliche Leckerei, in ihrer Seltenheit weit
verführerischer, als im Herbst die üppig vollen Felder. Also
versuchte Urian es in einer besonders finsteren Nacht. Und, wohl
wissend, daß der verhaßte Grünrock ihm in der nächsten Nacht
auflauern würde, nahm er in dieser das Dienstland des
Nachbarförsters an und dann das eines dritten und vierten
Grünrockes oder das Zwergstück eines Eigenkätners, bis der Ruf
seiner Schandtaten seinen ganzen Wirkungsbereich erfüllte und es
ausgemacht und bestätigt war, daß er jedesmal in die Voßmaratz
zurückwechsle.

		Ja, Urian, so stehen die Dinge!

		Die Bauern von Grünwalde haben keine Ruhe gelassen, das Amt und
– [bookmark: page95]unter Androhung von Polizeijagd die
Möllenthiner Verwaltung – aufgefordert, für besseren Feldschutz zu
sorgen. Die Förster haben zu dem Schaden nun auch den Spott. Und
wenn sie Urian schon vordem auf dem Strich hatten, so begreift man,
wie sie ihm jetzt grün sind! Alles haben sie versucht. Ankirren mit
Mais – prost Mahlzeit, eine Bache mit Frischlingen brach die
Schüttung weg. Aber kein Urian kam! Der blieb bei seiner Möwenkost.
Dann fiel der Aprilregen; da hörte das Spüren überhaupt auf. Urian
aber tat dies Sauwetter wohl! Er träumte bereits vom
heraufziehenden Zeitalter der großen Weltsuhle. Da sollte es nun
doch anders kommen. Das Wildschadengeschrei der Grünwalder und
Altenradunger nahm kein Ende, also hat das Amt Polizeijagd
angeordnet. Na, die Schützen, die da angefahren, angeradelt und in
neumodischen Ungetümwagen herangestöhnt kommen, sehen nicht aus,
als verstünden sie sich auf Urians Schliche!

		Freilich, den Rückwechsel zur Voßmaratz hat man ihm um
Mitternacht verlappt. Aber sobald der Spektakel der wie blödsinnig
brüllenden Treiber losgeht, drückt Urian sich am Schilfrande im
Wasser entlang, wo die Hunde seine Fährte verlieren.

		Endlich ist das Trari-trara vorbei. Eine Bache hat ihre Liebe zu
den Frischlingen mit dem Leben bezahlen müssen. Das ist das ganze
Ergebnis des amtlichen Lärmes mit Treiberklappen, Kötergekläff und
Horntuten! Die ersten Wagen fahren und stöhnen schon davon, und die
Gäste schimpfen auf die elende Jagdleitung. Urian denkt an seine
nächste Zukunft und will sich schon davonmachen. Da kriegt er
Besuch von einem frechen Teckel, der sich mit arger Mühe durch das
Schilfgestrüpp hindurchzwängt. Mit giftigem Grinsen sieht Urian ihm
zu. Bald aber wird ihm die Gefahr der Lage klar! Das Krummbein da
macht Ernst! Es läßt sich nicht schlagen, hält sich immer ab von
Urians Gewehren; aber nach hellem Halsgeben setzt die verdammte
Kröte jetzt mit grobem Standlaut ein. Und von zwei Helfershelfern
kommt Antwort. Vom Ufer her erneuter Schall eines Hornes, der wie
ein Läufer klingt und nichts Gutes weissagt.

		Fort, marsch, ehe die Hunde kommen! Hinein in den See, um drüben
zu landen, wo kein Hund zu Lande hindurch kann. Aber diesmal ist es
zu spät. Laut bleibt der Teckel ihm auf, und bald wimmelt der See
von halsgebenden [bookmark: page96]Hunden. Immerhin nützt Urian seinen
Vorsprung. Aber als er unter der hohen Erle landen will, blitzt es.
Durchs Herz getroffen hat der alte Basse eben noch so viel Kraft,
festen Grund zu fassen. Dann bricht er zusammen und, gedeckt von
den herandrängenden Hunden, bläst er seinen letzten Seufzer
aus.

		Da klettert Fritz Möller von einer Erle herab, und Krischan
Düsing, der Fohlenjunge vom Hofe, rudert den Kahn heran, um seinen
jungen Herrn aufzunehmen. Die beiden kannten seit jener
Dezembernacht, als die Schweißfährte im See sich verlor, Urians
Schliche. Und unzählige Male hatten sie ihm den nassen Rückwechsel
zu verlegen gesucht. Immer vergebens, bis es endlich nun doch
geglückt ist.

		Unter dem Geläute der den Kahn füllenden Hunde tritt der alte
Basse seine stille Fahrt an über den im Abendlicht ruhenden
Ukleysee.

		Spätherbstfäden

		Im zerwühlten Kartoffelfelde bricht die Bache mit ihren
Frischlingen nach den letzten Knollen. Der Bauer vom Kraigenbrink
wird morgen seine helle Freude haben an dieser nächtlichen Arbeit!
Unter zerrissenem Gewölk ruft die Wildgans:
Gick–ack–gack–gaaick–gickgack! Weit von Sibiriens Eismoor Steppe
kommt sie her. Jetzt strebt sie offenen Gewässern an deutscher
Küste zu. Der alte eckige Kirchturm von Bollenthin, der in breiter,
klotziger Masse aus dem Nebel aufragt, das ist ihr Wegweiser. Gick,
gaaik, gaaik, aaa-i, aaa-i, gack; gaaik! Und richtig: dort die müde
alte Hängebirke und ihre Gefährten, die Knirkbüsche auf der
einsamen Heide von Kraigenbrink! Rauschend läßt der Flug sich
herab, und hochaufgereckt sichert er sich ein am Rande des großen
Blütenbruches. Nur das Quieken der Frischlinge dringt herüber.
Sonst kein Ton in der nächtlichen Stille. Da beginnen die Grauen zu
rupfen. Ab und zu ein leises »Gack«. Sonst Schweigen ringsum,
tiefes nebelbanges Schweigen. Auch der alte Ganser, der abseits der
Sippe steht und wachsam sichert, nimmt schließlich Gras auf. »Gack,
gick, gack!« Zufriedene Gäste! Tief rot dämmert's im [bookmark: page97]Osten. Da steht die
ganze Gesellschaft auf und fährt mit Brausen durcheinander. »Gick,
gack, gack, gick!« Doch bald gliedert sich alles. Gans hinter Gans,
in schräger Reihe strebt der Zug über glitzernde Seen und blinkende
Flüsse den großen Saatbreiten im Lande der Müritz und Tollense zu.
Hoch über Dörfern und Feldern klingt es jauchzend von fröhlicher
Fahrt: »Gick, ack, aaa-ik, aaa-ik, gack!«

		Über Kraigenbrink will der Nebel nicht weichen. Langwallend
nesteln seine Schleier sich an die einsame alte Birke, und mit
tastenden Fangarmen umhalsen sie die dunkeln, stachelnadligen
Knirkbüsche, die gar nichts nach ihnen fragen. Nur mühsam löst die
Heide nun, da die Morgensonne es schließlich gar zu gut meint,
Schleier um Schleier von ihrer braungoldenen Pracht, zuletzt das
feine Busenfürtuch, das am Mieder von rotbraunen Moorbüschen sich
festgehäkelt hatte. Und dann glättet sie ihr von tausend Perlen
blitzendes Brokatkleid unter dem klaren Hellblau des
Spätherbsthimmels. Kein Lerchenliederjubel mehr und kein buntes
Blütenspiel gaukelnder Falter wie zur Sommerszeit. Aber rings ein
stilles Frohlocken und traumseliges Leuchten. Glückstrahlend
verstreut die einsame alte Birke ihr Blättergold – bald, wenn der
Sturm über die Heide hinwuchtet, wird sie verzweifelt ihr langes
Rutenhaar raufen. Worauf hofft sie eigentlich noch? Und was ist in
die alten Knirkbüsche gefahren? Denken sie nicht daran, wie sie
rucken und zerren werden an ihren Wurzeln, wenn der wilde
Schneetanz beginnt? Wie verklärt stehen sie da im heiteren
Morgenlicht, als seien sie Pinien im lachenden Weinlande Italien
und nicht die einsamen Wirte nordischer Wacholderdrosseln auf der
öden Heide von Kraigenbrink. Braunrot jubelt und leuchtet der
Porst, glänzend wie Rotlack der sonnenverbrannte Heidelbeerstrauch,
altgoldig schimmert das längst verblühte Heidelbeerkraut. Und doch
ein feierlicher Ernst in all dieser Herbstglückseligkeit. Durch die
hellhörige Luft singt es wie Glockenton, der weit, weither hallt
aus heimlichem Lande. Wie Abschied von Heimat und Jugend klingt es
und wie Abstreifen der Erdenschwere und seliges Hingleiten in
weite, schweigende, sonnenbeglänzte Fernen. Und atemlos lauschen
Baum und Busch und Strauch dem Ruf aus der fernen feierlichen
Andachtsstille. [bookmark: page98]

		Eine junge Eidechse, die nach Grashüpfern und Spinnen jagt,
klettert auf die Spitze eines Heidekrautbusches und hält dort mit
leuchtenden Augen Umschau. Neugierig und verdutzt schaut sie der
Fahrt zu, die unternehmungslustig der Samen der alten Hängebirke
jetzt antritt. Jedes Korn wird von zwei pergamentartigen
Hautansätzen wie von abgestumpften Schmetterlingsflügeln getragen.
So braucht es nicht zu Füßen der alten Mutter niederzusinken und im
Gewimmel der Tausend elendiglich zu verderben. Frei schwingt es
sich, vom Sonnenglanz gelöst, aus der geschwisterlichen
Gemeinschaft, hinab und fährt im Gleitfluge dahin in die weite,
schöne Welt. O, so weit, so beseligend weit: bis an den weichen
Saum des Blütenbruches oder wohl gar bis zum Poggenpfuhl hinüber,
wo es in Gesellschaft von Schicksalsgenossen einen neuen Wald
begründet. Gewiß, tausend werden auf Stein und Unland hilflos
niedersinken, verdorren oder verfaulen. Aber was liegt daran, wenn
nur eines von tausend den Boden zu fröhlichem Wurzelschlagen
findet!

		Die Weißbirke drüben am Bruch hat ihren Samen noch besser
ausgerüstet zur fröhlichen Lebensfahrt, sie hat ihm eine Ankerzunge
mitgegeben, die in feuchtem Boden sich festhakt. Aber keiner segelt
doch so schön und sicher wie die Früchte des Wollgrases, der
krausen Distel und des Weidenröschens, die stiellos an ihren
Federkronen befestigt sind. Wie kleine Luftballons durchqueren sie
die durchsichtige Luft, denn ihr Haarschopf mit seinen trockenen
Fäserchen behält seine Tragkraft in allen Höhenlagen, und jedem
Hindernis weicht er nachgiebig aus. Selbst der Regen kann sie nur
in langsamem Gleitfluge zur Erde niederdrücken. Aber kommt dann die
liebe Sonne wieder und trocknet die Fäserchen aus, so kann die
Reise mit dem nächsten Wind lustig weitergehen.

		O wie köstlich diese herbstlichen Morgenstunden mit ihrer
durchsichtigen Helligkeit nach nebelfeuchter Frühe, mit ihrem
feinen, langsamen Übergang von fröstelnder Kühle zur leichten
Wärme. Mit ihrem Blühen von verspätetem Löwenmaul, winzigen
Stiefmütterchen und weißgestirnter Miere, diesem Lebensmut, der
allen Todesdrohungen des Winters und allen Stürmen des Herbstes
trotzt. Immer wieder ringt er nach eisigen Schauern sehnend dem
Lichte zu und will nach so trübem Nebelmorgen [bookmark: page99]doch seinen Frühling träumen. O
du leidbefreiter Sonnengedanke in herbstlicher Welt!

		Am blauen Distelkopf der Seemannstreue hängt ein zartes weißes
Gespinst. Eine letzte Tauperle funkelt darin. Hoffnungsvoll
unternommene Fahrt hat da am Abend ihr Ende gefunden. Aber schon
ist die fleißige kleine Luftschifferin an der Arbeit, um einen
neuen Flugkörper zu bauen. Einen Teil des gestrigen Fadens hat sie,
als sie festhakte, damit gerettet, daß sie an ihm in die Höhe
kletterte und dabei das zurückgelegte Stück sich um die Beine
wickelte. Jetzt hat sie die Spitze des Wacholderstrauches da drüben
erklommen, stellt sich dort auf den Kopf und spinnt aus dem
röhrenförmigen After und den zwischen den Eingeweiden gelagerten
Drüsen einen neuen Faden dazu, ähnlich wie die Seidenraupe aus der
Unterlippe ihren Faden herausarbeitet. Das geht flink, denn der
arme kleine Weber hat bei guter Kost genug Rohstoff
angesammelt.

		Wie ein Fähnlein flattern die ersten feinen Fädchen im Winde.
Nun weiß die Spinne, woher der Wind weht, dreht den Kopf nach der
Windrichtung und spinnt Faden auf Faden, bis ihrer genug sind, um
sie zu tragen. Dann wirbelt sie sich um sich selbst, um die Fäden
im Unterteil zu einem Tragseil zu verflechten, läßt dann alle acht
Füßchen zu gleicher Zeit los und stößt, den Rücken nach unten
gekehrt, ab. Unterwegs verstärkt sie das Gewebe unausgesetzt durch
neue Fäden und segelt so, emporgetragen vom warmen Sonnenschein,
jubelnd in die weite, schöne himmelblaue Welt.

		Recht tut sie daran, denn auch ihrer waren, just wie beim
Birkensamen, viel zu viele im elterlichen Nest. Zwischen Blättern
des Erlenbusches am Rande des Blütenbruches hatte dies gelegen.
Eifersüchtig hatte die Mutter die Eier bewacht, die sie in einem
prallen Säckchen im Juni dort abgelegt hatte. Aber je mehr die
Kleinen gediehen, desto größer ward die Sorge ums liebe Brot. Bis
der Weinmond kam mit herbstlich klarem Sonnenschein und die
herangewachsene Brut nun selbständig genug geworden war, um aus
eigener Kraft ihre Schicksalsfahrt anzutreten. Denn sie haben ja
kein festes Schloß mit Gitter und Keller wie ihre ansässigen
Verwandten, die Rad-, Trichter- und Röhrenspinnen. Ihnen gehört nur
die Weite, die sie durchsegeln, frei wie der Vogel und vogelfrei.
Vielleicht geht die [bookmark: page100]Reise nicht weiter als gestern, etwa bis zur
nächsten Stranddistel oder einem Windhalm, an dem der Faden sich
fängt. Dann muß die Gestrandete morgen von neuem beginnen.

		Aber oft trägt der Wind die kleine, rötlich-gelbe Seglerin weit,
weit hinaus auf das blaue Meer. Dann muß sie spinnen, spinnen,
spinnen, um sich selbst zu erleichtern und ihr Schifflein tragfähig
zu erhalten, bis die letzte Kraft erlischt, und ihrer Tausende, die
der Wind über Wasser daher getragen hat, schließlich niedersinken
und vergehen. Andere vielleicht finden besseres Heil und segeln
über herbstliche Fluren goldigschimmernden Buchenwipfeln entgegen,
dorthin, wohin die Graugänse in dieser Nacht ihren fröhlichen Flug
genommen haben. Leicht kann dann die luftige Fahrt beendet werden.
Die Spinne klettert einfach am eigenen Faden hinauf, wickelt diesen
wie ein Knäuel um ihre Beine und läßt sich so, wie an einem
Fallschirm, im Gleitfluge zur Erde nieder. Auf alle Fälle dauert
der Flug immer nur bis Sonnenuntergang, denn mit Abkühlung der Luft
sinkt der Faden und nötigt die Luftschifferin zur Zwischenlandung
und Aufsuchung eines Obdaches für die Nacht. Erst wenn am nächsten
Morgen die Sonne neue Wärme spendet, kann die Reise
weitergehen.

		An den drei Knirkbüschen bei der Hängebirke ist die Hauptstraße
der Marienfäden; ihrer Hunderte hängen da in den Wacholdernadeln
fest. Ein Jägersmann rastet dort jetzt mit seiner Schweißhündin. Er
hat dem Keiler nachgespürt, der auch in dieser Nacht nach der Bache
drüben im Kartoffelacker gebrochen hat. Auch diesmal ist er erst
frühmorgens gekommen, denn seine Fährte hat die der Rotte
zertreten. Morgen früh will der Jäger ihn am Rückwechsel erwarten.
Jetzt steht der Sinn ihm nicht nach Wild und Jagen. Kann es
Schöneres geben als das stille Traumglück solcher sonnigen
Spätherbststunde? Langsam dockt er den Riemen auf; dann streichelt
er Freya den ausdrucksvollen Kopf, den sie mit treuherzigem
Aufblicken ihm aufs Knie gelegt hat. Nachdenklich läßt er die Fäden
vom Knirkbusch durch die Finger gleiten und freut sich, als er sie
dem leichten Lufthauch zurückgibt, ihres Weiterfluges.

		Gar manchen Tag hat er aus diesem Versteck heraus heraufziehen
sehen, denn vor Jahren schon hat er die Büsche mit dem Weidmesser
an den [bookmark: page101]Innenseiten ausgeputzt, daß sie eine
lebendige grüne Hütte bilden; hat Plaggen zum Sitz gepackt und für
die Füße ein Loch ausgegraben, in dem sie sich behaglich strecken
können. Hier hat er den Frühling belauscht, wenn die Spielhähne
ringsum kollern und das Rehwild auf dem Bruch sich zusammenzieht,
um die Weidenröschen zu äsen, deren Samen jetzt im Herbst so lustig
im Winde segelt. Hier hat er dem Grauganser die Kugel gegeben, als
der heraufziehende Tag ihm den ganzen Flug bei der Äsung am Bruch
zeigte. Hier hat er dem Kiwitt und dem Tütvogel zugenickt und am
Meckern der Himmelsziege sich erfreut, hier am lauen Sommerabend
dem roten Bock aufgelauert und hier in klarer Winternacht den Fuchs
geschossen, der bellend auf der Fährte seiner Fähe schnürte.

		Und hier hat er den Marienfäden seines Weidmannslebens
nachgesonnen, die ihn gen Ost und West geführt haben, um jenseits
blauer Meere Neuland für frische Arbeit zu suchen.

		Ehe geahnt, ist darüber der Herbst des eigenen Lebens
herbeigekommen. Um die Schläfe spielt es silbergrau, und durch den
Blondbart ziehen sich weiße Fäden. Aber das Weidwerk ist immergrün
und ewig treu.

		Horch! Noch immer dieser geheimnisvolle Ton in der Luft, wie aus
unendlicher blauer Ferne! Wie aus einer kochenden Muschel, in der
das Meer in tausend ewigen Erinnerungen rauscht.

		Herz in dem Wechsel der Zeiten, bist du noch immer jung? [bookmark: page102]

	
		
		Elch

		[image: .]


		Das Dünenglühn

		Sonntagsfrieden, Nehrungseinsamkeit! Über Sand und See der
letzte warme Sonnenschein. Ein Spätsommerabend mit langsam
verblassendem Lichte und einem hellblauen Himmel voller weißer
Wolkenschäfchen. Darunter in regungsloser Glätte das grünblaue
Meer, durchsichtig bis auf den Grund des reichen Pflanzenlebens,
das der Nehrungsplatte hinter der Vordüne in ihrer sandigen Armut
fehlt. Und doch, wie reich beschenkt diese Wüste zwischen den
Wassern den einsamen Jägersmann, der sich ganz ihrem Zauber
überläßt. Jubelnd umsummt ihn die brummende, surrende
Vielgeschäftigkeit der Käferwelt, die noch gar nicht Abschied
nehmen mag vom scheidenden Sommer und sich doch von den über See
her einfallenden Flügen der Zugvögel bereits den Herbst verkünden
lassen muß.

		Seit dem ersten Schrei des brunftenden Elchhirsches sind sie
alle wieder da, die vor dem ungastlichen nordischen Winter sich
flüchten. Draußen auf dem blanken Wasser ruhen bereits Sturm- und
Heringsmöwen neben den heimischen Lachmöwen, Zwergmöwen, schwarzen
Seeschwalben und Kirrmöwen, die auf dem Rossiter Bruch erbrütet
sind. Und hier auf der Platte zwischen der Vordüne und dem Walde
wimmelt es von zwitschernden Gästen. Der junge Plattmönch studiert
seinen Ruf am Schluß der Jodelzeile. »Zilp-zalp« ist alles, was der
Weidenlaubsänger kann, aber desto eindringlicher ruft er es der
lieben Sonne zu, und die Goldammer macht es ebenso mit ihrem »Friß,
friß, friß, was ich dir schieß!« Aber die Alten alle, Amsel,
Drossel, Fink und Star und die ganze Vogelschar, die sind jetzt
lediglich aufs Fangen, Schnappen, Picken, Knacken, Würgen und
Schlucken bedacht und haben über dieser Gefräßigkeit ganz [bookmark: page103]ihr süßes
Lied vom Glück der Liebe vergessen, das im Lenz dem einsamen alten
Jäger Ewigkeitstrost in das vom vaterländischen Gram zermarterte
Herz trug. Schwärme von Ringel- und Hohltauben sind in den Erlen
des Bruchwaldes, und sie klatschten beim Einfallen wie im Lenz.
Aber kein Tauber mehr gurrt nun vom hohen Ort.

		Da, horch, wie der Eichelhäher ratscht und ätscht! Auch auf
Wanderschaft, denn hier brütet er nicht. Vielleicht aus Kurlands
Wäldern hergebummelt. Droben der Wanderfalk, der im Blauen seine
Kreise zieht, ärgert ihn, und der Warnruf wird befolgt. Die Tauben
in den Erlen drücken sich, und das Rebhuhn führt sein Volk in die
hohen Nesseln. Aber der junge Zaunkönig, der dort in den
Strandkiefern an der Vordüne sein Schlafnest gebaut hat, läßt sich
nicht beirren. Er stellt sein Sterzchen steil auf, wippt Vaters
Untertan, dem Falken, gnädige Grüße zu, reckt sich dann hoch
hinauf, damit alle die Pracht seiner neuen Weste bewundern können,
und schmettert mit einer Stimme wie ein Kanarienvogel sein
Kleinkönigslied. Wie er dasteht auf der schweren dunkelgrünen Dolde
der Dünenkiefer, so jubelte und tirilierte manch einer
seinesgleichen in den Legföhren ob dem Abteitale, als der Jäger
sich dort auf den Gamsbock angestellt hatte, der aus dem Gewände
des Kreuzkofls herabzuwechseln pflegte.

		So wie hier auf der Nehrung zogen damals auch dort die
nordischen Sänger dem verführerischen weichen Süden zu, aus dem die
wenigsten heimkehren. Und von der Marmolata bis zum Kreuzkofl und
Roßkopf glühten über das uns befreundete ladinische Volk und seine
herrlichen Vorzeitmären hin die Ferner, wie hier auf der Nehrung
die hohen Wanderdünen aufleuchten über die Letten und Litauer und
das wundervolle Erbgut ihrer uralten Lieder hin, in denen der
Kriegsgott Perkunos mit dem Blitz den Mond zerschlägt, und Laima,
die Schicksalsgöttin, über verlorene Seelen aufschreit. Ei daina,
daina!

		So wie hier unter den Strandkiefern rankte auch im ladinischen
Südtirol im Schutz der gleichartigen Legföhren die Krähenbeere am
Boden hin. Wie hier auf der Vordüne stand auch dort an stiller
Halde der Tragant mit herbstlich letzter fleischroter Blüte. Beide
die echten, harten Kinder der notvollen Schneezeit in den Alpen wie
am Ostseestrand. [bookmark: page104]

		Und wie in den Alpen sind auch hier die abtragenden Kräfte
dauernd am Werke. Nagen dort Sonnenglut und Frost am verwitterten
Gestein, so unterspült hier der wilde Weststurm in schweren
Brechern, was die Schneezeit aufgelagert hat. Mit ihrem gewaltigen
Druck haben die vom Winde aufgetürmten Dünen auf ihrer Wanderung
den in ihrer Flanke stehenden mit uralten Eichen bestandenen
Küstenwald niedergepreßt, dessen Boden jetzt als Flachstrand vor
den Blicken des Jägers liegt. Und wie in den Alpen Schneeschmelze
und Regenstürze die Gesteinsmuren zu Tale führen, so hat hier die
See den toten Wald ausgewaschen, so daß nur noch jene Stubben und
Steine von vergessenen Zeiten und versunken erscheinenden Wäldern
Zeugnis geben.

		Es war einmal, daß hier in breitem Saume die Riesenkronen
dunkler Strandeichen rauschten, in denen der Adler horstete, und
deren Urkraft der Elch entsprochen hat, der damals hier seine
Fährte zog. – –

		Hallo, was ist das?

		Der Jäger blickt durch das Birschglas.

		Wirklich, dort draußen auf dem von der stillen Flachsee heute
tiefer als sonst freigegebenen Steine blockt ein Kormoran auf!

		Wo kommt der her? Der Stärke nach scheint er ein Männchen zu
sein. Aber warum ist er ganz allein?

		Hm! Früher hat im alten Wald vor Schwarzort eine Horstsiedlung
bestanden; aber die ist längst, längst ausgerottet.

		Soll etwas wie Erinnerung daran etwa doch in dem dort draußen
noch leben? Und ist er als Kundschafter hier?

		Der Abendsonnenschein scheint ihm gut zu tun. Und zum ersten
Male sitzt er, wie das Glas zeigt, auch nicht auf dem wohlig
erwärmten Stein.

		Du Dreckteufel, schämst du dich nicht, deinen Ruheplatz so zu
beschmutzen?

		Nein, er schämt sich gar nicht! Hochauf reckt er den Steiß, dem
Jäger gerade zugewandt, und drückt seine flüssige Hochachtung in
vorzüglichem Bogen aus. Ein Streifen mehr zu den vielen Zeichen
seiner Anwesenheit – was willst du?

		»Tai sawo darbas«, heißt es im litauischen Liedchen: »'s ist
seine Arbeit!« [bookmark: page105]Viel Ruhe braucht er nicht. Wenn er nicht
schlingt, so putzt er sich. Hinten, vorn, oben, unten. Unaufhörlich
lüpft und plustert er sein durchnäßtes Gefieder und fettet es aus
der Steißdrüse tüchtig ein, denn viel Wasser verträgt er ja
merkwürdigerweise nicht!

		Da, schon hat er sich wieder in den See gestürzt, um zu fischen
und zu schlucken. Einsam liegt der beschmutzte Stein in der
spiegelglatten See.

		Er mag sich getrösten! Morgen vielleicht werden die dauernd
wieder anrollenden Wogen ihn blitzblank spülen. Und vielleicht
wäscht ihn beim nächsten wilden Westwinde die saugende See herunter
und rollt ihn ab zu den bereits vorangegangenen Gefährten.

		Denn ihm ist keine Rast vergönnt. Seit der ewig langen Nacht, da
er vom skandischen Gebirge herab auf dem Gletscherrücken in dies
Flachland heruntergetragen ward, hatte ihm das Licht des Tages nur
noch in Strahlenbrechung geschienen, und wie ihn die See, so hat
seine Gefährten drüben jenseits der Nehrung das Haffwasser
losgespült aus dem Damm von Geschiebemergel, den der Gletscher
einst in dem von Schaulen über Prökuls und Windenburg nach Rossiten
und in das jetzige Strandgebiet der Ostsee hinein sich
erstreckenden Höhenzug abgelagert hat.

		Vordem nahmen die Wasser des Festlandes anderen Lauf als heute.
Der Mergelsockel von Rossiten und Kunzen war die Zunge des
Windenburger Landrückens, bis mit der Verlagerung des Poles unserer
kreisenden Erdkugel der Einbruch der See erfolgte, der diesen
Sockel zur Insel machte. In die so geöffnete Bucht ragten nach
allmählichem Untertauchen des Landes als starke Eckpfeiler nur noch
die Festlandnasen der Memeler Platte und des Cranz-Sarkauer
Geschiebelehmes hinein. Jahrtausendelang ist dieser von der
Verdünung verschont geblieben, während die flache Insel von Kunzen
und Rossiten auf die Uferströmungen als Buhne wirkte, an die sich
der vom Westwind angewehte Seesand anlagerte. So erhob sich
allmählich zwischen der Meeresbucht und der offenen See die Grenze,
und es entstand das, was nun Kurische Nehrung und Kurisches Haff
genannt wird, und was die Reisegefährten der Gletscherfahrt für
immer trennen zu wollen scheint.

		Ist es nicht so, daß, wie die Pflanzen im Wechselspiel der
Jahreszeiten [bookmark: page106]blühen und verwelken, wie die Tiere ihr
Kleid wechseln und die Geschlechter der Menschen kommen und
erlöschen: daß so auch die unbelebte Natur ein eigenes, an
gewaltigen Erschütterungen reiches Leben führt? Jede Schneeschmelze
wandelt die Krume dieser Erde, jeder Wechsel von Frost und Glut
sprengt Form und Zusammensetzung der Gesteine, und jeder Wind, der
die Wellen des Meeres zu hohen Kämmen auftürmt und in wilden
Brechern an die Küste schleudert, treibt auch den Flugsand zu Wogen
auf, die brandend sich überschlagen und in steilem Absturz alles
Gebilde von Menschenhand unter ihren Massen begraben. Die Winde
selbst sind gleich dem Kreislauf des Wassers und den
Meeresströmungen bedingt von den Wärmestrahlen der Sonne, ebenso
die Verwitterung trotzigen Felsgesteines und das Dehnen der
Gletscher; und die Wärmeabgabe der Erde an den Weltraum hat
Verschiebung ganzer Gebirgsrücken, Entstehung feuerspeiender Krater
und heißer Quellen sowie langsame Hebung und Senkung großer Flächen
zur Folge.

		Und fände unser Freund, der beschmutzte und besudelte Block aus
Skandiens stolzer Gletscherhöhe, einst wirklich einen Ruhepunkt auf
dem tiefen Grunde der See, der nichts vom Schaum und Lärm der
Wellen weiß: wer bürgt dafür, daß dies nun seine Erlösung vom Fluch
ewiger Unstetheit und Flucht wäre? War es lediglich die
Polverschiebung, die infolge des Pendelns der Erdachse die
Veränderung des Klimas bewirkte und die große Kälte über Nordeuropa
herbeiführte? Oder waren es nicht nur verhältnismäßige, strichweise
begrenzte, sondern vielmehr allgemeine Verschlechterungen der
Erdwärme, die zu den Schneezeitvorgängen führten? Etwa gar eine
Verminderung der Eigenwärme der Sonne, die alle Verdunstung aufhob
und den Kreislauf des Wassers im Norden in eisige Fesseln schlug,
wie sie ihn in dem heißen Erdgürtel zur Wüstenglut
verflüchtigte?

		Wir wissen es nicht. Aber der alte Jäger zweifelt nicht daran,
daß wir es einst wissen werden! Und deshalb lauscht er gern dem
Spiel von Wind und Wogen.

		Das gönnt dieser von ihm aufgebauten Nehrung auch an der
Haffseite nicht Rast noch Ruhe. Unaufhörlich wäscht an der hohen
Lehmkante des [bookmark: page107]Ostufers das saugende Wasser. Und wo noch im
16. Jahrhundert die von den Ordensrittern erbaute Burg stand,
ankern heute die Fischerkähne.

		In das zum Schutz des bedrohten Ufers an der Haffleuchte
angepflanzte Röhricht fällt eben mit wildem Lärm ein Starenflug
ein.

		Schwsch! Schwusch-dschitt! Herrgott, noch ein zweiter saust dort
vor dem Bruchberg hin, und ein dritter, vierter, fünfter schwenkt
um den Schwarzen Berg herum. Kommen die aber früh in diesem Herbst!
Unter dem Anprall ihrer Massen von Tausenden, Zehntausenden bricht
das Röhricht. Und der Lärm, den die Völker da vollführen, bis jeder
und jede den erwünschten Schlaghalm erwischt hat. Erbarm dich! »Tai
sawo darbas!« lacht der Litauer, der den Starmatz nur als wilden
Küsten- und nicht als artigen Kastenbewohner kennt.

		Auch an der Seeseite macht sich das Herabsinken des Abends
bemerkbar. Ein eigener Duft zieht vom Bruch her über die
Anpflanzungen hin, und in schwarzer Wolke werfen sich die
Elchlausfliegen auf den Wald. Lachend nimmt der Jäger vor dieser
Sippschaft, die sich krabbelnd im Haar und Bart festzusetzen liebt,
Reißaus. Sie bestätigt ihm auch nur, was er längst aus der Fährte
wußte, daß Elchwild in den Erlen steht. Ein Alttier mit seinem Kalb
und der beste Hirsch der Nehrung, ein angehender Schaufler, mit
einem Schmaltier. Vorsichtig, um nicht etwa das auftretende Wild zu
stören, weicht der Jäger im Bogen aus und schreitet dann die Platte
entlang dem Schwarzen Berge zu. Mit Entzücken trinken seine Blicke
das immer wieder neue und einzigartige Wüstenbild, das diese vom
Nehrungen »Palwe« genannte Ebene bietet. Wie ein bunter Teppich
breiten sich jetzt im Herbst auf dem gelben Dünensand graurötliche
Thymianpressen aus, zwischen denen Stiefmütterchen blühen und die
amethystfarbene Stranddistel Seemannstreue feierlich mit ihren
tiefblauen Dolden prunkt. In seinen Mulden ist dieser schöne Park
der Herrgottsamkeit von kräftigem Erlengebüsch und Birkengruppen
bestanden, aus denen jetzt das Rehwild austritt und der würzige
Hauch der Abendstunde dem Weidmann entgegenweht. Und doch hat
gerade diese friedliche Ebene das wildeste Schicksal erlitten. Auch
über sie ist, wie über die alten erstickten Waldsäume, die wilde
Wanderdüne hingezogen, und als hinter dieser der [bookmark: page108]Strandwall aufgeweht
war, brachen sich die Winde in wilden Wirbeln und hobelten die
Platte zu ihrem Tanzboden glatt.

		Oft genug feiern die versandeten Orte, nachdem die Düne über sie
hinweggewandert ist, eine schauerliche Auferstehung, insbesondere
die an der Seeseite angelegten Begräbnisstellen. Wie eine gewaltige
Bürste legt der die Wolken des Sandes vor sich herfegende Westwind
dann alte Särge, vergrabene Steine oder Reste alter Wohnungen bloß,
auch die trostlos stimmenden Baumfriedhöfe, deren entrindete
Stämme, nachdem die erstickende Masse des Dünensandes über den
erdrückten Wald hin fortgewandert ist, kahl und totenbleich in
stummer Anklage zum Himmel starren.

		Sie aber, die hohen Wüstenberge, die über begrabenen Wäldern und
ersticktem Menschenglück liegen, bleiben wie das Eis der hohen
Alpenferner in stolzer Ruhe unberührt von des Menschen Klage.

		Sieh, wie sie zu leuchten begonnen haben im Abglanz der mählich
sich zum Meer hinabsenkenden Sonne. Wie Vorahnung heiligen
Sonntagsfriedens webt über Wald und Sand und See das
Feierabendglück lautlos reiner Stille.

		In traumhaften Schatten liegen nun, da der Rücken des
Dünenkammes vom Jäger erstiegen ist, rings in weiter Runde die
steilen Abhänge der Sicheldünen, während ihre Schultern in
zaubervoller Reinheit weiß erglänzen und mit dem Sinken der Sonne
von zartem Rot überflogen werden. Und dazu diese tiefe, grenzenlose
Stille, kaum unterbrochen vom Schrei einer weit draußen über der
See hinstreichenden Möwe.

		Was ist im Anhauch dieses Ewigkeitsschwingens das große Leid
unserer Tage! Was gar das Schicksal des einzelnen, gemessen an den
gewaltigen Ereignissen der Erdgeschichte, die zu so völligen
Änderungen aller irdischen Lebensbedingungen geführt haben!

		Du einsam schönes Land, du wilde Wüste am tosenden Meer, wer
möchte dich nicht lieben, aus deiner stolzen Größe nicht neue Kraft
schöpfen!

		Der Abend sinkt, die Nacht zieht heran. Der schwarze Wald unter
dem Jäger ist bereits graublau geworden, die Erlenköpfe sind von
rötlichen Flammen der schnell ins Meer hinabsinkenden Sonne
umspielt. [bookmark: page109]

		Noch einmal malt der Abglanz des scheidenden Tagesgestirns auf
dem matt erleuchtenden Samtgrau des Predinberges zartviolette
Halbschatten. Und über der ausdunkelnden, im Schleier feiner
Abendnebel zu seinen Füßen verschwimmenden Vordüne, hinter der die
See nur noch wie ein geheimnisvoller Streifen blinkt, lagern die
von der versunkenen Sonne goldig umsäumten Wolkenschichten. Und
dann erlöschen auch die.

		Vom Haff her klingeln Entenschofe über den Berg hin dem Bruch
zu. Ein Kauz umhaßt schweigend in immer kürzeren Stößen den
Einsamen auf der Höhe der Düne. Dann Totenstille ringsum in der
tief ausatmenden Einsamkeit, in der alle Zauberkräfte sich über dem
dunklen Haff versammelt zu haben scheinen. Bis der Mond heraufzieht
und mit bleichem Lächeln hingleitet über Dünen und Schründe, Palwe,
Wald, Haff und Röhricht, um mit schelmischem Widerspiel von
blinkendem Licht und schwarzen Schatten alle erlösend zu umfangen.
Horch, dort plunscht es im Röhricht, und paakend streicht ein
Märzerpel ab, der dem Zugriff des Fuchses entronnen ist. Aus dem
Dickicht des Jungwaldes tritt der weiße Rehbock aus, um an dem
frischen Ausschlag des Klees der Waldwiese zu naschen. Auf der
Palwe äsen die Rehe an saftigem Grasnachwuchs, und das Elchtier
wechselt mit seinem Kalb an den Strand, um in der leise nur
lispelnden Schälung den würzigen Tang aufzunehmen. Wenn in dem
leichten Seegang eine frisch duftende Ladung herantreibt, springt
das Alttier hinzu, wirft sich das ganze Bündel über und läßt sich
die würzigherbe und salzige Äsung schmecken. Mit wohligem Behagen
läßt es sich auch vom Seewasser überspülen; denn das beizt die
widerliche Sippschaft krabbelnder Lausfliegen weg. Das Kalb macht
natürlich alles dies der Mutter nach.

		Da, horch!

		»O-öch, ohöch!« In ruckweisem Stöhnen klingt aus dem Bruchwald
heraus der rauhwilde Brunftruf des Schauflers, der seinem
Schmaltier nachzieht. Dumpf ringt vom dunklen Ufer des Haffes
herauf der Weidschrei des jagenden Uhus.

		Immer geheimnisvoller, ahnungsvoller wird das Leben der schönen
stillen Nacht. Leise beginnt die See unter der schwach einsetzenden
Brise zu raunen. [bookmark: page110]

		Da steht, wie in den Nachthimmel eingeschnitten, auf der Vordüne
scharfumrissen und doch wie ein Spuk aus sagenhaften Zeiten, der
Elchschaufler und läßt in eherner Ruhe die Blicke schweifen über
sein unermeßlich weites, feierlich schönes Reich.

		»Wie lange noch?« flüstert im Walde die Schicksalsfrage der
Laima.

		»Wie lange noch?« lispelt es im Röhricht.

		Verkämpft

		Im mannshohen Röhricht des Hochmoores am Rande des dunklen
Erlenwaldes von Prolyssowo fand der alte russische Buschwächter
bereits in den ersten Tagen des September frisch ausgeschlagene
Gruben. Kein Zweifel, daß ein starker Elch hier seinen »Stall«
hatte, und ein sicheres Zeichen, daß die Brunft im Gange war. Die
Tiere fühlen sich von der starken Witterung gebannt. Mit
hocherhobener Nase zieht das Alttier dieser entgegen, und selbst
das spröde Schmaltier kann sich diesem ihm noch unbewußten und
völlig neuen Reiz nicht versagen.

		Auf den alten Stellen, die jahraus, jahrein den Tummelplatz von
Kampf und Liebe bilden, zogen sich die Tiere zusammen. Unruhig
brachen die Hirsche in der kühlen Morgenfrühe durch das Gewirr von
Kalinkenholz, Faulbaum, Spillbaum, Wacholder und Salweiden. Und
nachts ließen sie bereits ihren wilden und zornigen Brunftschrei
hören, rissen mit dem Geweih Gebüsch und Farne aus der Erde,
zertrampelten knackende Äste und stöhnten wütend hinter den
anscheinend noch immer spröden Tieren her. So war es. Aber der
starke Schaufler, der jetzt hier im Walde von Prolyssowo gebot,
liebte keine Lauscher und hielt sich der Beobachtung fern. Mit wild
rollenden Lichtern und gesträubtem Schopf vertrieb er alle
schwächeren Hirsche von seinen Tieren. Aber er brachte sie nicht
auf den Trab, sondern drängte sie auf eine enge Blöße des
Waldortes, die er sich als Platz des Zweikampfes ausgesucht hatte.
Dort hat er gestern einen starken Zwölfender abgeschlagen, der zu
Tode wund, sich schweigend davongeschlichen hat. Und heute nahm er
den Kampf mit einem ungeraden [bookmark: page111]Zwölfender auf, der frech genug war, ihm
nicht weichen zu wollen. Seit den Nachmittagsstunden hielt er den
Gegner fest, ohne anzugreifen. Zur Verwunderung des Wildes, das,
wie immer, teilnahmslos diesem Kampfbeginn zusah, dessen Ausgang
ihm vollständig gleichgültig war, da ja doch der Sieger den Platz
des Besiegten einnimmt und nach der Brunft ohnehin kein Hirsch sich
mehr um die Tiere kümmert. Immerhin ließ der Platzhirsch zuweilen
von seinem Gegner ab und suchte mit schmeichelndem Belecken oder
mit plumpen Zärtlichkeiten des Geweihes den noch immer versagten
Beschlag bei einem Schmaltier zu erzwingen. Kaum aber sah er, daß
der Zwölfer die Gelegenheit dazu benützte, sich einem anderen Tiere
zu nahen, als er sofort das Schmaltier aufgab und wieder den Gegner
stellte, um ihn nicht vom Platze kommen zu lassen. So kam der Abend
heran, und der zunehmende Mond schien bereits durch das Gitterwerk
der moosigen Erlen und Föhren. Das am Nachmittag getriebene
Schmaltier hatte, in Erinnerung an die Zärtlichkeiten des Hirsches,
eben einen leisen, sehnsüchtig klingenden Brunftlaut ausgestoßen,
der den Hirsch sofort herbeilockte. Das Geäse windend gehoben, zog
er heran, mehrmals aus tiefer Brust stöhnend. Und als die Spröde
sich abermals ihm entziehen wollte, trieb er mit heftigen Schlägen
des Geweihes sie in die Enge und erzwang den Beschlag, den das
Schmaltier mit lautem Klageschrei erdulden mußte, während der
Hirsch ein wildes Wiehern ausstieß. Kaum abgefallen, wiederholte er
unter abermaligem Wiehern den Beschlag und trat dann langsam
zurück, um sofort wieder dem Zwölfer sich zuzuwenden, der ein
anderes Tier zu treiben begann. Glitzernd flimmerte das Mondlicht
bereits auf die Waldblöße nieder, und von drüben herüber tönte der
dumpfe Schrei eines heranziehenden, gleichfalls starken Hirsches.
Da nahm der Platzhirsch den bisherigen Gegner an. In heftigem Satz
fuhr er auf den Zwölfer ein, der ihm indes gewandt auswich. Beide
erheben sich wie kämpfende Hengste und schlagen mit den
Vorderläufen aufeinander los. Dann fallen sie zurück, um wieder mit
den Geweihen aufeinanderzuprallen.

		Heiß dringt der Atem aus den Nüstern der Kämpfer, aber kein
Schrei oder Stöhnen wird laut. Nur das Stampfen der Läufe und das
Knacken [bookmark: page112]des zertretenen Holzes und das Reiben
und Wetzen der Geweihe ist wie der Schlag gebundener Klingen
weithin vernehmbar. Endlich bricht der Zwölfer nieder, und der
Platzhirsch versetzt ihm einige Stöße in die Seite, um dann zu
seinen Tieren sich zurückzuwenden. Kaum aber sieht er den
schwerverwundeten Gegner sich erheben, als er nochmals wütend auf
ihn einstürzt und abermals wuchtig auf ihn anprallt. Von dem langen
Augsprosse des Platzhirsches mitten in die Hirnschale getroffen,
bricht der Zwölfer zusammen, aber in seinem Falle reißt er auch den
Sieger mit sich nieder, der den Augsproß nicht schnell genug aus
der tiefen Wunde herauszuziehen vermochte. Über einen Baumstumpf
stürzen Sieger und Besiegter hin, beide nahezu auf den Rücken
geworfen. In blitzschnellem Ende hat den Zwölfer der Tod ereilt, er
sinkt welk und kraftlos in sich zusammen. Aber gegen das
Hebelgewicht dieser Last kann der Sieger nun erst recht nicht
aufkommen; wie er auch ringt und kämpft – er kann den tief
eingedrungenen Augsproß nicht mehr aus der Hirnschale des ihn über
den Baumstumpf hinüberziehenden Gegners befreien, obwohl er selbst
völlig unverletzt ist. In der Kraft der Verzweiflung schlägt er mit
den Hinterläufen; aber je mehr er damit unter sich den Boden
aufwühlt, desto tiefer nur sinkt das Hinterteil hinab in die
selbstgeschaufelte Grube, und desto wilder werden seine Qualen.

		Er sieht nicht mehr, daß der hergezogene fremde Hirsch nun sein
Wild zusammentreibt und hört nicht mehr den wiehernden Schrei, mit
dem er den Besitz des Schmaltiers begrüßt, das sich widerstandslos
dem neuen Gebieter hingegeben hat. Und sähe er auch oder hörte er,
wie das Rudel nun mit dem neuen Platzhirsch davonzieht, ihn würde
es nicht mehr kümmern in seiner Not. Er hat nur noch einen Willen,
in den er seine ganze Hünenkraft nun gießt: loszukommen von dem
Toten, an den er hier gekettet ist. Zuweilen verschnauft er, um
neue Kraft zu sammeln; dann wirft er sich nieder und drückt mit der
Hinterhand nach oben, um doch nur desto tiefer zurückzufallen, bis
endlich seine Riesenkraft ermattet, die rot unterlaufenen Lichter
allmählich starr werden und nur noch ein leises Schlagen der
Flanken zeigt, daß er noch lebt, der gestern dieses Platzes
Gebieter war. Der Mond geht unter, und die Sonne vollendet [bookmark: page113]ihren Lauf, um
wieder dem Monde Platz zu geben. Noch immer lebt der hoffnungslos
Verlorene. Ein Uhu hakt über ihm auf im breiten Geäst der alten
Kiefer. An dem Leichnam des Verendeten schwärmen bereits die
Fliegen; aus den Flankenwunden, die ihm der Platzhirsch beim ersten
Niederwerfen zugefügt hat, tritt übel witternder Weidwundschweiß
aus. Noch immer aber spiegelt sich der zum dritten Male
heraufziehende Abendstern im lebenden Lichte des qualvoll
verendenden Hirsches. Erst als die Nebel des dritten Frühmorgens
die Gräser und Nesseln des dunklen Waldes tränken, ist es still,
totenstill geworden im Walde von Prolyssowo.

		Nur aus weiter Ferne dringt der dumpfe Schrei des fremden
Hirsches herüber. Qualvoll, wutunterdrückt, würgend und stöhnend:
Uo-oöch! Oa-öch.

		Über den Leichen der Gefallenen reckt sich das taubenetzte
Farnkraut auf, und die Wipfel der Föhren flüstern im
Morgenwinde.

		Auf dem Pilnkalnis

		Uralter Zauber voller tiefster Geheimnisse umwebt die vom Volke
als Schanzen oder Wallburgen bezeichneten Bergkämme, die sich über
das ganze Gebiet der regellosen Geländeformen des Geschiebelehmes
der sogenannten Eiszeit (richtiger Schneezeit) hin erheben. Von
Seen, Schmelzwässern und Flüssen unterspült und gegliedert, weist
dies malerische Gelände Baltens, Litauens, Pommerns und der Mark
Brandenburg, ja selbst noch der Lüneburger Heide, in unzweideutiger
Gleichförmigkeit gewisse langgestreckte, scharfgeschnittene
Bergkämme auf, die den Völkern der Wanderzeit als natürliche
Verteidigungsschanzen gedient haben. Die Uckermark und Mecklenburg,
letzteres besonders in dem von NO nach SW streichenden
Endmoränenzuge von Pegelow, aber auch Westpreußen bei Borowki,
zeigen solche Eiszeitbildungen in besonderer Größe. Über den
ursprünglichen Verteidigungswert hinaus haben die enger begrenzten
Hügel als Feuermalstellen – wie später die Feuertürme –, aber auch
als [bookmark: page114]Stätten des
Gottesdienstes und insbesondere als Begräbnisstellen, also zugleich
als Wallburgen wie als Walburgen, in hoher Verehrung gestanden.

		Wie der Brocken als höchster solcher Berge am Rande des Gebietes
der Schneezeit, wenn auch nicht als deren Ergebnis, mit der Feier
der Walpurgisnacht beweist, war aber auch der Dienst der Hagischen
Frauen (Waldfrauen, Häg'schen, Häg-ß-chen, Hexen) von nicht weniger
als trübetümpeliger Wehleidigkeit erfüllt. Vielmehr war er mit
seinen bis zum Morgengrauen währenden Tanzfesten und ihrer
Bewunderung heldischer Schönheit am Manne und Weibe einer bewußten
Auslese der Tüchtigsten, Widerstandsfähigsten geweiht.

		Die Vorteile dieser aus den harten Lebensbedingungen der
Schneezeit stammenden Auffassung lagen für jugendfrische Völker auf
der Hand. Die freudige Lebensbejahung zum Trotze dem kalten Tode
war ihnen ebenso seelisches Bedürfnis wie die Verehrung der Helden.
Die letzten Reste dieser Männlichkeit haben wir ja auch noch vor
uns in den Leichenschmäusen bäuerlicher Kreise und doch auch in den
fröhlichen Marschliedern, mit denen Soldaten vom Grabe eines mit
kriegerischen Ehren bestatteten und betrauerten lieben Kameraden
abrücken.

		Auch Altmeister Goethe hat in seinem launigen Trinkspruch der
gleicher Lebensbejahung dienenden Sonnwendfeier den Jenenser Mohren
zugerufen:

		Johannisfeuer sei unverwehrt,

die Freude nie verloren!

Besen werden immer stumpfgekehrt

und Jungens immer geboren.

		Litauen fehlt es bei der Gliederung seiner tief in die
Hochfläche des Geschiebelehmes eingewaschenen Täler und den durch
heftige Wasserstürze gebildeten Tafeln nicht an solchen natürlichen
Urburgen. Und da die Anordnung der Schichten entsprechend ihrer
erdgeschichtlichen Altersfolge die gleiche ist wie in der gesamten
norddeutschen Tiefebene, so haben wir insbesondere im
Mündungsgebiet der Memel, dort, wo der baltische Höhenzug nahe an
den Strom herantritt, Walberge, die in hoher Verehrung [bookmark: page115]beim Volke stehen.
Besonderen Rufes weit und breit erfreut sich die Rombinas genannte
höchste Erhebung im Norden der Schreitlaukener Höhen, die nahe an
den Strom herantritt und auf der Südseite in dem Höhenzuge von
Obereißeln ein wirkungsvolles Gegenstück findet. Zur Sonnwendzeit
ist dieser Pilnkalnis, d. h. Walberg, das Wanderziel frohgemuter
Jugend und unverdrossenen Alters.

		Und so überrascht es nicht, daß dort, wo die Mutter Erde nicht
mit Bergen und Naturbergen aufwarten konnte, aber gleichwohl Besen
stumpfgekehrt und Jungens geboren werden, folglich auch Tote
bestattet werden müssen: künstliche Walberge errichtet wurden. Ja,
diese inmitten der Sumpfwildnis angelegten Walburgen haben eine
ganz besondere Bedeutung gehabt. Denn in alter Zeit führten zu
ihnen ins Moor versenkte, gepflasterte Wege, die absichtlich im
Zickzack geführt waren und deshalb nur von völlig der Lage Kundigen
beschritten werden konnten, hingegen Unkundigen zum Unheil wurden.
In Zeiten höchster Not haben sich die vom Feinde Bedrohten auf
diese Burgen zu wirksamer Verteidigung gesammelt.

		Aber auch heute zwingt der stark wechselnde Wasserstand der
Niederung, soweit sie nicht eingedeicht ist, zur Anlage derartiger
Hügel, um die Toten in würdiger Weise bestatten zu können, damit
nicht die Flut zur Schaktarpzeit mit ihnen in ähnlicher Weise ihr
übles Spiel treibt wie drüben auf der Nehrung der Sturm, der die
Särge im Sande der Dünen freilegt, so daß die grinsenden Schädel
herauslugen, als wollten sie jetzt noch erzählen von der Pest und
der Kriegsnot alter schrecklicher Zeiten. Ob noch immer hier oder
dort zu den neu angelegten Grabburgen ein ins Moor eingelassener
Steindamm gebaut wird, ist schwer zu sagen. Denn die davon wüßten,
würden ihn nicht verraten. Die Beerdigungen aber und sonstigen
Besuche der lieben Toten finden, wie alles in diesem
Niederungswalde, im Kahn statt.

		So verschieden diese Begräbnisfeiern im Äußerlichen von denen
auf der Höhe sind, so sehr gleichen sie sich doch im wesentlichen.
Ebenso wie der Geschiebelehmsockel, auf dem diese Moore der
Niederung ruhen, dem gleicht, der am Oberlauf der Memel und in den
Höhenzügen von Prökuls [bookmark: page116]und Schreitlauken ansteht und damit zugleich dem
Acker- und Baugrunde der gesamten norddeutschen Tiefebene.
Ebensosehr auch, wie »das grüne Tal« in der Schlucht von Lasosna,
die sich einige Kilometer unterhalb Grodno in die Memel ergießt,
dem Braunkohlenvorkommen und dem Grünsande der Samlandküste
gleicht, der den Bernstein führt, das Harz der (botanisch »Pinites
succinifer« genannten) Urfichte, die zur warmen Vorzeit an den
Ostseegestaden große Waldungen gebildet hat. Die sind versunken,
als die Achse der Erde in ihrem mehrtausendjährigen Pendelschwung
sich ostwärts neigte, so daß der Pol sich unseren Breiten näherte
und die Schneezeit über das Gebiet der heutigen Ostsee und ihre
Küstenländer lebenstörend hereinbrach. – –

		Auch die Fischerwirte von Gilgischken und Griebeningken haben
mit vieler Mühe ihre einander benachbarten Kirchhöfe aufgeschüttet.
Zahllose Kähne voll Sand sind herbeigefahren, um für die lieben
Toten eine hochwasserfreie Ruhestätte zu beschaffen. Ein hübsches
schwarz gestrichenes Gitter mit weißen Lattenspitzen umfriedet
jeden der angeschütteten Berge, und die Gräber sind sauber mit
Immergrün bepflanzt. In diesen Waldgebieten zwischen Griebe, Tawe
und Gilge bewegt sich ja fast aller Verkehr im Kahn. Im Kahn
bringen sie ihr Vieh auf die Weide, holen sie ihr Heu ein, fahren
sie ihre Erzeugnisse zu Markte. Im Kahn wird der Säugling zur
Taufe, das Brautpaar zur Trauung gefahren, wird dem Toten die
letzte Ehrung erwiesen. Es stimmt sehr feierlich, wenn solch ein
Zug unter Choralgesängen sich durch den Wald hinbewegt. Voran
meistens ein Kahn mit der Musik, dann der reich mit Tannengrün und
Ranken geschmückte Sargkahn, im nächsten Fahrzeug der Pastor mit
den Angehörigen und dann in langem Zuge das Gefolge der
Leidtragenden, alle in ihrer kleidsamen ernsten Kirchentracht. Zur
Zeit des Schaktarpes, wenn nur mit schwerer Mühe der Weg zum
Friedhof zu erzwingen ist, wirkt solch ein Begräbnis doppelt düster
und herbe auf das Gemüt.

		An einem grauen Vorfrühlingstage arbeitete ein derartiger Zug
sich zu dem von Morscheis umlagerten Kirchhof von Griebeningken
hin. Schon sah man aus düsterem Erlengrau die schwarzen Kreuze mit
den weißen Inschriften herausblicken, und die Bläser setzten in
üblicher Weise ein: [bookmark: page117]»Jesus meine Zuversicht«. Aber als ihr
Kahnführer die Spitze seines Fahrzeuges gegen das Ufer trieb, erhob
sich ein Schrecken unter den Insassen. Denn am Eingange zu der
Pforte des Friedens stand mit gesträubter Mähne, rotunterlaufenen,
zornfunkelnden Lichtern und schnaubenden Nüstern ein starker Elch,
der niemand an Land ließ.

		Zum Glück war der Tote Mitglied des Kriegervereins gewesen. Es
wurde also der Kahn vorgerufen, in dem die alten Krieger saßen, die
ihrem Kameraden die letzte Ehre erwiesen. Sie trieben mit einigen
blinden Schüssen den Elch vom Kirchhof hinunter, worauf er
schnurstracks zu dem anderen, dem von Gilgischken, hinüberrann.

		Fuchsteufelswild kam er dort an, und da er den Friedhof
verschlossen fand, schlug er das Gitter ein. Dann trollte er
zwischen den Kreuzen hin, die ihm nirgends rechten Platz zum Bett
boten. Daß unter diesen sorgsam aufgeschütteten Hügeln die Toten
von Gilgischken ruhten, wußte er ja nicht. Ihn ärgerte nur der
seiner Meinung nach zerwühlte Erdboden. Also ebnete er mit den
Läufen ein paar von den Kupsen hübsch sauber ein, ließ sich das
ausgerissene Immergrün munden und verbiß, da es ihm an anderer
Äsung fehlte, die Lebensbäume und Zierwacholder, die auf den Kupsen
standen.

		Dann tat er sich behaglich nieder. Aber unter ihm störte ihn
eine harte, eckige Baumwurzel oder dergleichen. Deshalb erhob er
sich nochmals und schlug mit ein paar ordentlichen Schalenhieben
das eckige Ding zusammen. Es klang sonderbar hohl, und viel Erde
polterte nach. Als an einem der nächsten Tage die Wirte von
Gilgischken in langem Zuge mit Gesang und Musik angefahren kamen,
um einen schwarzen Sarg herbeizubringen, wurde er in höchstem Maße
zornig über diese nach seiner Meinung unerhörte Störung. Aber
wieder wurde er vertrieben, und die Wirte erhoben hinter ihm her
bittere Vorwürfe wegen Friedhofschändung.

		Der Hirsch aber mußte sich durch das steife Morscheis mit aller
Kraft hindurcharbeiten, um den Deich und den dahinterliegenden
Polder zu gewinnen. Seine Laune war nicht gerade die beste.

		Er war im Grunde genommen so vernünftig wie alle anderen Elche
gewesen. Aber als im Frühjahr sein Geweih zu schieben begann, trieb
er [bookmark: page118]allerhand Sonderbarkeiten, die ihm als
ausgelassene Streiche übel vermerkt wurden. Namentlich den
Postillon auf der neuen hochwasserfreien Poststraße hatte er auf
dem Strich, und besonders das Lied seines Posthornes:

		»Ach, du mein lieber Gott,

muß ich schon wieder fort

auf die Schosseh?

Ohne Kaffee?«

		Sobald der Hirsch diese schmetternden Töne vernahm, brach er aus
irgendeinem Hinterhalt hervor und hatte seinen Spaß daran, daß die
Postpferde scheuten und nicht vorwärts zu bringen waren. Damals
sollte der »freche Elch«, wie er genannt wurde, mausetot geschossen
werden. Aber eine alte Tante nahm sich seiner an und entführte ihn
in die Einsamkeit des Moosbruches, wo er vor Menschen sicher war.
Die Alte ist aber auch bald unter heftigen Krämpfen verendet, und
der Hirsch trieb seitdem wieder in der Nähe der Menschen sein
Wesen, und zu seinem Glück wußte er nicht, daß er abgeschossen
werden sollte, sobald er sein Schaufelpaar vereckt und gefegt haben
würde. Es war gut für ihn, daß er nichts von diesem Schicksal
wußte; denn die Zweibeine sind unglaublich begriffsstutzig.

		Dem einen drohen sie mit dem Tode, weil er unreif und frech ist,
dem anderen, weil er stattlich und brav ausschaut.

		Unser nun ein starkes Zehnergeweih versprechender Hirsch maß auf
seinem einsamen Moore den Menschen und ihrer Denkweise nicht
entfernt die Bedeutung bei, die sie vielleicht voraussetzten. Er
ging ihnen aus dem Wege, denn sie nähren sich von Fleisch und
stinken deshalb wie Raubzeug. Sonst sind sie ihm gleichgültig,
höchstens lästig. Hier draußen auf dem Moore konnten sie ihm
sonstwas! Es sollte nur mal einer wagen, über die trügerisch grünen
Stellen herüberzukommen! Seit der Elch da einmal eingesunken war,
wußte er Bescheid und mied sie. Und über die Pässe, die zu seinem
geschützten Platz führen, wußte er selbst zur nassen Zeit, wenn der
Boden ihm unter den Läufen schwankt, gut hinwegzukommen. Seine
breite Stellung und die weit spreizenden Schalen tragen ihn gut. Im
Notfalle setzt er sich wie ein Hund auf die Keulen und arbeitet
sich mit den Vorderläufen hinüber. Im übrigen fand er es schön hier
draußen, im ersten [bookmark: page119]warmen Sonnenschein bei Weidenröschen,
Sumpfporst und Rauschbeerkraut. Plötzlich aber fuhr der Elch wütend
herum, sprang auf und trollte mit weit ausgreifenden, schwingenden
Schritten davon dem fernen Waldrand zu. Vor seinen Lichtern flirrte
es rot, und der stechende Schmerz ließ sich auch im Moorwasser
nicht kühlen. Der Hirsch zog in hoch ausgreifendem Troll fort,
immer weiter fort, ohne um sich zu blicken, von Angst und Pein
getrieben. Und so war er auf die heiligen Stätten der Gilgischker
und Griebeningker gekommen.

		Als er von dort vertrieben war, fehlte ihm gerade noch der
schwarze Köter, der mit albernem Blaffen ihm auf freiem Felde an
der Waldschloßförsterei entgegensprang. Ärgerlich blieb der Elch
eine Weile stehen und lauerte, ob der Hund ihm nahe genug für einen
tüchtigen Hieb des Vorderlaufes kommen würde. Da dies nicht
geschah, ging er zum Angriff über, trieb mit wütendem Blasen den
Hund fort und verfolgte ihn bis auf den Hof der Försterei, wo Karo
sich heulend zwischen die Beine seines Herrn flüchtete, der eben
aus der Scheune heraustrat. Ohne Besinnen stürzte sich der Elch nun
auf den Hund mitsamt dem Förster los, die sich schleunigst beide in
die Scheune flüchteten, deren Tor der Förster hinter sich zuzog.
Wie der Blitz war der Elch um die Scheune herum; und nicht viel
hätte gefehlt, so wäre er zum anderen Scheunentor hereingekommen,
das der Förster mit knapper Not noch zu schließen vermochte. Nun
war der Jägersmann mit seinem Karo eingesperrt, und der Belagerer
hielt jeden, der zum Entsatz kommen wollte, fern. Endlich, nach
zwei Stunden trollte er ab, und der Förster konnte aus seiner
Scheune herauskommen. Kaum aber zeigte er sich wetternd und
schimpfend auf dem Hofe, als der Elch aus dem Hinterhalt, in dem er
gelauert hatte, wieder auf ihn losstürzte und ihn abermals in die
Scheune einsperrte.

		Tags darauf wurde der Hirsch wegen Bedrohung mit
lebensgefährlichen Waffen, widerrechtlicher Freiheitsberaubung,
Hausfriedensbruches usw. beim Oberförster verklagt, und dieser nahm
die Büchse aus dem Schrank, um auf Grund der für solche Fälle ihm
erteilten besonderen Erlaubnis trotz der Schonzeit das Urteil
selbst zu vollstrecken. Dem Kläger gelang es mühelos, den
Oberförster an den auf einer Moorblöße stehenden Elch [bookmark: page120]heranzubringen.
Friedlich äsend ließ dieser beide Forstmänner heran bis auf
hundert, siebzig, dreißig Schritte. Der Oberförster schüttelte
verwundert den Kopf. Er nahm eine Hand voll Erdstücke auf und warf
sie nach dem Elch, worauf dieser langsam forttrollte und nach
dreihundert Schritten unvernünftig stehenblieb. Ein etwas
zweifelnder Blick auf den Förster brachte diesen in Erregung; er
versicherte bestimmt, daß dieser Elch der Schuldige sei. Da aber
eine Verwechslung möglich war, sollte der Hirsch zunächst
sorgfältiger beobachtet und festgestellt werden. Diese Arbeit
erleichterte er nun dem Förster ganz wesentlich. Eines Mittags, als
der königliche Forstaufseher gerade zum Besuch bei dem gräflichen
Förster war, brachte der Elch wieder wie neulich mit Schwung und
Nachdruck Karo nach Hause, und zwar diesmal unmittelbar in die
Waschküche hinein, wo die Magd ein durchdringendes Geschrei
erhob.

		Diesmal wurde er nun unter genaue Besichtigung genommen; und als
er zum Walde zurückwechselte, folgte ihm der Forstaufseher und
stellte den Stand des Hirsches und als besonderes polizeiliches
Kennzeichen einen breiten Kehlsack mit quastigem Bart fest. Auf
Grund seines Berichtes erhielt er den Befehl, den Hirsch
abzuschießen.

		Als der Oberförster den zur Strecke gebrachten Tollkopf
untersuchte, stellte sich heraus, daß der Hirsch in der Nasen- und
Rachenhöhle dreihundertfünfundsechzig Rachenbremslarven hatte.

		»Na, siehst du«, meinte der Forstaufseher einige Tage später zu
einem Berufsgenossen aus dem Gräflichen, »wenn du eins von den
Biestern im Schädel hättest, würdest du auch dämelich! Zwei davon
könnten einen Hammel zum ›Professor‹ machen – und der Hirsch hatte
dreihundertfünfundsechzig im Kopfe!«

		Bangputys

		Wie süßes Flötenspiel zieht es über den glänzenden Schimmer auf
dem Meere, und an den Steinblöcken rauscht leise Antwort.
Seenesseln schwimmen dem feinen Ton entgegen und drehen ihre
funkelnde, lebende Gallert [bookmark: page121]dem Licht zu. Robben heben ihre dunklen Köpfe
mit sammetweichen Sehern auf. Fische schnellen über das Wasser und
lassen ein Gekräusel blassen Goldes hinter sich. Und aus dem
Seekraut der Tiefe quillt wohliggrunzendes Behagen herauf. Der
Meermann auf dem Stubben der versunkenen Eiche rekelt im Wasser
faul seine langen Flossenbeine und döst in die Stille der
glitzernden Nacht hinein. Schlaff flutet ihm der wallende grüne
Bart um Brust und Schultern, das breite Pottfischmaul und die
elfenbeinweißen Fangzähne verdeckend. Aber wie er gähnt, scheint
ihm der Mond bis tief in den weiten Rachen und auf das
fürchterliche Gebiß.

		In den Sternen ist ein Ungewisses. Aber das Licht auf der See
und das Lied, das vom Monde tönt: ihn dünkt, das hätte er gestern
gehört und an dieser selben Stelle. Der Wald stand damals noch, der
nun mitsamt dem Moor versunken ist. Wie schnell das geht! Und wie
flink Bangputys, der große Wogenbläser, in der kurzen Zeitspanne
die Dünen zu Bergesgipfeln hinaufgeblasen hat! Das Spiel gefällt
dem Meermann.

		Aber dort drüben in Skandien! Durch seine Seele zieht inmitten
der Nacht des Friedens ein Lied wie von wirbelnden Schwertern und
weißflammenden Fackeln über dunkler Wogennacht, wenn er grollend
Skandiens gedenkt. Schwarzalf und Sturmvogel, die Flut trägt nicht
die Bürde dieser Sorge! Dort drüben in der verrückten Geschichte
wächst ihnen der Meeresboden in die blaue Luft hinein, und
Landblumen blühen über Muschelschalen und Gräbern von altem
Seegetier. Fünfzehn Eichen hoch ragt nun schon der ehemalige
Seegrund ins Trockene hinauf. Und geht es so weiter mit Finnland
und den Alandsfelsen, so wird ihm nächstens das Bottnische Meer zu
einem labberigen Süßsee, wie schon einmal, als das große Eis
zerschmolzen war und ehe dies Moor mit den Eichen hier unter Wasser
sank. Ein Schauder überläuft ihn. Unter dem Sande der Düne sind
Gebeine bloßgelegt, und der Mondschein erfüllt die blinden Augen
der Toten mit neuem Leben. Am Ende gar wird die Ostsee noch von
diesen grinsenden Landhungrigen ausgesoffen, und er, der wilde
Meermann, wird trockengelegt wie das himmlische Wickelkind.

		»Willst du das? Kannst du das wollen?« brüllt er zum Mond
hinauf, der sanftselig leise am Himmel dahinzieht. [bookmark: page122]

		»Du hast Gewalt über die Woge des Südens! Hebe sie auf am Meere
der Pinguine und schmeiße sie den Neufundländern ans Land, damit
sie aufbäumend zurückklatscht und anrollt gegen Friesenland und zu
den dänischen Belten herein!«

		Ein Weißwölklein, das vor dem Monde stand, hat sich verzogen,
und das volle Antlitz des goldigen schaut heiter lächelnd auf den
großen Toren herab, der den Wechsel von Werden und Vergehen selbst
in der Schrift der Ewigkeit nicht versteht.

		Heulend brüllt er auf, und dicke Perlen weint er ins Wasser.
Dann springt er wütend hoch, macht einen Kopfsprung, daß die
Flossen hoch hinten ausschlagen und schießt unter Wasser fort. Nur
die goldig leuchtende Spur auf dem blassen Spiegel verrät seine
Fahrt.

		Bei Bornholm verschnauft er und ruht auf einem Stubben aus, der
in Baumhöhe unter Wasser steht. Dann saust er nach Seeland hinüber
und setzt sich auf das Husumer untermeerische Hünengrab. Da muß er
lachen, daß helle Blasen emporquellen. Die da unter ihm ruhen
besser verwahrt als die Grinsschädel in der Düne der Nehrung, die
der Wind nach Gefallen bloßlegt und verweht! Hier ist das Moor
mitsamt seinen Birken und Föhren versunken! Die Hügel der Helden
ist des Meermanns Sessel, und ihre Feuersteinwaffen schluckt er als
Magenzähne über.

		Da zieht die Skua daher, die man nie hier noch sah, die wilde,
plattschwänzige Raubmöwe, der Eishai, der gefürchtete Räuber.
Schwerschleppenden Fluges zieht sie vor der wärmer werdenden Luft
gegen Ost, um das Weiße Meer und das Eis ihrer Heimat zu gewinnen,
wo der Tran des Weißwales den Sand salbt. Unter ihr schwimmt eine
Schar von Seehunden dahin. Von Zeit zu Zeit heben sie verwundert
die dunklen Köpfe. Was soll das Lied, was soll der Druck in der
Luft.

		Agg – agg! – Weit im Osten ist die düstere Raubmöwe
verschwunden. Da tauchen zwei andere auf und ziehen schweren Fluges
der ersten nach.

		Und den Vorboten folgt die Flut. Brüllend stürzen die weißen
Wellen aufeinander und gegen den Strand hin, um im gleichen
Augenblick zu versinken, von der groben Masse des Sandes
verschlungen. Andere reiten auf den Kämmen ihrer Vorläufer wütend
daher. Und draußen auf dem freien [bookmark: page123]Wasser gibt es ein Schieben, Stoßen,
wildes Drängen. Immer höher, immer gewaltiger steigt die Flut zum
Ostseebecken herein. Verschwunden ist das goldige Friedensglück des
Mondes. Wie flatternde Trauerfetzen jagt zerzaustes Gewölk an dem
Erbleichten vorüber.

		Inmitten des Aufruhrs schießt der Meermann jauchzend seine
Purzelbäume und klatscht mit den Beinflossen die Wogenkämme.

		Und die Masse der Wogen drängt gen Ost, Nordost, und immer
weiter Nordost zum Finnischen Busen hinein.

		Der Meermann rast vor Entzücken. Jeden kochenden Brecher küßt
er, und die langen, weißen Fangzähne blitzen ihm dazu aus dem
wulstigen Maul heraus. Jauchzend bebt er einen Schädel hoch,
schleudert ihn gegen einen anrollenden Brander und ist dann schon
wieder unter Wasser weg, weit weg. Wo das Windenburger Steinlager
unter der Nehrung weg in die See stößt, weiß er eine eklige Stelle,
die ihm schon viel Spaß gemacht hat. Vor hundert Jahren ist da ein
Schiff gestrandet, und die Knochen des Schiffers stecken im Tang.
Da will er sich ein Beinchen holen, das zur Pfeife taugt. Oben
beißt er die Kugel ab und seitwärts zwei Löcher hinein. Tülliöh,
tülliöh!

		Nun aber los! Raus auf die freie See! Und dem Ohm, dem Ohmchen,
dem lieben Ohmchen eins gepfiffen, daß er herbeikommt, der liebe
lustige Bangputys. Noch regt sich nichts als die lustig brüllenden
Sturzseen. Wo steckt der Ohm, das Ohmchen, das liebe Ohmchen? Ey
kuku!

		Heia, noch mal! Wieder bläst er mit seiner Beinpfeife. Und
diesmal gibt's kalten, reinen Klang. Als ob die Raubmöwen
zurückkehrten und weiße Vögel vom Eise des Nordens ihnen folgten.
Durch das Brausen der Wogen treiben diese eisigen Töne hindurch.
Und ein Schauder läuft über die Wogen. Von ferne her kommt schrille
Antwort: der Hohn des Windes, der Schrei der Grausamkeit.
Bangputys!

		Nicht in wildem Anprall kommt er dahergerast. O nein, kalt und
ruhig schreitet er über die See aus Norden heran, wohl gar vom Ende
der Welt her, wo das Leben erstarrt. Er wirbelt nicht die Wogen
auf. O nein, er duckt sie mit schwerem Tritt, aber die ganze wilde
Masse, die gegen Ost, gegen Nordost hinaus gewollt hatte zu den
längst verrammelten Toren, [bookmark: page124]die bläst er auf einmal hoch mit einem Pust aus
gewaltigen Backen, und dann jagt er sie gegen das Memeler Tief, daß
die Dünen den Verstand verlieren und in wildem Sandverwehen ins
Haff abstieben, aber das Tief aufgewühlt wird bis zum Grunde der
Versandung und Raum geben muß, Raum, immer mehr Raum für die
wahnsinnig anstürmende Springflut.

		Da jauchzt der Meermann und springt flossenklatschend den Wogen
voraus und brüllt in den Aufruhr von Wind und Wogen hinein.

		Hier, in dem verdammt engen Loch, ist er lange nicht gewesen.
Die Wiesen dort drüben, o, die kennt er ja noch! Da geht der Hecht,
das Hechtchen, das liebe Hechtchen auf die Weide.

		Aber was ist das? Da stehen Vierbeinige, Schwarzbunte, mit
vollem Euter in den überschwemmten Wiesen! Steht das Meer noch fest
in seinen Wogen! Und dort am Walde, wo sonst die Welle an
Eichenwurzeln lustig leckte, dort steht ein Kerl, den die große
Eisflut des Strafgerichts mitzunehmen vergessen hat! Wie kommt das
Beest hierher?

		Ein Kerl wie ein Mondochs! Auf dem Nacken sträubt sich ihm der
Schopf, eine Nase hat er, fast so schön wie des Meermanns Maul, und
auf dem Kopf ein paar Flossen wie von Meermanns eigenen Beinen.

		Warte du, dich wollen wir auf den Marsch bringen! Her, du mein
Beinpfeifchen! Huissih!

		Da schmeißt der Ohm, das Ohmchen, das liebe Ohmchen, der wilde
Bangputys, eine Woge gegen den Strand, daß der Meermann beinahe
selber hinausgeflogen wäre zu den Hechtchen, den lieben Hechtchen
auf den Wiesen. Wie ein Zappelfisch muß er sich mit der ablaufenden
Welle ins Wasser zurückkrabbeln. Aber dem Elch da draußen hat's
nichts ausgemacht. Dort hinten steigt er ans Land, und seine weißen
Läufe blitzen durch das Dunkel der Nacht.

		Noch einmal pfeift der Meermann. Noch eine Woge schmeißt
Bangputys auf den Skirwithstrom, dreimal so hoch wie die andere.
Häuser reißt sie mit sich fort, und ganze Dörfer versinken vor ihr
in Nacht und Not. Aber dem Elchhirsch am Strande hat sie nichts
geschadet. Kaum daß er sich an Land gepaddelt hat, macht er kehrt
und nimmt dankbar ein Bündel rotglänzenden Tangs auf, den die
Springflut zum Haff herein und auf seine [bookmark: page125]Wiese geschleudert hat.
Seelenruhig läßt er sich, während die Brander ihn umspritzen, die
würzigherbe und salzige Lieblingsäsung munden. Was kümmert ihn
dieser tosende Aufruhr von Wind und Wogen? Der schützt ihn vor der
entarteten Menschenbrut und freut ihn wie die kreischend
aufjagenden Möwen. Und wenn das Salzwasser ihm die Decke wäscht mit
unbeschreiblich molligen Wellen, um die Lausfliegenbrut
wegzubeizen, wenn es ihn lustig mit weißem Sommerschnee und
Wintermai umschäumt, so ist ihm das aller Freuden liebste. Wohlig
läßt er noch einmal sich von den Wellen treiben, die immer wilder
und hohler auflaufen. Dann arbeitet er sich kämpfend an den Strand
heran, schüttelt sich die Decke aus, und noch einmal, und trollt
dann mit weit ausgreifenden Schritten durch die überschwemmten
Wiesen davon. Hoch hinter ihm spritzt das Wasser in breiten Garben
auf. Und weiß leuchten die Läufe aus dem grauen Unwetter
heraus.

		Das hat inzwischen über alles Land in der Nehrung Unheil und
Verwüstung gebracht. Bei Nacht und Finsternis mußten die Fischer
ihr Vieh, die ärmeren unter ihnen ihr ein und alles, ihr
Schweinchen, ihr liebes Schweinchen, aus den leicht gebauten
Holzställen in das Wohnhaus treiben. Und als die Flut immer wilder,
hohler aufgurgelte, rettete man alle, Kinder, Frauen und Vieh, auf
die Hausböden. Draußen auf dem verrückten Wasser treibt – ui Gott,
du liebes Gottchen! – der ganze schöne Wintervorrat von Kartoffeln
und gehacktem Holz, das gegen die Winterkälte schützen sollte. Und
das Heu, das schöne Heu, das auf Kähnen zur Bahn geführt werden
sollte, das jagt Bangputys nun in hohen Haufen fort in die weite,
aus Rand und Band geratene Welt! Und immer wieder gluckst die
steigende Flut. In die Wut: des Sturmes mischen sich die
Verzweiflungsschreie der Menschen, das Brüllen des Viehes, das
Quieken der Schweine. Wer hört sie in dieser öden Wasserwüstenei?
Gestern ist eine der kleinen Hütten auf dem Neuen Werder unter dem
furchtbaren Wogendruck zusammengebrochen und verschwunden. Kein
Nachbar hat die Hilferufe der Verzweifelnden und Versinkenden
gehört. Das Wild hat, als das Wetter umschlug, in drangvoller Angst
sich zu den Poldern hingezogen und auf die mit Bäumen bepflanzten
Elchberge, die mit kleinen [bookmark: page126]Dämmen verbunden sind, damit nicht ein großer
Haupthirsch sich dort zum Alleinherrscher machen und alles
andrängende Wild vertreiben kann. Den Rehen scheint diesmal auch
diese Zuflucht zu unsicher. Sie haben sich auf die Hochmoore
geflüchtet, auf das große Moosbruch, wo sie sich in Sicherheit
fühlen.

		Inzwischen sind in Rußland schwarze Wolkenbrüche niedergegangen.
Die Memel strömt randvoll in ihren Mündungen dem Haff zu. Da
streben auch die Elche mit ihren Kälbern dem Moore zu, und selbst
dem starken Hirsch von Skiwith wird des Wassers zuviel. Rüstig
arbeitet er sich durch den wildgehenden Strom hindurch, und mit
Aufbietung aller Kräfte gelingt es ihm, das jenseitige Ufer zu
gewinnen. Dort hofft er, wie so oft schon, den hohen Deich und
damit die Sicherheit zu erreichen. Aber heute liegt vor ihm eine
Reihe losgetriebener Traften. An den Strompfählen sind sie zum
Stehen gekommen, und der Hirsch muß sie nun überklettern. In
mächtiger Anstrengung wirft er sich vorn hoch, aber der Baum, auf
den er aufgreifen wollte, ist losgerissen und rollt unter seinen
Läufen fort. Freigekommen, versucht es der Hirsch mit dem zweiten,
dritten und vierten ebenso vergebens. Endlich gelingt es ihm, ein
festgebundenes Floß zu finden und sich hinaufzuarbeiten. Ein
Zittern überläuft seinen von der Anstrengung bis zum letzten
erschöpften Körper. Wild schüttelt er die schwarze Decke mit der
zottigen Mähne und dem breiten Schlackerbart. Dann prüft er das vor
ihm lagernde Holz und schreitet vorwärts, Baum für Baum antastend,
dem Ufer zu. Aber kaum hat er die dritte Traft betreten, da rutscht
ein starker, glatter Baum ihm unter den Schalen fort. Der Hirsch
tritt durch und bricht, als der schwere Baum im Wasser wieder
hochschlägt, den rechten Vorderlauf kurz unter dem Blatt. Lange
versucht er vergebens, den eingeklemmten gebrochenen Lauf zu
befreien. Als ihm dies endlich unter grimmen Schmerzen gelingt,
humpelt er auf drei Läufen weiter. Aber kaum ist er über zehn,
zwölf Stämme hin, als er wieder durchtritt und nun auch den anderen
Vorderlauf bricht.

		Diesmal sind alle Versuche zur Befreiung vergebens. Die
schreckliche Fessel hält fest bis zum letzten bitteren Ende. Ohne
Klage trägt der Hirsch die Pein. Er sieht den Mond über den
gurgelnden, grauen Wogen und den [bookmark: page127]Rohrwäldern aufgehen und dann nach
qualvollen Stunden hinter wild einherjagendem Gewölk verschwinden;
aber kein Laut dringt aus seiner Brust. Er sieht die Sonne kommen
und sieht den trüben Tag, den sie heraufgeführt hat, einer dunklen
Sturmnacht weichen. Immer matter wird der Blick der blutig
unterlaufenen Lichter; aber keine Klage wird laut. Erst als die
Sonne des zweiten Tages tiefrot über dem düstergrauen Niederwald
heraufsteigt, entringt sich ein zitterndes Röcheln und dumpfes
Stöhnen seiner gequälten Brust. Dann wird es still. Noch einmal
hebt er sterbensmüde das Haupt, und ein Blick voll namenloser
Sehnsucht fliegt über die empörte Wasserwildnis, sein weites,
schönes Reich. Dann sinkt er zurück, und ein letztes Zittern läuft
über ihn hin. Klatschend und gurgelnd bricht sich die Flut in dem
vom Sturm gepeitschten Rohr.

		Als das gebrochene Licht des Hirsches erlischt, quorkt schon
über ihm der alte Rabe vom Niederwald.

		Da bläst Bangputys noch einmal auf; und eine Woge steigt wie
keine vordem. Es ist ein wirbelndes Schütteln darin und ein
gurgelndes Jauchzen. Das hebt die Taften auf, daß die Stämme sich
knirschend bäumen und, voneinandergerissen, sich stoßen und
drängen.

		Und dann klatscht ein Riesenflossenpaar auf die Wogen, ein
silbergrauer Arm greift heraus und reißt den Recken des
Niederwaldes von seiner Bahre hinab in die Tiefe.

		Dort schließt der Meermann ihn fest an die Brust und zieht in
der saugenden Unterströmung still und langsam mit dem Toten
davon.

		Hinaus, weit hinaus in die See.

		Und siehe, da glätten sich die Wogen!

		Bangputys schreitet über das beruhigte Meer seinem Schlosse zu
in Nordens Königsgarten, wo die weißen Schwäne singen auf den
Wassern des eisigen Schweigens. Ei daina, daina! – –

		Der Meermann aber wartet still auf den Abendstern und das
Silberlicht des Mondes. Als dessen Strahlen herabtanzen und durch
die leichten Wellen der See laufen wie Heringe durch Lachsnetze, ey
kuku, da hebt der Meermann seinen zottigen Toten, den Elchhirsch
empor. Und küßt ihn. Und herzt ihn. Und wiegt ihn wie ein
schlafendes Kind. Dann gleitet er [bookmark: page128]regungslos mit seiner Bürde in die Tiefe
und birgt sein Opfer in den großen Feldern aus goldrotem Tang.

		Keine Möwe kennt den heimlichen Platz. Kein Klageschrei
verkündet ihn. Über den ruhig gewordenen Wassern ist ein neuer Tag
heraufgezogen. [bookmark: page129]

	
		
		Bär

		[image: .]


		Frühling

		Weicher Klang des Windesrauschens, sattes Abendrot an leichten
Wölkchen; der Altschnee unter den Karpathen-Schroffen ist
zusammengesunken vor der mittags wärmer strahlenden Sonne: der
Rückzug des Winters ist zur Gewißheit geworden. Still und frostig
sind die hellen und kurzen Morgen. Keine Lerche grüßt sie noch,
kein Wasserpieper wippt zittrigen Fluges in flachen Bögen himmelan.
Nur der Flügevogel unter der rosa glühend aus trümmerhaftem
Gemengegestein sich aufreckenden Hohenspitze ruft mit einförmigem
Gesang, von Stein zu Stein flatternd, in den blauen Morgen hinein:
Der Lenz erwacht! Uber Alpenrosen und Zwergwacholdern, über die
Türme und Nadeln des wilden Gebirgsstockes schwimmt der Schatten
des Königs der Lüfte, des Bartgeiers dahin, der Atzung für seine
drüben unter der überhängenden Klippe der leuchtenden Felsbastei
gierig schreienden Jungen sucht. Ruhig gleitet er zur Tiefe der
Schlucht nieder, wo die Knochen eines vom Bären zur Herbstzeit
gerissenen Hirsches aus dem Altschnee aufragen.

		Der tosende Ursoia-Bach verschwindet dort unten urplötzlich mit
Poltern und glucksendem Gurgeln in einem Felsentor, das die Fülle
seines Schmelzwassers jetzt nicht zu fassen vermag und sie brandend
zurückwirft. Eine gute Wegestrecke tiefer kommt der Wildbach wieder
zum Vorschein. Eiskalt und hellgrün braust er inzwischen mit vollem
Schwalle unter einer Höhle hindurch, in deren unentweihter Stätte
sein wie aus endloser Tiefe herauf zitterndes Grollen und Donnern
nach langer Wintershaft die Botschaft ahnen läßt: Der Lenz kommt,
nein, er ist schon da!

		Unterhalb des vom Schnee verschütteten Höhlentores, wo in dicht
[bookmark: page130]geschlossenen Horsten die alten Edeltannen
langwallende grauweiße Flechtenbärte tragen und der befreite
Wildbach in verrücktem Tosen um moosige Blöcke und altes Treibholz
stürmt, steht auf einer zerzausten Wetterfichte ein alter Pechhahn
mit griesgrauem Kragen und schillerndgrünem Schilde, worgt und
knappt trotz der vorgerückten Stunde noch ein paarmal und dann –
kilipp, kelöpp, kilipp! – dann döckelt er noch ein paar Gesätzel,
weil der sonnige kalte Morgen doch gar zu schön ist. Unter einem
Standbaum dehnt sich bergan ein Windwurf hin, den der Sturm vor
zwei Jahren hübsch hergerichtet hat, damit die alten Auerhähne noch
eine Freude haben in der immer geradliniger werdenden Welt, in der
die Grünröcke jetzt schon die Bäume in Schule nehmen. Hübsch ist's
hier! Zwischen den abgestürzten Felsblöcken und moosigen
Baumleichen sind die Himbeerstauden werweißwiehoch aufgeschossen,
und die Heidelbeere trägt doppeltgroße Früchte. Hier hat der
Herrgott selbst den Waldgärtner gespielt! Unter den hohen
Wurzelspiegeln der »zufälligen Ereignisse«, wie der Forstwart in
wichtigtuendem k. und k. Amtsdeutsch das Fallholz nennt, sprießen
goldgelbe Morcheln. Köstliches Frühstück für die Hennen. Der alte
Urhahn verschmäht zur Balzzeit so weichliches Zeug und nadelt
lieber seinen Standbaum ab. Zum Zeitvertreib laust er sich ein
bißchen. Dann reitet er mit rauschendem Gepolter zu den äsenden
Hennen hinunter mitten in die bodenduftige Wildnis hinein. Hier und
da finden die Hennen noch eine mürbe Preiselbeere, die der Schnee
über Winter für sie aufgehoben hat, dort die ersten Knospen des
Leberblümchens oder der Alpendotterblume. Der Hahn schreitet
behäbig neben ihnen her oder strafft noch einmal, daß es raucht,
die Fittiche. Doch plötzlich reckt er den Hals, starrt wie vernarrt
auf einen grauen Fleck und donnert dann kröchend ab, um sich nach
einem hohen Bogen auf die Spitze der höchsten Tanne
einzuschwingen.

		Na, so was! Ordentlich lachen muß der alte Hahn. Wie man sich so
erschrecken kann! Jetzt hätte er bald den groben Tollpatsch dort
unten für einen Luchs gehalten, so griesgrau schaut der Vetter
Braun aus mit dem Rauhreif im Pelz. Also dort hat er geschlafen
alle die kalte Zeit lang! Schau, schau: dort im Schnee ist noch der
Gang erkennbar, der durch wüstes Dickicht von Himbeeren, die der
hohe Schnee plattgedrückt hat, zu [bookmark: page131]seiner Höhle führte. Sie selbst ist gar
nicht sichtbar. Erst wenn der Schnee fortschmilzt, wird ruchbar
werden, daß dort drinnen der König des Karpathenwaldes seine
Winterpfalz bezogen hatte. Kein übles Plätzchen! Von oben wird die
Pforte durch das Gewirr toter Stämme gedeckt, und wenn wirklich die
giftigen Bracken des Oberförsters den Himbeerengang gefunden und
sich durch den tiefen Schnee gescharrt hätten, so hätte keiner von
ihnen sich durch das enge Felsenloch in Brauns Lagerhöhle
hinabgewagt. Daß es nicht recht geheuer war in der Ursoia, dem
Bärental, hatte der Oberförster nur zu gut gewußt; denn das Rotwild
hatte seinen sonst an dem Hange hinführenden Wechsel den ganzen
Winter nicht betreten. Auch die Jagdpächter machten sich darüber
ihre Gedanken, und sie hatten nach der großen Herbstjagd, bei der
die Bracken und zottigen weißen Hirtenhunde eine starke Bärin vor
die Schützen brachten, im Winter noch einmal auf Schneeschuhen den
wilden Hang oberhalb des vom Bären gerissenen Hirsches bejagt. Dem
Auerhahn selbst wäre es damals beinahe schlecht ergangen, denn als
die Hunde ihn aufstöberten, hatte ein rumänischer Bauernjäger schon
die alte Donnerbüchse auf ihn gerichtet. Aber der Jagdleiter hatte
dem Kerl begreiflich gemacht, daß er den Hahn in Frieden zu lassen
habe. So kam der Hahn davon und Braun auch, denn die Hunde hatten
den Zugang zum Lager überschossen. Wenn der Bär nicht ein so
gemeiner Kerl wäre, müßte er sich also bei dem Hahn bedanken. Aber
leider ist Vetter Braun, der so gern den Biedermeier spielt, um
kein Haar besser wie der verfluchte Luchs! Trau, schau, wem!

		Der alte Bär bekümmert sich gar nicht um den neugierigen Hahn,
den er jetzt doch nicht erwischen kann. Oh, er ist gewiß kein
Verächter von Flugwild! Gar manche brütende Auerhenne ist ihm
mitsamt ihrem Gelege zum Opfer gefallen, und die köstlichen Eier
munden ihm ebenso gut wie das eben ausgeschlüpfte Gesperr. Auch
manches Haselhuhn und manche Waldschnepfe hat er geraubt, wenn er
hinter dichtem Tannengezweig auf größere Beute lauerte. Aber alte
Hähne hat er selten erwischt. Vor drei Jahren schoß ein Bauernjäger
aus dem Schirm einen Hahn, der noch eine Strecke weit hinstrich und
dann steintot ins Gebüsch plumpste. Ehe der Rumäne wußte, wie ihm
geschah, hatte Braun den Hahn aufgehoben und trollte [bookmark: page132]damit ab. Im
vorigen Jahr sah er, wie ein Luchs zwischen zwei am Boden balzende
Hähne sprang und einen schlug. Als Meister Pinselohr an Braun
vorbeikam, sprang der Bär brüllend zu und schlug dem gefleckten
Räuber die frische Beute aus dem Fang. Aber zu solchen Streichen
muß man geschmeidig und bei frischen Kräften sein, nicht abgemagert
und heruntergekommen von der langen Winterruhe!

		Der vorletzte Winter war milde und gestattete Braun, die meiste
Zeit vor seinem Lager zu verweilen und wochenlang herumzubummeln.
Damals hat er auch die Sohlen nicht gehäutet. Diesmal aber hat die
Haft lange gewährt. Der Bär hatte schon einigemal die Nase zum Loch
herausgesteckt, da er witterte, daß der Schnee alt und brüchig
roch. Aber der klamme Nebel, der den Wald bedeckte, hatte ihn immer
wieder zurückgescheucht und zurückfallen lassen in seinen dösigen
Schlaf. Erst als der Sturm mit Dröhnen und Splittern in jauchzender
Talfahrt die Tannenwipfel beiseiteschob, ging ein Prickeln durch
seinen Leib. Da merkte Braun, daß es Ernst würde. Und als das tolle
Lenzfieber verwichen war, als im Licht des vollen Mondes die Uhus
in wilder Liebesglut die Nacht durchheulten und hoch droben über
den Schroffen der schrille Ruf nordwärts ziehender Kraniche
klirrte, hatte sich Braun vom warmem Moospolster erhoben und war
aus der engen Pforte seines Verlieses herausgekrochen. Mit krummem
Rücken stand er ächzend und stöhnend da. Verwünschte
Hartleibigkeit! Sein erstes war, ein paar Büschel grünen Mooses
hinunterzuwürgen. Dann schleppte er sich zu seinem Lieblingsplatz
an den drei Quellen. In der ersten, der ein schwefliggasiger Geruch
entströmte, liebt er zur Mückenzeit sich zu suhlen, um die
beißenden Plagegeister loszuwerden. Heute umging er ihren
Dunstkreis in weitem Bogen. Auch die zweite, deren eisenhaltiger
Säuerling sein liebstes Trinkwasser bildet, verschmähte er. Aber in
der dritten, die Kochsalz führt, schlappte er sich satt. Moos und
Salzwasser: das schafft Luft! »Öch!« Nach dem langen Winterlager
tat solche Reinigung der verschleimten Gedärme not. Die Losung
rings um die Quelle herum beweist den Erfolg dieser Abführkur. Aber
matt macht die, pfui! Gierig weitet Braun die Nüstern und wittert
in die kühle, helle Nacht hinein. Unten im Tal schreckt ein
Rehbock, am Hange poltert Rotwild [bookmark: page133]fort. Der Luchs ist auf der Birsch. Was
schiert Braun jetzt flinkes Schalenwild!

		Die Sohlen schmerzen ihn noch immer, und niedergeschlagen
lutscht er daran, um die letzten Reste der abblätternden Haut durch
Lecken zu entfernen. Das kommt von dem langen Stilliegen, bei dem
alle Säfte stocken! Matt, hungrig, ohne Strümpfe und Schuhe – ein
rechtes Jammerleben! Wie ein Wildschwein muß der König der Wälder
nun am Boden seine Nahrung suchen. Alte überjährige Schwämme,
wenn's hoch kommt, eine frische Morchel, das junge Grün des
Hundezahnes und Goldmilzkrautes und junge Brennesseln bilden seine
magere Kost, oder er muß gar wie ein Stück Rindvieh die kleinen
Waldwiesen abweiden. Zu schlapp zum Stehen sitzt er wie ein Hund
auf den Keulen, und wenn er mühsam weiterrückt, schüttelt er
ärgerlich und bekümmert sein graues, dickes Haupt.

		Durch die stille Nacht schallt aus tiefer Ferne herauf ein
langgedehntes Brüllen. Braun kennt es wohl: es ist die
Frühlingssehnsucht das Buntviehs drunten im fernen Rumänendorf.
Bald wird die Ochsenherde mit der bimmelnden, bommelnden Glocke des
Leitstückes, mit ihren zottigen Hirten und noch zottigeren Hunden
die saftige Weide auf den Matten beziehen. Aber bis dahin kann
Braun verhungert sein, wenn er nicht nimmt, was die kärgliche
Gegenwart beschert. Käfer und Kerfe gibt es auch erst wenige im
kalten Boden, den an allen schattigen Stellen der Schnee noch
deckt!

		Als der Tag über dem Tannenschatten heraufzieht, schleppt Braun
sich mühselig weiter. Seine Kraft reicht jetzt kaum dazu hin,
Steine, die er sonst wie Kiesel wegschleuderte, umzuwälzen, um
darunter nach Käferlarven oder Wespennestern zu suchen. An einem
verrotteten Stubben buddelte er einen Ameisenhaufen auf, aber es
sind noch keine Muttereier darin. Dann schnüffelt und schnobert er
in dem morschen Laub herum, das den Boden einer kleinen Blöße
bedeckt. Ein goldgrün leuchtender Laufkäfer hängt dort an der
Borke. Ein paar Tausendfüßler findet er im Wurmmehl von altem
Fallholz. Aber hier, aha! Die Vorratsscheune eines Siebenschläfers.
Leider sind die paar Nüsse und Eicheln wenig für Brauns nagenden
Hunger. Aber warte nur: richtig, da ist im hohlen Stamm das [bookmark: page134]Nest, und
der kleine Winterschläfer, der sich, verlockt von der weichen
Abendluft, nachts bereits herausgewagt hatte, sitzt wieder darin.
Tief hat er sich in die Höhlung seines mit Moos und Tierwolle
ausgepolsterten Loches geduckt und selbst zur Kugel
zusammengerollt, die blassen Vorderpfötchen gegen das Gesicht
gepreßt und den langen, buschigen Schwanz über Kopf und Nacken
gelegt. Plötzlich spürt er einen heißen Anhauch und fährt auf. In
seinen sonst so sanft blickenden, großen schwarzen Kulleraugen
spiegelt sich starres Entsetzen, und die Schnurrbarthaare an seinem
kleinen Schnäuzchen sträuben sich. Da tapst Brauns schwere Brante
zu und schlägt ihn zu Brei. »Es ist doch was«, meint der Alte, und
dann sucht er weiter. Wo einer ist, pflegen auch mehrere zu sein.
Richtig: dort an dem Stubben ist wieder ein Vorratskeller und dicht
dabei, in dem Astloch eine ganze Gesellschaft von vier Bilchen!
Tapsend schlägt die schwere Brante einen nach dem anderen
zusammen.

		Der alte Auerhahn ist zu seinem Standbaum zurückgekehrt und
schaut vom hohen Ort herab Vetter Brauns Naturforscherarbeit zu.
Jetzt hat der Bär wieder den ganzen Fang voll Nüsse, und behaglich
schmatzend kneift er beim Knacken die Seher zu. Und wieder teilt er
Brantenhiebe aus, wieder piepst es zwei-, dreimal.

		Da reckt der Auerhahn den grauen Kragen und kröcht: »Kch–hk,
khk, khk!« Und lachend meint der Jäger, der vom Hochstand aus
diesem Schauspiel zugeblickt hat: »Der Hahn hat recht, Meister
Braun. Du gemeiner, nichtsnutziger Schurke! Erst stiehlst du den
armen Bilchen ihren Vorrat, und dann frißt du sie selber auf! Du
Biedermeier mit deinem ehrbaren Getue, du bist ja noch viel
falscher und niederträchtiger als der tückische Luchs!«

		Ursu! Urs!

		Die letzten morschen Schneefelder unter dem Dossu longu sind,
von Sickerbächlein unterwaschen, dahingeschwunden. Schwefelgelbe
Karpathenprimeln und purpurne Glöckchen der Drüsigen Zahnwurz
läuten [bookmark: page135]das Pfingstfest ein. Die Sterne des
Hahnenfußes, die Korallen des Roten Lungenkrautes spenden süßen
Duft dazu. Auf allen Matten, die sich neu begrünen, schaukeln sich
Schlüsselblumen, und die ersten Genzianen blühen am schattigen
Rande. Nur auf der Mitternachtseite liegen noch ein paar Plaggen
trübweißen Schnees. Vor Wohlbehagen brummend, wälzt sich dort nach
leidlich gutem Frühstück – ein Berghäschen, zwei Wühlmäuse, drei
Schnepfeneier, ein Dutzend Käfer und etwas Erdmast – Vetter Braun
im Restschnee und Laube. Dann trollt er zu der Ursoiaschlucht
zurück, um sich in der Nähe seines Lagers unter einer Schirmfichte
niederzutun. Dort grübelt er und sinnt auf bessere Unternehmung.
Da, horch! Leise bewegen sich die breiten Muscheln des Geöhrs: so
fein der Ton war, den eben ein Windhauch herübertrug, der Bär hat
ihn vernommen. Mit einem Ruck ist er vorne hoch, und regungslos
lauscht er nach dem jenseitigen Hang hinüber. Richtig, sie kommen,
bimm, bomm! Drüben auf der Magura vacii hält Blonca Bucur, der alte
Hirt, mit Stefus Ochsenherde Einzug. So gefährlich hier oben die
geile Weide noch ist, immer ist sie doch noch besser als das
halbfaule Stroh drunten im Dorf. Bamm, bimmel, bomm! Mmhuh! Aha,
die ganze Sippschaft; und zwei meckernde Milchziegen sind auch
dabei!

		Leise wie ein Fuchs hat der Bär sich vorgeschlichen bis zur
Stirn eines Felsens. Von da aus kann er das ganze Tal und die
jenseitige Lehne mit der Alpenhütte der Stina Stefu aus buschiger
Deckung heraus einsehen. Zwei Kerle sind bei der Herde, Bucur und
Vasili. Lang herabwallendes Haar, Schnauzbärte, fettig glänzende
Lammfellmützen, bunte Lammwesten, weite Linnenhosen und Bundschuhe.
Ein Packpferd, von einem Jungen getrieben, trägt ihre dicken Pelze,
in denen nun auch das kribbelnde Leben erwacht. Dazu ein paar
Säckchen mit Maismehl und Salz. Im breiten Ledergurt stecken den
Männern scharfe Messer und der Beutel mit dem beizenden Rauchkraut.
Braun mag die Kerle nicht riechen und noch weniger ihre weißen
struppigen Hunde. Zwar die beiden, die dort das Vieh begleiten, der
Zoltan und der Brincãu, sind Dummköpfe, die ihn anblaffen und dann
zur Herde zurückkehren werden. Aber mit der Zeit wird hier oben der
dümmste Köter giftig auf Bärwild. Und droben bei den Schafen [bookmark: page136]auf der
Batrina mica ist Burcus, ein zottiger Fixköter mit dickem Kopf und
tiefer Stimme, den der Bär nicht wieder los wird, sobald er ihn
einmal auf der Fährte hat. Von diesem Lehrmeister lernen alle
anderen.

		Nachdenklich zieht Braun sich in die Dickung zurück, und dort
tut er sich wieder nieder, um zu dösen; denn ehe der Abend kommt,
hat alles Nachdenken ja doch keinen Zweck.

		Inzwischen haben die Hirten ihr Ziel erreicht. Grell dringt der
Schlag der Axt durch die feierliche Stille des Waldgebirges, und
bald hängt am auflodernden Feuer der brodelnde Kessel. Das Vieh
weidet, und die Hunde schnüffeln im Walde herum, um sich Nahrung zu
suchen. Saure Arbeit; denn der letzte Berghase ist längst vertilgt
oder von dieser Stätte entwichen. Keine Ricke wird so einfältig
sein, in der Nähe dieser zottigen Fixköter zu setzen, die schlimmer
sind als die heulende dürre Wölfin. Zwar hat unten im Dickicht von
Tannen und Grabenerlen eine Bache gefrischt. Aber bei den
Frischlingen Gevatter zu spielen, wagen die Köter doch nicht,
obgleich sie wissen, daß Burcus droben von der Batrina sich jetzt
jeden Tag einen Frischling stiehlt, da keine Bache es mit ihm an
Gewandtheit aufnehmen kann. Ja der!

		Am Bachufer finden die Köter eine verfaulte Forelle, um die sie
sich wütend beißen. Dann erwischen sie an einem Tümpel einige
Braunfrösche und kehren hungrig, wie sie waren, zu ihrem Herrn
zurück. Der schaut, auf seinen Bergstock gestützt, unverwandt dem
Brodeln des Maisbreies zu, in dem Vasili schweigsam mit feierlichem
Ernst rührt, als sei diese »Mamaliga« die erste seines Lebens. Im
übrigen ist der alte Bucur Blonca ebensowenig wehleidig wie seine
Köter. Mögen die Racker sehen, wie und wo sie was zu fressen
kriegen! So köstliche Leckerspeise wie des Hirten täglicher
Maispams ist nicht für elende Hunde bestimmt! Auch nach der
Mahlzeit läßt der Alte sich nicht von seinen vierbeinigen Gehilfen
an Urwüchsigkeit übertreffen. Kein Geschöpf auf dieser Erde fühlt
sich unabhängiger von aller Kultur als ein in seinem Dreck
schmorender walachischer Hirt, ein zottiger »Cioban«.

		Wie die dummen Köter sich nur immer noch gegen die
Einquartierung in ihrem struppigen Fell wehren mögen! Der alte
Bucur hat sich das [bookmark: page137]Schuppen und Kratzen längst abgewöhnt.
Nur mittags, wenn in seinem auf dem Grase ausgebreiteten Schafpelz
die Sonnenstrahlen das muntere Krabbelzeug hervorlocken, liegt er
schmunzelnd dem freien Tierfang ob und freut sich ebenso über die
Grauen, die schwer zu Fuß und leicht zu kriegen, als über die
Braunen, die leicht zu Fuß und schwer zu kriegen sind. Dann läßt er
sich, das Gesicht in den rechten Arm gedrückt, das liebe bißchen
Sonnenschein auf den Buckel brennen und schläft, indessen seine
Ochsen wiederkäuen, heute so wie gestern und morgen.

		Es wäre ein Herrenleben, wenn der arme Bucur nicht so
schrecklich viel zu denken hätte. Ei, ob es heute noch regnen wird?
Dann müßte er aufstehen, das wäre nicht gut! Und ob der Bär kommen
wird? Das wäre schön! Aber er kommt wohl nicht mehr, der Frate
Marcu, der liebe Bär! Oben auf der Batrina mica sind die Schafe.
Dort wird er sich wohl eins holen. Der alte Joan dort oben hat es
gut! Alle Schafe, die er verschwinden läßt, kommen auf Rechnung des
Bären!

		Und den schönen Auftrieb, den der Schafhirt hat! Als ob er die
Hauptperson in der ganzen Gemeinde wäre! Der Geistliche gibt mit
herrlichen Gesängen und Wasserweihe der blökenden Herde seinen
Segen, und die reichen Schafzüchter hören andächtig zu. Dann wird
die Herde in Abteilungen geteilt, und die glockentragenden
Leitschafe werden geliebkost. Die Hirtenbuben dudeln beim Abzug
ihren Pfeifensack, und Stefus Joana bläst das lange Alphorn aus
Tannenholz, das man so weit hören kann, und das so weich klingt,
als käme der schöne Ton von den Engeln aus dem Himmel zurück. Das
alles hast du auch gehabt, Bucur! Und jetzt bist du Ochsenhirt;
kein Weihwasser und kein Gesang mehr, kein Alphorn und kein Ansehen
als Oberhirt!

		Nicht mal zu der Kuhherde hat man dich genommen, wo du doch beim
Auftrieb für jedes liebe Kuhchen einen Laib Milchbrot und von der
ärmsten Frau im Dorfe wenigstens ein Schwarzbrot gekriegt hättest!
Und sobald du hättest melden können, daß der Stier, der liebe
Jamba, die rotbunte Martaja oder die graue Murge gedeckt habe,
hätte es zwanzig Heller gegeben! Ei, ei; was hast du jetzt? Zu den
Ochsen hat man dich gesteckt. Merkst du was, Bucur? Ausgerechnet zu
den Ochsen! [bookmark: page138]

		Ja, ja, der alte ehrliche Bucur hat viel zu denken den lieben
langen Tag über. Den schönen Posten bei den Schafen hat er
verloren, seit der alte Stefu Pavel im vorigen Jahr
dahintergekommen ist, daß der Haupt-Bär, der die vielen Schafe
gerissen hat, Bundschuhe trägt und ein ungetreuer Hirte ist. He,
Bucur? Nicht zu leugnen: der pfiffige Stefu fand die Schafknochen
auf einer Eiche, wo der Bär sie gewiß nicht versteckt hatte.

		Das ist nun die große Sorge des Alten. Heiliger Josifu von
Jalomitza, wieso soll denn das Diebstahl sein, daß der Bucur die
lieben Schäfchen schlachtet, die sonst doch der Bär holt? Aber wenn
Bruder Marcu nun nicht raubt und überhaupt nicht kommt, was dann?
Je nun, dann hat man eben seine Mamaliga. Und schließlich hat das
viele Denken ja gar keinen Zweck! Ä-oah! Auf den Rücken wälzt sich
der Alte, und gähnend läßt er sich die Nachmittagssonne durchs
offene Maul bis in den Magen scheinen. Äh huppla! Ja, ja, die
Zwiebel, die liebe grüne Zwiebel; von der hat man lange was!

		Auch der Bär weiß nichts mit dem langweiligen Nachmittag
anzufangen, der wie eine Schnecke um den Kranz der Wälder
schleicht. Wie die Erde drehen auch seine Gedanken sich um die
Sonne. Und davon ist er hundemüde. Also rekelt er sich, und dann
gähnt er wie drüben der alte Bucur. Was tun, wenn der Abend kommt?
Die alte Kraft spürt er wieder in den Knochen. Aber die
Entscheidung ist schwer. Droben auf der Batrina die Schafe, dort
auf Stina Stefu das Jungvieh! Schaffleisch schmeckt besser, und
eine Zibbe ist auch leichter fortzutragen als ein Rind. Aber – –
Vetter Braun ist sehr nachdenklich geworden. Es ist nicht wegen des
bissigen Burcus oben bei der Herde. Mit dem giftigen Köter würde er
schließlich schon fertig. Aber – – –

		Der Bär schüttelt sich vor Entsetzen bei dem Gedanken an das
letztemal. Brummend richtet er sich auf. Scheußlich! – – –

		Im letzten Spätsommer war's. Ein Teil der Schafe weidete damals
unter dem Schwarzkopf. Abends lagen sie zusammengetrieben bei der
Hütte auf einer Blöße. Der Bär hatte sich auf weichen Sohlen
angeschlichen, unter Wind natürlich. Kein Hund gab Laut, kein Schaf
hatte eine Ahnung. Vetter Braun suchte sich das dickste Mutterschaf
aus. Es lag zusammengerollt [bookmark: page139]wie eine Kugel. Mit mächtigem Satz sprang
er ein. Aber Grauen und Entsetzen packte ihn. Denn aus dem
Schaffell schälte sich mit Zeter-mordio-Geschrei ein stinkender
Hirt heraus. Oaoah, öch! Drei Täler weit ist der Bär damals
gelaufen, und an jedem Quell hat er sich den Fang gewaschen und die
Nase im feuchten Moos gerieben. Half alles nichts: den Gestank von
Zwiebel, Tabakjauche und ranzigem Cioban-Schweiß wurde er drei Tage
lang nicht aus der Nase los! Nein, nein, das tut er nicht wieder,
niemals, nie!

		Ärgerlich leckt sich Braun die Innenseite seiner Schenkel. Dann
sieht er der scheidenden Sonne nach. Heute kann sie wieder gar kein
Ende finden mit ihrem Abendrot und ihrem purpurnen Strahlengefunkel
– Schaffleisch schmeckt gut. Aber – – nein! – –

		Als die Schatten der Täler auf die Berge steigen, erhebt sich
der Bär und zieht durch den Tann. Kein Tritt ist zu vernehmen. Nur
das Schackern der Drossel verrät seinen Weg. Allmählich verstummt
auch das. Nur das Murmeln der Quellen ist noch hörbar, aus dem Tale
herauf dringt das Rauschen des Wildbaches. Drüben im Lagerfeuer der
Hirten knistert und knackt das Holz. Aus den Bergwiesen steigt der
feine Abendduft der müden Mutter Erde auf. Die schmale Sichel des
bleichen Neumondes taucht hinter dem dunklen Waldsaum unter. Wie
süßer Traum fällt der kühle Tau auf den dürstenden Wald herab. Den
Kopf auf den Vorderpfoten schlafen die Hunde bei ihren
schnarchenden Hirten. Da schreckt sie das Schnaufen und Aufspringen
einiger Ochsen auf. Wütendes Gekläff, fürchterliches Brüllen,
dumpfes Röcheln. »Ursu! Urs!« schreien die Hirten. Im feuchten
Grase eine lange blutige Schleifbahn.

		Frate Marcu war da! Er hat einen zweijährigen Ochsen
niedergeschlagen und unterm Arm wie ein Kalb davongetragen.

		»Soll ich mit allen Flöhen und Läusen zugrunde gehen!« jammerte
der alte Blonca Bucur. »Ursu, Urs!«

		Aber am Morgen sucht er mit Zoltan und Brincãu nach, und unter
einem Hügel von Tannenreisig, Steinen und Erde findet er die Reste
des lieben Öchsleins. Das liebe Gottchen und Frate Marcu sorgen
immer noch für den armen, ehrlichen Cioban! [bookmark: page140]

		Bärzeit

		Auf der alten Straße wandert eine bunte Gesellschaft landaus,
landein täglich hier vorüber: Walachen und Czangos, Sachsen und
Madjaren, Juden und Zigeuner. Fast eines jeden Geschichte kennt der
Alte. Aber die liebsten erzählt ihm doch seine Straße selbst: dicht
an der Felswand und an der Kante, wo der Berg steil abfällt bis zur
nächsttieferen Straßenwindung. Da hat sich alles eingeschrieben,
was herauf oder herunter gewechselt ist: der Rehbock und der
Keiler, der Fuchs und das Bärwild. Das ist dem Alten ans Herz
gewachsen, hat sozusagen Kindesstelle an ihm vertreten. Geschlecht
um Geschlecht ist an ihm vorbeigezogen, und alle hat er wachsen und
altern sehen und gern gehabt wie sein eigen Leben.

		Jetzt hat das liebe Gesindel gute Zeit! An den Jungeichen stehen
nun alle Tage die vorjährigen Jungbären mit ihrem dreijährigen
Bruder und schütteln sich Maikäfer herunter, die sie gierig
auflesen. Manchmal burrt einer der munter gemachten Käfer davon;
dann springen ihm die kleinen Tolpatsche nach und suchen mit
Lufthieben ihn zu erwischen. Aber bald kehren sie wieder zum
Auflesen der Erstarrten ins kühle Gras zurück. Der Alte kriegt auch
was ab von dieser Schüttellese: in der Losung, die sie ihm beim
Rückwechsel mitten auf der Straße hinterlassen, die lieben
Luderchen. Später werden sie es besser haben, wenn sie der Mutter
wieder folgen dürfen, die sie dann in die Blaubeeren führt, die
feste Losung geben, und dann in die Schwämme und schließlich in die
köstliche Eichelmast, die sie speckfett und kugelrund wie die
Schweinchen macht, damit sie den Winter gut überstehen können.

		Dies Jahr dürfen sie nicht im Lager der Mutter schlafen, und
auch jetzt müssen sie in geziemender Entfernung von der Alten
bleiben.

		Na ja, was die jetzt treibt, das schickt sich doch auch nicht
zum Anblick für die unschuldigen Kinderchen. Eine rechte
Herumtreibersche ist sie in diesem Jahre, und das geht nun schon
seit Wochen so hin und nimmt kein Ende. Zwei Kerle hat sie sich
angeschafft, und da kann man wieder mal sehen, wie das Weibervolk
ist. Na ja! Der eine ist ein richtiger Zigeuner, dem die vorjährige
Wolle aus dem Pelz wie Zundern herunterhängt. Nicht [bookmark: page141]mal einen halbwegs
anständigen Hochzeitsrock hat er, der dürre Lump. Aber der andere,
oha, das ist ein Bojar mit einem seidenglatten feinen Pelz. Aber
sollte man es glauben: den sieht sie über die Achsel an. Der
Zigeuner ist der Begünstigte und schnürt ihr unaufhörlich wimmernd
mit der Nase am Pürzel nach. Und der Bojar immer gutmütig gelassen
als genarrter Gatte hinter der Sippschaft her! So haue doch mal
dazwischen, du Trottel, du Hahnrei! Brauche deine Branten, daß dem
hergelaufenen Lumpen die Knochen knacken! Aber fällt ihm nicht ein;
er ist und bleibt der aufmerksame Diener seiner Gnädigen. Na ja,
bei den vornehmen Herrschaften in Bukureschtschi geht es ja ebenso
zu: der Herr Bojar kneift gelassen beide Augen zu, wenn der
Zigeunerprimas bei der schönen Frau sich das Tollste herausnimmt.
Komische Welt!

		Freilich, alles kriegt der Wegeinräumer im Apfelmus der
Landstraße ja auch nicht zu lesen. Und wer weiß, was des Nachts,
wenn's duster ist, im Dickicht des Waldes sich zuträgt. Neulich hat
der Alte aus dem Dunkel der dicht bewachsenen Schlucht ein
furchtbares Gebrumme und Gebrülle gehört: da hatte sie sich mit
einem eingelassen. War das nun der Zigeuner oder doch vielleicht
der Herr Bojar? Wer kann's sagen? Denn so eine Bärin ist ein
wetterwendisches Weibsbild; hol' sie der Kuckuck!

		Sie mag sich nur in acht nehmen, die elende Herumtreibersche,
daß es ihr nicht geht wie der lüderlichen Altbärin, die der
Wegeinräumer vor drei Jahren drunten im Buchenbestand am Bach fand.
Im Weinmonde war's. Da traf der Alte einen Hauptbären dabei, wie er
die zerrissene Bärin verscharrte. O Gott, wie sah der Kampfplatz
aus! Ringsum an der Borke der Fichten hingen Schweiß, Haar und
Hautfetzen, und ganze rote Lachen bedeckten den aufgewühlten Boden.
Die Bärin war im erbitterten Kampf gräßlich zugerichtet. Als die
Haut abgeschärft wurde, zeigten sich Hunderte von Biß- und
Hiebwunden. Aber sie selbst hatte dem Gegner auch heimgezahlt, denn
beide linke Fänge waren am Kampf abgebrochen. Dafür hatte der Bär
sie dann auch halb aufgefressen, und er war eben dabei, den Rest zu
verscharren, als der alte Wegeinräumer ihn überraschte. Ärgerlich
brummend und zuweilen mißtrauisch sich umblickend, trollte der
mordgierige Kerl ab, und der Alte war froh, als er ihn los war.
Aber [bookmark: page142]wer weiß, worüber die beiden in Zank und
Streit geraten waren! Ein Riß war nirgends zu erblicken, und der
Mageninhalt der Bärin zeigte, daß sie ausschließlich von Bucheckern
gelebt hatte. Sie mußte den Bär doch höllisch geärgert haben; und
wer weiß, ob er nicht Rache dafür nahm, daß sie ihn in der Bärzeit
so schlecht behandelt hatte.

		Solange Vetter Braun verliebt ist, bleibt er ja gutmütig und
läßt duldsam ergeben mit sich Schindluder treiben. Aber schließlich
wurmt ihn die Zurücksetzung doch, und der Groll macht ihn
bitterblütig, bis ihn endlich die Wut packt und er alles
zusammenschmeißt.

		Nimm dich nur in acht, du Zigeunerliebchen, daß dein Bojar nicht
auch eines Tages, wenn das Maß deiner Schande voll ist, dich
niederschlägt und verscharrt! Verdient hättest du's mitsamt deinem
Zigeuner, du Tochter einer Hündin, elende Herumtreibersche du!

		Mischka

		Michael Iwanowitsch, der braune Gebieter des russischen Waldes,
ist ein großer Herr, und groß sind seine Besitzungen in allen
Gebieten des weiten Rußlands. Hier an den Ufern der Kama und
Wjatka, die dem gleichen Quellgebiet entspringen, um nach langer
Trennung und vielen Krümmungen wieder vereinigt dem Mütterchen
Wolga zuzuströmen, schlagen die dichten Zweige niedriger, aber
krausgrüner Tannen und Fichten wie Flügeltüren hinter ihm zusammen,
wenn er vom Beutezug heimkehrt. Über diesem Nadelwald erheben sich
hell im Winde schwankende Birken mit langwallendem Zweiggefieder.
Und wo eine Lichtung ist auf dem dunklen Grunde, stehen neben
strauchartigen grünen Linden blühende Heiderosenbüsche. Nur in der
Umgebung der Höhlenbauten, in denen die zweibeinigen Raubtiere
hausen, die sich einen langen Rüssel ins Gesicht setzen und
brennendes stinkendes Feuer daraus blasen, ist dieser schöne Wald
gelichtet. Dort sind die Haferfelder, deren Ernte Michael
Iwanowitsch als sein natürliches Recht beansprucht. Dort stehen die
Bäume mit den Bienen, deren süßen Honig er über alles liebt, dort
weidet das Vieh, [bookmark: page143]das viel leichter zu schlagen ist als die
flüchtigen Hirsche, die als letzte Versprengte ihrer Art hier im
Gebiet der Kama leben. Aber Michael Iwanowitsch liebt trotzdem die
Zweibeinigen nicht, die immer aufrecht schreiten. Von Jahr zu Jahr
sind sie frecher und dummdreister gegen Seine Exzellenz geworden.
Sie nennen ihn nicht mehr, wie ihre Väter, General Taptygin, nicht
einmal mehr Michael Iwanowitsch, sondern mit geringschätziger
Vertraulichkeit »Mischka«, als sei er, der Herr dieser Wälder,
selbst eines ihres verächtlichen Gelichters!

		Wenn der Alte wüßte, daß er eines schönen Wintertages bei
lebendigem Leibe wie ein Stück Rindvieh von ihnen um schnödes Geld
an einen Fremden zum Totschießen verraten und verhökert werden
wird, und daß sie um sein Wildbret sich balgen und zanken werden
wie bissige Köter um die Rinderkaldaunen!

		Auch ohne das: er mag sie nicht! Ein für allemal nicht! Sie
fangen ihm die Sterlets aus der Tschepsa und erheben ein
Mordsgeschrei, wenn er sich das nicht gefallen lassen will und sich
seinen Anteil aus den Gitterzäunen holt, mit denen sie einzelne
Buchten des Flusses abgesperrt haben.

		Den süßen Honig verwehren sie ihm, indem sie in den astfrei
gehauenen Stamm unterhalb des Bienenstockes Traghölzer einzapfen,
die sie dann mit Brettern belegen, die mit spitzen, langen Bolzen
zu einem Schirmdach verbunden sind, das weit vom Umfang des Stammes
absteht und deshalb von Mischka nicht erstiegen werden kann.

		Nichtsnutzige zweibeinige Bande! Früher war sie viel
ehrerbietiger und ging Seiner Exzellenz achtungsvoll aus dem Wege.
Aber seit einigen Jahren speit sie aus den Feuerrüsseln viel
frecher als sonst. Es knallt nicht mehr so laut, aber stinkt noch
viel gemeiner als früher. Und wo die Donnerkeile hintreffen, da
wächst kein Gras mehr. Ja, ja, das ist es, was sie so frech
macht!

		Es kommen ihrer jetzt auch immer mehr in den Wald. Sie legen
Feuer an die alten Zirbeln und Tannen – der Kolkrabe mag wissen,
wie sie das anfangen! Sie jucken sich an der Keule, und dann brennt
es. Manchmal kratzen sie dann die Erde auf, und dann wächst der
liebe grüne Hafer. Wenn sie ihn abrupfen, wird er goldgelb, und
dann holen sie ihn weg, die [bookmark: page144]Spitzbuben! Manchmal aber frißt das Feuer
den Wald, und dann bleiben weit und breit, viele, viele
Nachtmärsche weit, nur verkohlte Reste übrig, in denen kein grüner
Halm gedeiht und kein Lebewesen haust. Widerwärtiges, zweibeiniges
Gelichter!

		Auf einem großen Hornblendestein, wie sie zu Hunderten am Ufer
des kleinen Waldsees liegen, hat Mischka sich zur Ruhe gelagert und
schaut behaglich auf das stille Wasser, in dem die großen schweren
Karauschen stehen, die am Einfluß des Baches hochsteigen, wo sie in
die Reusengitter der Fischer geraten. Manchmal jagt sie dort ein
mächtiger Hecht mit einem Kopf so groß wie der eines Wolfes. Dann
springt die Karausche vor Angst aus dem Wasser und schnellt wohl
gar an das Ufer, wo sie dann Mischka zur Beute fällt, wenn ihm
nicht der Jerf zuvorkommt, der Fuchs oder der Rabe. Aber Mischka
hat auch schon bessere Beute hier gemacht. Vor acht Tagen zum
Beispiel lag er, als schon die kühlen Schatten des Herbstabends
sich niedersenkten, auf einem dieser von der Sonne tagsüber schön
angewärmten Steine, blinzelte auf das Abendrot, das sich auf dem
dunkeln See spiegelte, und dachte an gar nichts. Da Kreise im
Wasser! Planschen und Strudel, kopfüber schoß ein brauner Leib in
schlangenglatter Windung. Plattkopf der Fischotter tauchte auf, mit
einem Barsch im Fang, stieg aus und begann seine Mahlzeit. Na, was
soll man dazu sagen: Mischka hat ihm eine aufs Kreuz gegeben und
ihn aufgefressen. Köstlich hat er geschmeckt!

		Auch Krebse gibt es in dem See, so lang wie Mischkas Brante
breit ist; am seichten Ufer unter den Birken sitzen sie unter den
Steinen. Hauptspaß, sie im Hochsommer zu fangen! Wenn nur die
nichtsnutzigen Stechmücken dann nicht wären. Oh! Haufenweise setzen
sie sich Mischka an die nackten Seherlider, an die Lippen und die
Nase, manche kriechen sogar hinein, und dann hilft alles Niesen und
Prusten nichts, um dies lästige Geschmeiß loszuwerden. Tag und
Nacht hat man vor diesen biesenden Blutsaugern keine Ruhe, und
alles Baden, Schwimmen, Tauchen und Suhlen im Morast hilft nicht
gegen sie! Oh! Das beste ist noch, im Gebüsch den dicken Kopf am
Birkenlaub oder Porst hin und her zu streichen. Aber kaum hebt man
ihn wieder – bsssst, sind die frechen Luder wieder da. Das kann
Mischka alle Lust an den dicksten Krebsen verleiden! [bookmark: page145]

		Na ja, auf dem Moor gibt es freilich dann Beeren: Blaubeeren,
süße gelbe Schellbeeren und dann saure Moosbeeren und würzige
Preiselbeeren. An Mischkas Losung kann man dann sehen, wovon er
lebt. Denn so gut er Fleisch verdaut und Knochen, die als kalkiger
Brei in der Losung erscheinen, so schlecht verdaut er das
Beerenzeug. Die Zweibeinigen meinen, Beeren und Schwämme seien
seine natürliche Nahrung. Da kennen sie den General Tappfuß
schlecht! Seine natürliche Nahrung ist Fleisch, Fleisch und
nochmals Fleisch, von dem sein Urahn, der Höhlenbär, gelebt
hat.

		Man ist heruntergekommen. Schandbar zu sagen, wie! Mischka leckt
sich die rechte Brante und zieht die lahme Schulter. Die schmerzt
noch immer, und mit dem Honiglecken ist es ein für allemal wohl nun
vorbei. Mit der steifen Brante kann Mischka keinen Stamm mehr
ersteigen. Diese verwünschten Zweibeinigen! Von Glück kann er noch
sagen, daß sie ihn nicht im vorigen Herbst bei dem elendigen Sturz
erwischt und erschlagen haben. In hellen Haufen kamen sie ja
gelaufen, mit Äxten bewaffnet, und scharfe Hunde hetzten sie hinter
dem schweißenden Bären her. Aber so lahm Mischka ging, erreichte er
doch noch eine Moorinsel, wo er sich der frechen Köter erwehren
konnte.

		Verfluchter Spaß! Es war doch sonst immer so hübsch glatt
gegangen mit den Honigstöcken. Das Erklimmen des Schirmdaches hatte
Mischka schon als Lontschak [bookmark: text1]F1 von seiner Mutter gelernt, die Honig
über alles liebte. Es ist ein ekliges Geschäft. Man kann dabei
leicht abstürzen. Die langen Bolzen machen das Aufheben der Bretter
von unten unmöglich. Man muß sich also am Rande des Daches
hinaufschwingen: schwubb! Ist man oben, wirft man den Bienenklotz
hinunter, klettert dann selbst hinab oder läßt sich
herunterplumpsen und trägt den Bienenstock dann unter dem Arm fort,
um in aller Gemütsruhe den Honig zu lecken. Mit den Bienen ist es
nicht so schlimm: wenn sie zu dick kommen, wälzt man sich im Sand
oder Moor, oder man springt ins Wasser. Dann werden sie auf einmal
zahm.

		Also, was soll man sagen: voriges Jahr hatte Mischka einen Stock
ausgemacht, in dem es, wenn er den dicken Kopf an den Stamm des
Baumes [bookmark: page146]legte, ganz mächtig summte. Mischka nicht
faul und hinauf. Endlich konnte er den Schirmrand erreichen,
krallte sich fest, baumelte, griff mit der linken Brante über und
zog sich hinauf. Schon glaubte er die Beute sein. Aber diese
Schufte von Zweibeinigen! Ist es wohl zu glauben? Hatten die Kerle
den Bienenstock mit naß geflochtenen Weidenruten an den Stamm
gebunden. Ärgerlich brummend riß Mischka an dem in der Kronengabel
eingeklemmten Klotz. Nicht los zu kriegen. Nichts zu machen! Mit
beiden Vorderbranten den Stock packend, rüttelte er und riß ihn
nach hinten. Plötzlich brach das Weidenband, und mitsamt den Bienen
sauste Mischka rücklings über das Schirmdach hinunter. Und ehe er
wußte, wie ihm geschehen sei, kamen die Langbrantigen schon heran
mit Hunden und Feuerpüstern. Kaum daß Mischka sich von dem Klotz
befreit hatte, waren die Kläffer ihm schon auf dem Pelz, und – o
weh! – mit der zerschmetterten Schulter konnte er sie nicht
abwehren. Dabei blitzte, knallte und stank es, und in der rechten
Keule hat Mischka noch immer eine dicke schmerzende Erinnerung an
den letzten Bienenstock.

		Was soll er nun machen? Die Brante ist ja wieder halbwegs in
Ordnung. Aber steif ist sie geblieben. Auf die alten Tage hat er
Linkstatsch werden müssen. Und spüren tut er sich mit dem schrägen
Eingriff der rechten Brante ganz merkwürdig im Schnee und
Morast.

		Was hilft's? Man gewöhnt sich schließlich an alles. Und hat man
keinen Honig, so fängt man Fische. Oder noch besser: man geht in
den reifen Hafer. Und das will Mischka heute abend tun. Ja gewiß,
das wird er tun! Die Zweibeinigen werden dann sagen, er sei ein
Owßjätnik, ein Haferfresser und lieber, harmloser Kerl! Ach ja, man
kommt leicht in ihrer Meinung herunter. Wenn Mischka nur könnte,
wie er möchte, würde er schon ein Sterwjätnik, ein Aasfresser,
sein. Aber woher duftendes Fleisch nehmen, wenn man schulterlahm
ist und nichts reißen kann? Also bleibt es dabei: gehn wir in den
Hafer! [bookmark: page147]

		Im Hafer

		Am hohen Ufer des machtvoll hinflutenden Stromes, auf dem die
buntbewimpelten Holzstrusen dahintreiben, liegt eine
Birkenteersiederei am Rande einer alten Brandfläche, die durch
Anflug sich bereits wieder mit achtjähriger Linden- und
Birkenjugend bestockt hat. Schöne Bestände von Kiefern und
Edeltannen umgeben sie, letztere bereits der sibirischen Art
angehörend. In dem Laubholz, das sich hier dank des Mangels an
»geordneter Forstwirtschaft« in den Nadelwald einmischt, herrscht
die Linde vor, die Bast zu Matten, Tauen, Stricken und Bundschuhen
liefert, in den Niederungen die Schwarzerle, an den Ufern die
Schwarz- und Silberpappel. Dazwischen Weidenarten, Faulbaum,
Traubenkirsche und der dem Elchwild als Äsung so hochwillkommene
warzige Spindelbaum. Auf hohen Espen rupft Auerwild das herbstlich
gefärbte Laub. Über alle diese aber erhebt sich als Wahrzeichen des
russischen Waldes in schlanken Stämmen die bis in den Zopf hinauf
schlohweiß leuchtende Birke. Daher solcher Birkenteersiedereien
viele zu finden sind in der Nähe des Stromes. Diese hier steht
unter der Aufsicht eines struwwelbärtigen Alten, der als Führer
eines »Artels«, d. i. einer Genossenschaft, die Teer und Degutt
herstellt, in einer Erdhütte haust, die vorn neben der Eingangstür
einen Herd nebst Schornstein und hinten ein Lager von würzig
duftenden sprungfederartig lockeren Tannenzweigen hat, in denen
weder Wanze noch Laus noch Floh gedeiht. Dennoch fühlt Iwan
Afanassi sich mollig wohl in seinem Loch. Das machen die fußlangen
Sterlette und die großen Barsche und Hechte, die er fängt, und die
Elche, die er in der arbeitslosen Zeit schießt um ihrer Häute und
Schaufeln willen, nach denen seine Hütte duftet wie eine Gerberei.
Er selbst stinkt nach dieser Umgebung auf eine halbe Werst weit.
Aber er macht sich nichts daraus, solange er Kautabak hat. Wie er
mit dieser Witterung an Wild herankommt, würde unfaßbar sein, wenn
nicht der steife Wind es halbwegs erklärte, der den ganzen Herbst
über hier im Walde am großen Strom steht.

		Mit dem Bären freilich, dem Iwan heute auflauern will, muß er es
feiner anfangen. Gestern nacht ist Mischka wieder in dem kleinen
Haferstück [bookmark: page148]gewesen und hat breite Gassen
hinterlassen. Ja, ja, Alterchen, hättest du deinen Hafer
rechtzeitig geschnitten und ausgedroschen, dann wäre er nun in
Sicherheit vor Bärenbesuch! Aber du Faulpelz bist wieder der letzte
gewesen, stromauf, stromab. Nun hast du's! Am Rande des kleinen
Haferstückes steht eine alte Sibiriertanne. Auf der hat sich Iwan
einen Sitz zurechtgenagelt, und da er weiß, daß die Fährte seiner
ausgetretenen Bastschuhe und schmierigen Fußlappen mindestens drei
Stunden lang steht, hat er schon am frühen Nachmittag seinen
luftigen Thron bestiegen. In dem breiten Mantel des alten
frostharten Wipfels sitzt er wohlgeborgen und weich auf einem
Säckchen mit Heu, das ihm zum Polster dient. Zehn Ellen hoch ist
der Sitz, damit Mischka nicht in Iwans Dunstkreis gerät. Oh, sie
nehmen es gar genau miteinander, diese beiden alten Schlauköpfe!
Iwan hat auch nicht vergessen, sich dreimal zu bekreuzigen, als er
seine Hütte verließ. Und er hat im Gürtel drei Ersatzpatronen. So
wartet er, das Berdangewehr auf den Knien, daß es Abend werden und
der Bär kommen möge.

		Langsam nur neigt der trübrote Sonnenball sich dem Saume des
Waldes am Stromufer zu. Lärmend umkreisen Scharen wanderlustiger
Krähen seinen Sitz. Endlich sammeln sie sich im hohen Tannenhorst,
und aus dem Bruchwald steigen verschleierte Nebelfrauen auf. Puj,
puj, puj! Enten klingeln darüber hin und melden die Ankunft der
Nacht. Aus der Ferne über dem Strom hallt das »Klong, klong!«
ziehender Schwäne. Eulen huschen über das Haferfeld. Kraah, kraah –
was will der schon jetzt, Kolkrabe, der alte Schwarze? Aber horch,
ein Ziemer schackert unten im Walde. Und jetzt – war das nicht
Mischkas Leisetritt? Knisterte nicht das Dürrholz im Walde? Nichts
regt sich als eine Nebelfrau, die verstohlen ihr fahles Antlitz
entschleiert. Iwan fürchtet die glotzende, dunkle nicht. Er weiß:
der Mond wird die Nebelweiber fressen, sobald er höher über dem
Walde herauf sein wird.

		Jetzt, dort drüben am Rande der Lindenbüsche: der dunkle und
doch glänzende Fleck! Sollte das nicht – –

		Gewiß, das ist er! Vorsichtig hebt der Alte die Büchse. Aber er
senkt sie wieder. Unmöglich, Kimme, Korn und Wild
zusammenzubringen! [bookmark: page149]

		Gelassen, als ob er auf einen heranhoppelnden Weißen passe,
wartet der Alte. Nur hübsch ruhig! Der liebe gute Mond lacht immer
lustiger. Und wenn er dort über der hohen Birke stehn und dem Gast
im Haferfelde ins alte Spitzbubengesicht leuchten wird, dann mag es
gelingen.

		Mischka hat sich's bequem gemacht und weidet schmatzend die
Haferhalme ab, die er mit den Vorderbranten heranbiegt. Wenn er
weiterrutscht, schiebt er sich auf dem Hinterteil vorwärts.
Zuweilen grunzt er leise vor Wohlbehagen. Doch plötzlich sichert
er, stellt die Muscheln des Gehörs auf und hebt witternd die Nase.
Und erhöht sich, äugt, auf den Hinterbranten stehend, ringsumher!
Nach allen Seiten schnuppert er: woher kam der verdächtige Ruch?
Von der Hütte herüber, wo die fauligen Häute stinken? Vom Licht des
Mondes umflossen, steht der vom Abendtau quatschnasse Bär wie
versilbert da, aber eben darum zerfließen seine Umrisse für das
zielende Auge.

		Iwan droht seine Ruhe zu verlassen. Immer wieder hat er
abgesetzt. Aber jetzt, jetzt muß es gehn! Vorsichtig hat er auf
seinem Sitz sich halbrechts gewendet. Durch das Gefieder des
Tannenmantels bohrt sich das Rohr mit dem blinkblanken Korn. Rot
blitzt es auf, dumpf rollt der Widerhall über den Wald bis zum
Strom hinüber. Der Pulverrauch verdeckt das Haferfeld. Dort unten
hat einer »ftsch« gesagt. Aber kein Brüllen und Fauchen hat die
Kugel quittiert. Als der Rauch sich endlich verzogen hat, scheint
der Mond schmunzelnd auf die breite Gasse, die Mischka im Hafer
hinterlassen hat.

		Langsam klettert der »Scharfschütze« herab von seinem hohen
Sitz. Langsam besieht er sich den Schaden und die Stelle, wo der
Anschuß sein müßte, noch langsamer geht er in seine Hütte, um in
schlafloser Nacht über die Schlechtigkeit vom alten Semjon zu
grübeln, der ihm falsches Pulver verkauft hat und an allem Unheil
und Elend des armen, alten, ehrlichen Iwan Afanassi die Schuld
trägt.

		Schneller hat sich Mischka davongemacht. Schnaufend und blasend
mit Krach und Poltern durch Wald und Bruch. Alle Donnerwetter aus
blauem Himmel, Alterchen, die Dummheit machst du nicht wieder! Mag
der Hafer noch so verlockend duften, dem Mondschein soll keiner
vertrauen. [bookmark: page150]Peng! Das war dicht am Dickschädel
vorbei. Oah, wie hat der qualmige Blitz gestunken! Öch!

		Wie ein Ren ist Mischka durch dick und dünn getrabt, und er
verschnauft erst, als er an eine Grube kommt, in der ein Elchkalb
sich gefangen hat.

		Na, dem kann geholfen werden! Und als er Knochen knackt und
breite Wildbretfetzen reißt, fühlt er sich wieder als das, was er
ist, er, der General Tappfuß, der braune Herr des weiten Waldes.
Aber gegen den Zweibeinigen da drüben bleiben Mißtrauen und Haß in
ihm lebendig.

		Im Eisen

		Wieder ist ein Jährlein herum. Jetzt spürt sich Mischka
rechtsseitig noch auffallender als früher. Das kam so.

		Da Iwan ihm auf dem Ansitz nicht beikommen konnte, hatte er es
mit einem großen Tellereisen versucht, das Pawel Semjon ihm hatte
besorgen müssen. Ende Oktober, als bereits tüchtiger Schnee lag,
hatte er Mischka eingekreist, der sich noch als »Schatun«
herumtrieb, weil die Ebereschen in dem Jahre so reichlich gediehen
waren und Mischka nächst Aas nichts so sehr wie gefrorene
Ebereschen liebt. Ein Luder hatte er aber auch, da ein Elchtier,
das Iwan mit einem Bolzengeschoß angeflickt hatte, eingegangen war.
Also dachte Mischka noch lange nicht an Dösen und Hungern, zumal er
sich nicht mehr durch Moos reinigen konnte. Also, wie gesagt,
bummelte Mischka herum, machte Widergänge im Zickzack und
wunderlich krause Schleifen, lief rückwärts, um seine Fährte zu
verhehlen und machte schließlich vom Wipfel eines Fallbaumes aus
einen mächtigen Absprung in sein vorläufiges Lager: »Plumps! So, da
sucht mich mal!«

		Iwan suchte ihn Tag für Tag, fand sich aber aus dem
Fährtenzickzack nicht zurecht, da dies fast tagtäglich verschneite.
Also versuchte er es mit dem Warten am Luder. Einziger Erfolg: das
leichte wohlbekannte Geräusch von fallendem Schneebehang und
heimlichem Bärentritt. »Ftsch!« Hast du gehört, Iwan? Da war er!
Futsch ist er! »Verwünschter Spitzbube«, dachte Mischka, als er das
stinkende Zweibein witterte. »Verdammter [bookmark: page151]Spitzbube!« knurrte der
verärgerte Alte. »Na warte nur! Soll nur das Eisen kommen!« Als
Semjon das Eisen schickte mit Kette und Anker daran, legte Iwan es
am Risse aus, von dem nur noch ein kleiner Rest zum Knacken und
Lutschen für Mischka übrig war. Zum Unglück für General Taptygin
schickte der Himmel wieder eine neue. Am nächsten Morgen saß seine
Exzellenz drin und noch dazu mit der kranken Brante. Aber bald ging
er mitsamt Eisen und Kette los. Wenn der Anker anhakte, riß er mit
der gesunden Brante das Ding los, und dann schleuderte er es mit
wütendem Brüllen herum, bis er vor Schmerz ermattete. Schließlich
hatte er sich die Kette um den kranken Vorderlauf gewickelt und zog
damit ab, weit weg, um nach Widergang, Schleife und Absprung sich
wieder einzuschlagen.

		Der Alte fand ihn wieder nicht und fluchte auf Pawel Semjon, der
ihm ein viel zu kleines Eisen geschickt habe und an allem Unglück
des armen, ehrlichen Iwan Afanassi die Schuld trage.

		Andere aber fanden Mischka. Dürre Hungerleider, die der
Schweißspur gefolgt waren, so sparsam und selten auch die dünnen
Tropfen im tiefen Schnee eingebettet lagen. »Waau-huh-huhh!« heulte
die alte Grauhündin zum nächtlichen Himmel empor. Und
»wuuh-hu-hoah!« antwortete mit sinkenden Tonfall der Altwolf. Zwei
andere heulten sich noch aus weiter Ferne heran, starke Waldwölfe.
Frech sprangen sie ein und wichen Mischkas Ohrfeigen gewandt aus.
Frech griff im selben Augenblick das andere Paar von hinten an.
Mischka schlug fauchend und brummend um sich. Bautz! flog dem einen
der Anker an den Kopf und hakte im Nacken fest. Und Mischka riß,
vor Schmerz und Wut laut aufbrüllend. Da lag der Altwolf
erschlagen. Da lag auch der Anker gebrochen. Nun mit der leeren
Kette schlug es sich schon besser. Als die zerschundenen
Hungerleider einsahen, daß sie mit dem starken Bären nicht fertig
wurden, fraßen sie ihren Großvater auf und schnürten weiter.
Mischka rückte auch aus und schlug sich an einer anderen Stelle
ein. Eines Tages drückte er mit der gesunden Brante auf die Feder
des Eisens. Da zog sich die kranke Brante frei heraus, und Mischka
leckte sie ab, bis sie heil war. Nur noch schiefer tritt er nun
auf. Oh, wie schief! [bookmark: page152]

		Aber das macht nichts. Er ist trotzdem der Schrecken der
Zweibeinigen. Neulich fand er im Schlamm des Altwassers die Kuh des
Fährhauswärters. Vermutlich hatten Wölfe sie gejagt, und sie war
steckengeblieben und hielt sich nur noch mit den Vorderbeinen an
der Uferwand, kläglich um Hilfe brüllend.

		Als der Fährmann kam, war alles still. Im Graben fand er die
Bescherung: Blut und Schlamm im zertrampelten Grase. Mischka hatte
die noch lebende Kuh mit den Vorderbeinen gepackt und
fortgeschleppt. Eine halbe Werst weiter fand man den mit Steinen
und Moos verscharrten Riß.

		Flüche und Racheschwur: »O du Spitzbube, du Sohn einer Hündin,
was hat dir die teure Bunte getan? Volle zehn Stoof Milch gab sie
mit süßem fettem Schmand! Du Räuber, hast du nicht genug daran, uns
Heidekorn und Hafer zu zerwühlen? Jetzt warte nur, wir werden es
dir eintränken, Iwan Afanassi und ich!«

		Diesmal wird der Riß mit schweren Steinen bepackt, damit ihn
nicht die Wölfe fortschleppen können, die nachts hier ihre Jungen
in schauerlichem Zwiegesang anheulen. Und dann werden zwei Löcher
gegraben vor einem breiten Wassergraben, den der Bär nicht
überschreiten wird. Schon am Nachmittag sitzt der Fährmann mit
einem furchtbaren Muskedonner in dem einen Loch, Iwan in dem
anderen mit dem Berdangewehr.

		Der Abend kommt mit Kühle und Nebel, mit Uhuruf und grausigem
Erwachen der Stimmen der Wildnis. Dem Fährmann steht Schweiß auf
der Stirn, schon zum dritten Male bekreuzigt er sich dreimal und
murmelt ein leises Gebet.

		Als der Mond von eilenden Wolken verdunkelt wird, kommen dürre
Gestalten geschlichen, zerren am Fleisch, knacken und nagen an den
Knochen und versuchen vergebens die Steine vom Riß herabzuwerfen.
Plötzlich spitzt einer das Gehör, bohrt den Blick in das
Waldesdunkel und springt ab, ihm nach die beiden andern im hurtigen
Reißaus. In demselben Augenblick steht auf dem Riß der gewaltige
Bär. Ärgerlich brummend, wirft er die Steine, die die Wölfe mit
vereinten Kräften nicht zu rücken vermochten, hinab. Dann knackt
es, knirscht und schmatzt. Der Fährmann zittert. Iwan hämmert das
Blut in den Schläfen. Zweimal hat der den Starken [bookmark: page153]gefehlt.
Gespensterhaft schwankt ihm das Riesenwild im bleichen Nachtlicht
vor der Büchse.

		Da: Rotfeuer und Donner im Widerhall. Dumpf dröhnt der Erdboden.
Gebrüll und Brantenschlag. Entsetzt ist der Fährmann davongelaufen.
Was er sah, war grausiger, als er stammelnd beschreiben kann. Auf
dem Jäger der Bär mit wütendem Trampeln. »Herr, erbarm' dich, er
ist verloren!«

		Als der Morgen graut, fahren sie ihn, im Schlittenstroh lang
ausgestreckt, fort. Aber Iwan Afanassi ist nicht tot. »Zehn Bären
kriegen den nicht tot«, meint der Doktor Iwanoff lachend, als er
ihm die Kopfhaut wieder zurechtschiebt, die Mischka dem
»Scharfschützen« über die Augen gestreift hatte.

		Er kommt wieder durch. Nur der rechte Fuß bleibt lahm, auf dem
Mischka herumgetrampelt hat.

		Sie leben beide noch: Iwan und Mischka. Beide spüren sich
schräg. Und jeder haßt den anderen als den größten Spitzbuben von
der Welt!

		Im Lager

		Als die Bärin fühlte, daß der Schneefall nicht mehr lange auf
sich warten lassen werde, schlug sie sich ins Lager. Da sie einen
feuchten und warmen Winter voraussah, hatte sie einen trockenen
Platz am Abhang eines kleinen sandigen Hügels gewählt, hinter dem
Wurzelspiegel einer dort abgeschwemmten alten Randkiefer. Unter den
Wurzeln der noch aufstehenden Bäume grub sie sich dort ein, um gut
vor dem Tropfenfall auftauenden Schnees geschützt zu sein. Im
vorigen Herbst hatte sie in Voraussicht eines kalten Winters sich
in einem Bruchdickicht auf einem Mooshügel in der Nähe warmer
Quellen gelagert. Damals hatte sie ihre vorjährigen Jungen bei
sich. Da sie dies Jahr Zuwachs erwartet, kann sie die »Lontschaki«
nicht gebrauchen, und die lagern zusammen mit einem älteren Bruder
als »Pestun« etwas abseits von der Mutter in einem besonderen Loch
unter einem Windwurf. [bookmark: page154]

		Hübsch eingerichtet hat sich die Alte das Lager – alles, was
wahr ist! Alle Wände sind glattgeklopft und mit zerrissener
Fichtenrinde austapeziert. Rings an den Bäumen sind die Rißspuren
als Folgen dieser Raumkunst zu sehn, namentlich an jungen Fichten
auf der Südseite, wo die feinste Borke mit der längsten Faser ist.
Der Boden ist hoch mit Moos gepolstert, im Hintergrunde, wo
Mutterchen niederzukommen gedenkt, am höchsten.

		Als die ganze Gesellschaft ihr Lager bezog, machten sie alle
verzwickte Schlingen, die sich über mehrere Werst hindehnten. Am
Scheitel jeder Schlinge führten beide Schenkel zum Mast hinaus, in
dem die Lager waren, in Wirklichkeit waren die Bären jedesmal ein
gutes Stück Weges auf der scheinbaren Ausfährte rückwärts gelaufen.
Der Pestun hatte die Lontschaki darin unterwiesen und sie
veranlaßt, gleich ihm einen mehrere Ellen hohen Windwurf zu
ersteigen, um von da aus in das Lager zu springen. Ähnlich hatte es
die alte Bärin gemacht, und zwar lagerten alle ihrer Hinfährte
gegenüber, die wie bei allen Bärenlagern Regel zu sein scheint, mit
unfehlbarer Sicherheit nach Norden gerichtet, zum Lager führt. Die
Bären lagerten also alle mit dem Blick gegen Mittag.

		Als mit Eintritt des Julmondes die Fröste härter wurden, wurde
der Schlaf der Jungen tiefer und tiefer. Die Alte aber schlief nur
unter Mittag ein paar Stunden und wälzte sich in der übrigen Zeit
ächzend und stöhnend hin und her. Manchmal richtete sie sich auch
vorn auf und saß dann stundenlang mit gesenktem Haupt und
vorgestrecktem Lecker trübselig müde und mit mattem Blick und
gesträubtem Haar als ein Bild der Hilflosigkeit da. Bis dann in den
letzten Tagen der Wintersonnenwende ihre schwere Stunde kam und
schließlich zwei Junge im Nest lagen, niedliche, spickfette braune
Dinger mit weißem Halsbande und Schulterflecken. Erst nach drei
Wochen öffnen sie ihre Seher, um in die Dunkelheit
hineinzublinzeln. In den Branten der geringelt liegenden Mutter
ruhen sie nun an deren Gesäuge warm und weich, bis der Frühling mit
Vogelsang und Sonnenschein sie hinauslockt – oder die bösen
zweibeinigen Raubtiere kommen, um den Frieden ihrer ersten Kindheit
zu stören.

		Die Bärin nährt ihre Jungen in dieser langen stillen Zeit, ohne
selbst die geringste Nahrung zu sich zu nehmen. Ruhig gehen nun
ihre Atemzüge, [bookmark: page155]immer langsamer und immer leiser. Sie
hört den Frost nicht, der das Eis des Stromes erdonnern und die
alten Föhren knacken läßt, nicht den Wirbelsturm, der mit der
Wildheit Sibiriens im Nacken vom Ural herunter über die ächzenden
Wälder dahinfegt. Zwischen Traum und Erfüllung ihrer Mutterliebe
ruht sie sanft, im Neuschnee tief geborgen.

		Nur zuweilen steigt eine feine dünne Säule warmen Lebensduftes
aus ihrem Lager auf, die der leichte Wind verweht in der
Kirchenstille des träumenden Winterwaldes.

		Mischkas Ende

		Lange hätte er noch leben können, wenn »Kasimirka«, des
Jagdherrn kluger und mutiger Verbeller, nicht gewesen wäre, der
schon ein halbes Hundert Bären auf dem Gewissen hat. Zur Stöberjagd
ist der alte Hund nicht mehr zu gebrauchen, da er den flüchtigen
Bären nicht mehr halten kann. Aber am Lager kommt ihm an
Gewandtheit und Schärfe noch immer keiner gleich.

		Als dem Jagdherrn das Lager des starken Bären mit der schiefen
Brante gemeldet wurde, nahm er nur eine Handvoll tüchtiger Treiber
mit, da er wußte, daß in diesem Falle Kasimirka die Arbeit zu
leisten haben würde. So kam es auch. Der zweijährige »Laska« sollte
nur zum Lernen mitkommen und hat sich gleich eine Lehre für die
Ewigkeit geholt.

		Es waren harte Tage. Gegen vierzig Werst weit konnte man mit
Pferden vorwärts kommen. Doch mußten zwölf Mann auf Schneeschuhen
Bahn treten und den Weg von Fallholz und Bäumen säubern. In enger,
kaum zwei Faden langer und anderthalb Faden breiter Hütte ward
übernachtet, dann ging es auf Schneeschuhen und mit Hundeschlitten
in der Morgenfrühe zehn Werst weiter zum Lager.

		Mischka schläft. Da stürmen zwei freche »Laiki« in sein Gemach.
Einer kneift ihn ohne weiteres hinten, der andere verbellt ihn
vorn. Dem gibt er eine Ohrfeige, daß er stumm für immer bleibt.
Dann aber fährt er sofort aus dem Lager, um den Jäger anzunehmen.
Aber dort draußen steht ein erprobter Meister. Und ein Hund wie
Kasimirka macht überdies die [bookmark: page156]Jagd auf den schwierigen Bären nahezu
gefahrlos. Als er Mischka zum Lager hinausstürmen sieht, hält er
sich knapp an seiner Seite, draußen aber greift er mit den scharfen
Fängen, die so manchem Gegner die Drossel durchbissen haben, dem
Bären wieder hinten ein, daß er wütend herumfährt. In tollem Wirbel
dreht sich der Kampf herum. Der Bär versteht trotzdem den Kopf so
zu decken, daß sich kein Schuß anbringen läßt. Zwei-, dreimal
bricht der Bär ins Lager zurück, immer zwickt und zwackt ihn der
Hund heraus, ohne daß der Jäger einen tödlichen Schuß anbringen
kann. Und ein Blattschuß auf diese Entfernung von wenigen Schritten
würde zu übler Erfahrung führen. Das Herz aber gibt dieser Hauptbär
nicht her. Der erhöht sich nicht, sondern trachtet, von unten den
Gegner mit wischendem Seitenhieb der Brante niederzustrecken. Dabei
hält er den Kopf in die Brust geduckt, als sicheres Zeichen fester
Entschlossenheit, die nur auf den günstigen Augenblick zu tödlichem
Schlage wartet.

		Da hilft nichts, als ihn zu reizen. Angepackt, Feuer auf das
Blatt und in meterweitem Satz außer Bereich des Bären! Büchse hoch,
jetzt hat der brüllend Zusammengebrochene sich erhoben und gibt die
volle Stirn frei. Korn zwischen die Lichter und Feuer! »Öch –
möff!« Nieder bricht der Bär, und trotzdem vergehen noch Minuten,
bis der vom Hunde gefaßte Riese verendet. Mit dröhnendem Gebrüll
wälzt er sich unter seinem Peiniger am Boden, beißt nach der zuerst
getroffenen Stelle, wird abermals hoch und schlägt, obschon
besinnungslos, noch immer nach dem Hunde, bis die gewaltigen
Glieder sich im letzten Zucken und Zittern dehnen und strecken.
Noch ein letzter Luftgriff der Branten – das Leben ist dahin.

		»Gotowo!« Langsam ist der Jäger, der so manchen Hauptbären
erlegt hat, an diesen Hünen herangetreten. Aus der Tasche nimmt er
ein Bandmaß und mißt von der Nase bis zum Bürzel: vier Arschin
weniger ein Werschock: also 2,50 Meter! Alter: 17 Jahre. O ja, es
gibt noch Hauptbären in der »Taiga«, dem weiten russischen
Wildniswald!

		Inzwischen sind auch die Treiber herbeigeeilt, und während
Mischka auf dem Hundeschlitten verstaut wird, hält sein Freund Iwan
Afanassi ihm die Leichenrede: [bookmark: page157]

		»Da liegst du nun, du Sohn einer Hündin, der mir das Fell über
die Ohren ziehen wollte! Weiß ich doch, wie stark du warst! Jetzt
ist ein Stärkerer über dich gekommen, du Hundesohn! Da hast
du's!«

		Auch der Fährmann tritt herzu, um den nun Wehrlosen zu
höhnen:

		»Du Hundesohn, konntest du nicht von Beeren im wilden Walde
leben? Mußtest du uns Armen das Vieh stehlen? Jetzt bist du still
und zahm, du Frecher! Da hast du's!«

		So schlagen alle den König des Waldes auf den Kopf, die ihm bei
Lebzeiten in weitem Bogen ausgewichen waren, und sie ergehen sich
in dummdreister Vertraulichkeit nach dem Bedürfnis ihrer
Eselseelen.

		Abseits von ihnen steht der Jäger und liebkost schweigend seinen
tapferen Hund.

		Der Herr der Wildnis

		»Schaudervoll!«

		Der andere schweigt. Nochmals untersucht er die Einbettung der
schweren Falle. Kein Zweifel: der Jäger hatte am Risse das Eisen
gelegt, um den Bären zu fangen, der den starken Hirsch geschlagen
hatte. Und ist durch Unvorsichtigkeit beim Entsichern dem Abzug zu
nahe gekommen und mit beiden Händen in dies selbstgestellte Eisen
geraten! Dessen schwerer Anker dann festgehalten hat bis zum
bitteren Ende!

		»Ob es der Bär war, der ihn gerissen hat?«

		Der alte Dan schüttelt ungläubig den Graukopf.

		»Kalkuliere: Wölfe! Mokassin Joe hat sich an den Hirsch
gehalten. Wölfe hätten die Steine dort nicht fortwälzen können, mit
denen er den Riß bepackt gehabt hat!«

		»Ob der arme Kerl noch gelebt haben mag?«

		»Sicherlich! Aber kurzer Endkampf war's!«

		»Schaudervoll!«

		Dan McCleod hat inzwischen Dürrholz über das Gerippe des
Verunglückten geworfen und stemmt nun mit dem Schaft einer
Jungtanne zwei dürre [bookmark: page158]Fallstämme heran. Dann wirft er eine
Kohle hinein und schürt das aufprasselnde Feuer.

		»Wollen wir nicht Steine über die Asche wälzen?«

		»Gewiß!« antwortet der Alte. Prüfend mustert er die nächsten
Stämme. Hinter dem Schirmmantel einer Douglasfichte gewahrt er
einen Jungstamm. Mit drei schwungvollen Axthieben schlägt er den ab
und putzt ihn dann zu einer zweiten Brechstange. Inzwischen hat der
Jüngere neues Holz herbeigetragen und aufs Feuer geworfen.

		»Komm an! Hilf!«

		Sie setzen die Stangen unter den größten der Steine und bringen
ihn mit arger Not ins Rollen.

		»Mokassin Joe kann das besser!« lacht der Schotte.

		Schließlich haben sie sechs Blöcke dicht an das Feuer heran.

		Dan untersucht die Asche und nickt befriedigt. Auf den Hebebaum
gestützt, schaut er ernst und schweigend dem verprasselnden Feuer
zu. Ab und an drückt er die verkohlenden Kloben fest aneinander,
damit sie Glut halten.

		Dann wälzen sie die Steine auf die verglimmende Asche und werfen
kleinere dazwischen und darauf, bis es ein Hügel wird, in den ein
aus den Hebebäumen hergerichtetes und mit Fichtenwurzeln
verbundenes Kreuz gesetzt wird. Dann bergen sie das Bäreneisen.
Soll morgen mit einem Packpferd geholt werden.

		Ehe sie weitergehen, nehmen sie die Kappen ab und beten ein
stilles Vaterunser. John Dan McCleod bekreuzigt sich.

		Schweigend kehren sie zu dem Lager zurück, das sie im lauschigen
Felsenwinkel hinter den Silbertannen am Hellen Quell aufgeschlagen
haben. Aber der Deutsche schaut sich nochmals um nach der Stätte,
wo im Herbst das grauenvolle Trauerspiel der Wildnis sich
abgespielt hat, das die Aprilsonne nun im Schnee bloßlegen mußte.
Doch aus seinem Sinnen fährt er auf; vom Lager her schallt wütendes
Gebell der Hunde. Rovers Stimme klingt wie Standlaut, obgleich der
alte Bursche an der Kette liegt.

		Der Alte schreitet frisch aus.

		Als sie zu den Pferden kommen, wiehert die alte Schimmelstute
auf, und [bookmark: page159]die anderen Gäule, selbst »Charley«, der
während der ganzen Reise durch Auskneifen und Gepäckabwerfen sich
unnütz gemacht hat, stimmen freudevoll in den Gruß der alten Koppel
ein.

		Verständnisvoll schauen die Jäger einander an, und der Alte läßt
prüfend den Blick über den Unterwuchs der Umgebung des Lager
gleiten.

		Hinter den Bergen sinkt die Sonne des kurzen Apriltages, und die
Schneehäupter des Wolfsberges und Sturmhornes leuchten in rosigem
Abendglühen. Drüben rauscht der Wasserfall in den Wildbach hinab,
dem auch der Abfluß des Hellen Quelles zuströmt.

		Aber dem Schotten ist das alles gleichgültig in diesem
Augenblick. Wie ein Terrier auf ein Mauseloch starrt er auf den
Tannenbusch, der sich ein wenig bewegt hat.

		»Will verdammt sein: er war's!«

		Sein Gefährte hat die Büchse erhoben, läßt sie aber wieder
sinken, und beide blicken unverwandt zu der Stelle im Schatten der
Silbertanne hinüber. Aber nichts rührt sich dort mehr, kein Laut
wird hörbar. Nicht umsonst heißt Alt-Ephraim in diesen Bergen
Mokassin Joe. Lautlos wie eine Rothaut hat er sich
davongemacht.

		Sie säubern die Büchsen und legen sie in die Holzkeile an der
Blockwand des halboffenen Schuppens, der ihnen zur Herberge dient.
Dann holt der Alte die Pferde an den Lagerplatz heran. Und der
Deutsche wirft frisches Holz auf das niedergebrannte Feuer,
zwischen den Steinen. Bald brodelt im Kessel eine Forelle, und die
Zinkblechkiste spendet Buchweizenmehl und Speck zu Pfannkuchen und
selbstgezapften und in der Pfanne gerösteten Ahornzucker dazu.

		Im Salzfaß steckt Wildbret von einem Hirsch. Dazu die Schinken
von einer Bärin. An der Sonnenseite des »Jagdschlosses«, wie der
Lagerschuppen heißt, schwitzt ihre zum Trocknen aufgespannte Decke.
Der Kopf war abgekocht und zum Trocknen auf das Dach gelegt. Aber
Rover ist hinaufgeklettert und hat ihn angeknabbert, obwohl die
Hunde Wildbret genug gekriegt haben.

		»Verfluchter Kerl! Daß kein Schädel vor dem Halunken sicher
ist!«

		»Sei's zufrieden. Ist auch kein Bär vor ihm sicher!« [bookmark: page160]

		»Weißt du, was ich glaube?«

		»Ja!«

		»Hallo, wie kannst du?« Der Deutsche lacht.

		Dan kaut und schlürft über sein Stückchen Ahornzucker.

		»Du denkst, daß er ihr Witwer ist!«

		»Stimmt! – Meinst du nicht, daß er nach ihrem Wildbret im
Salzfaß kam?«

		»Nein, das lockt ihn nur in natürlichem Zustande!«

		»Wenn es stinkt?«

		»Sicher! Verdammte Schande, daß wir das halbe Wildbret den
Hunden gegeben haben!«

		»Meinst du, daß er wiederkommt diese Nacht?«

		»Wer kennt seinen Sinn? Er ist frech und vorsichtig!«

		»Und du meinst, daß er's war, der den dort drüben auf dem
Gewissen hat?«

		»Sind Wölfe gewesen! Aber sicher hat der alte Bursche den Hirsch
gerissen, wenn's nicht seine Bärin getan hat!«

		»Unsere Bärin meinst du?«

		Die Nacht zieht kalt herein. Sie wickeln sich beide in die
Decken und schlafen. Ab und an legt einer frisches Holz ans
Feuer.

		Gegen Mitternacht schlägt Rover an. Erst mißtrauisch knurrend,
dann heftiger.

		Dan lauscht in die Nacht hinaus und legt dem Gefährten die Hand
aufs Knie.

		Dann verschweigen die Hunde. Und Stille ist ringsum in der von
Sternen übersäten Nacht. Aber der Alte mag nicht schlafen.
Schneidet sich einen Priem von der Tabakrolle, kaut und schaut und
spuckt ins Feuer.

		»Well, dem Alten da drüben wird nicht zu helfen sein!
Kalkuliere, werde morgen seine Decke neben der seiner Bärin
aufspannen, wo sie guten Platz hat!«

		»Weißt du, was ich glaube?«

		»Ja!«

		»Nun, was denn?« [bookmark: page161]

		»Daß du mich für abergläubisch hältst!«

		»Bist du es nicht?«

		»Vielleicht! Aber wahr ist doch, was ich eben gedacht habe!
Diese beiden sind Menschenbären, und ich mag das Salzfleisch von
der Alten nicht essen!«

		»Wie kann man nur an Menschenbären glauben!«

		»Lebe nur mit der Rothaut! Wirst es schon lernen! Hast du nie
einen Totempole gesehen?«

		»Das schon!«

		»Nun also! Was bedeuten die Ahnenköpfe an der Säule und das
Totemtier darüber? Daß der Bär oder Adler, Wolf oder Falke der
Ahnherr der ganzen Familie ist! Denn jede hat ihr Wappen genau so
wie unsere Clans im lieben alten Inverneß und bonnie, Forfar. Ay,
Sir, auch unsre Wappen haben mal mehr bedeutet. Sicher!«

		»Das glaubst du im Ernst?«

		»Ich glaube es, weil ich will! Und ich will, weil ich Jäger bin!
Alle großen Jäger dieses Landes wissen, warum sie am Lagerfeuer die
Geschichte von Büffelkindern und Wolfsmenschen erzählen. Aber der
Bär ist der weiseste von allen. Haha! Und morgen werden wir ihn
doch zusammenschießen, den alten Schlauberger! Aber essen mag ich
ihn nicht! Pfui Teufel auch!«

		Das Feuer zischt auf von Dans Priemspritzern. Und der Alte lacht
grimmig. Dann erzählt er:

		»Da war ein Pawnee lange Zeit mein Jagdkamerad. Der wußte
Bescheid! Auf der Jagd nach Schneeziegen kamen wir einst in eine
Talenge, wo zwei Gerippe lagen: ein Bär und ein Weißer. Ein
Irländer muß es gewesen sein und ein Grünhorn, denn er hatte noch
die gestreiften Hosen von hausgesponnenem Limmerik an den Knochen.
Und mit Alt-Ephraim hat er schlecht Bescheid gewußt. Einen hatte er
allerdings geschossen. Vielleicht war es sein erster, jedenfalls
sein letzter. Am ausgelegten Luder muß er sich angesetzt haben. Die
Reste der Knochen des Hauptbären lagen noch herum, als wir die
Bescherung fanden. Als die Bärin zum Luder gekommen ist, hat er
wohl auf sie geschossen. Denn sie lag verludert auf [bookmark: page162]seinem Gerippe. In der
knöchernen Hand hielt er noch das Bowiemesser, mit dem er sich
gewehrt hatte. Neben ihm lag sein Winchester zerbrochen. Bär und
Jäger hielten sich wie ein Liebespaar umschlungen. Haha! Armer
Kerl! War vielleicht herausgekommen mit so was wie einem Traum im
Schädel!«

		»Dem Lebenstraum von einem starken Grisly? Wäre das so
lächerlich?«

		»Verdammt nein! Aber dieser Paddy war nicht der Kerl dazu.«

		»Nun, und der Pawnee?«

		»Ja der! Der machte große Medizin und klagte Tirawa, dem großen
Geist, den Tod der weisen und starken Bärin. Und blieb todtraurig
lange Zeit, weil er zu spät gekommen sei, um die tote Bärin zu
erwecken! So bei und bei habe ich dann von ihm allerhand
Bärengeschichten erfahren, wie die Pawnees sie glauben und wie am
Abend vor der Bärenjagd die Squaws sie erzählen.«

		»Also Zaubergeschichten?«

		»So was dergleichen! Sehr geheime und sehr große Medizin!«

		»Bitte erzähle!«

		»Du hörst ja: ich will! Also:

		Ein Pawnee fand auf der Jagd einen Jungbären. Sein Vater war
seines Totems ein Wolf; er selbst aber hatte ein Weib vom Totem des
Bären genommen und ehrte also den Bären als sein Totemtier. So
hatte er Scheu vor dem Bärlein, blickte es lange freundlich an und
bat es, dem Söhnchen, das seine Squaw erwartete, ein Freund zu
sein. Nach drei Wochen wurde dies Söhnchen geboren. Es wuchs groß,
bestand bei seiner Mannbarkeitsweihe dreifache Martern und ward ein
großer Krieger. Zwanzig Skalps von Sioux schmückten ihm Gürtel und
Ärmel. Aber noch immer liebte er es, wie als Kind, auf allen vieren
zu gehen und wie ein Bär zu brummen. Wassertaucherin, die heilige
Frau seines Stammes weissagte ihm große Zukunft als größte Medizin.
Und die wurde er.

		Eines Tages ritt er mit dreißig Kriegern gegen die Sioux aus.
Als sie in ein schluchtenreiches Tal kamen, wo viele Graubären
leben, wurden sie von den Sioux überfallen und niedergemacht. Da
kam ein Bärenpaar, und der Bär war jener, in dessen Schutz der
Pawnee sein erwartetes Söhnchen [bookmark: page163]gestellt hatte. Er erkannte seinen
Schützling. Und die Bärin sprach: ›Das ist der Jüngling, der uns so
oft Opfer geraucht und unseren Tanz getanzt hat.‹ ›Schön‹, sagte
der Bär, ›den müssen wir lebendig machen. Aber ich kann das nur,
wenn die Sonne scheint.‹ Der Tag war nämlich neblig. Aber die Bärin
schleppte alle Stücke zusammen. Denn die Sioux hatten ihn als den
Tapfersten kurz und klein gehauen und natürlich ihm wie allen den
Skalp geraubt. Die Bärin legte sich auf den zerstückelten Toten,
und allmählich rief ihre Wärme in ihm Leben hervor. Der Bär aber
tanzte, gegen die Sonne gewendet, die hinter Wolken steckte. Bis
sie hervortrat und alle dreißig Pawnees lebendig wurden. Aber sie
gingen nicht aufrecht wie Menschen und brummten mit den Bären. ›Ihr
müßt jetzt erst mit uns leben‹, sagte die Bärin, ›bis alle eure
Wunden heil und eure Skalpe wieder gewachsen sind.‹ So lebten sie
im Walde von Beeren und Hirschen und wurden schlimme Feinde aller
Sioux. Der Grausamste aber war der Anführer vom Bärentotem. Er
wurde der Schrecken aller seiner Feinde vom Sioux-Stock. Die
Assiniboines behandelten ihn gleich ehrfurchtsvoll wie die Krähen
und die vom Arkansas und Osage. Zur Nachtzeit überfiel er ihre
Lager und schleppte ihre Häuptlinge aus dem Wigwam fort. Im Gebüsch
lauerte er den Jägern auf, oder er arbeitete ihre Fährte aus, um in
wildem Sprunge anzugreifen. Aus reiner Kampflust tat er das alles,
nicht aus Not; denn er hatte Wildbret genug von Hirsch und Elch, um
davon zu leben. Keine größere Lust kannte er, als einen seiner mit
Speer und Kriegsbeil bewaffneten Feinde auf den Baum zu jagen. Nach
stundenlanger Wache zog er dann mürrisch ab. Aber nur, um den
Feind, sobald er heruntergeklettert war, aus dem Hinterhalt zu
überfallen. Freundchen, das war köstliche Zeit: damals, als sie den
Grisly noch ringsum hier in den Felsenbergen den ›Herrn der
Wildnis‹ nannten!«

		»Ich verstehe: auch die Bärin, die du mit dem Pawnee gefunden
hast, war eine solche Herrin der Wildnis. Aber die Büchse des
Weißen ist über ihre Kraft gegangen, und da sie verludert war,
konnte keine noch so große Medizin sie wieder lebendig machen!«

		»Das war's! Richtig!«

		»Nun, und der Pawnee-Bär? Was ward aus dem?« [bookmark: page164]

		»Ein Pawnee wurde er wieder, natürlich! Die beiden Bären, die
ihn vom Tode erlöst hatten, lehrten ihn alle ihre Weisheit, und
nachdem ihm und seinen Gefährten aus Bärenfell neue Skalpe gemacht
waren, zogen sie zu dem Lager ihres Volkes und warteten, bis es
Nacht war. Dann ging der Anführer in den Wigwam seines uralt
gewordenen Vaters und bat ihn um Pfeife, Tabak und Biberweiß. Und
als er vier Züge in alle vier Himmelsrichtungen geblasen hatte,
stand er vor dem Vater als stattlicher Krieger, mit allen Skalps
geschmückt, die er als Bär den Sioux geraubt hatte. Und abermals
vier Pfeifenzüge brachten alle seine dreißig Gefährten in lustigen
Sprüngen zum Lager herein. Sie alle sind uralt geworden. Und ihr
Führer ward der Erfinder des Bärentanzes der Pawnees. Und das ist
ein verdammt feiner Tanz, sage ich dir, Junge! Den kenne ich gut,
sage ich dir!«

		»Und deine Geschichte?«

		»Wir werden ja sehen! Jetzt leg dich 'rum und schlaf! Um drei
Uhr Hunde füttern. Mais für die Pferde. Kalkuliere: wird ein harter
Ritt werden hinter dem dort drüben!«

		*

		Nun hängt seine Decke neben der der Bärin an der Außenwand des
»Jagdschlosses«, mit derben Nägeln festgehalten, hübsch lang und
breit gezogen, so viel sie nur hergeben wollte. Und sein kluger
Schädel ist abgekocht und, diesmal vor Rovers Schlichen sicher,
aufgehängt. An einem langen, biegsamen Draht, den auch keine Ratte
beklettern kann. Herrgott, was für ein mächtiger Klotz dieser
Schädel mit den daumdicken Fangzähnen!

		Aber freilich: hart ist der Ritt gewesen, der ihn zur Strecke
gebracht hat! In der Morgenfrühe waren beide Jäger ausgeritten, die
angepflöckten Packpferde auf gut Glück ihrem Schicksal und der
Wache von drei jungen Hunden überlassend. Gegen Morgen hatte es
tüchtig gefroren, und der Bär war auf Krustenschnee mit schlecht
witternder Spur fortgewechselt. Die Hunde hatten Not und Mühe, die
Spur zu halten, und die Pferde traten durch. An einer Steillehne
war der alte Bursche hochgestiegen und über den Kamm hinüber in das
Nachbartal gewechselt. Aber die pfiffige Lissy hatte seinen Schlich
durchschaut und gab bald auf seiner Fährte [bookmark: page165]hellen Hals, die ganze Meute
mit sich reißend. Das gab für Roß und Reiter böse Kletterei über
spiegelglattes Gestein und einen wackligen Abstieg drüben! Aber die
Pferde schafften es und rutschten, hübsch Gleichgewicht haltend,
die eisige Lehne hinunter bis in die von Krüppelholz bestandene
Mulde. Von dort aus ging die Jagd lauthals weiter über Schluchten
und verstrüppte Hänge. Aber die Gäule hielten durch, und gegen
Mittag wurde der Boden weicher und das Geläute stärker: die Hunde
hielten den Bären mit Standlaut in einem Eichengestrüpp, wo er
einen Felsblock erklettert hatte, um sich vor Lissys listigen
Achterbissen zu schützen. Rover lag mit grobem »Dauff, Dauff,
Dauff!« auf der Brust vor dem Block. Zwei-, dreimal bereits war der
Bär herabgesprungen, und jedesmal hatte er einen Hund erledigt.
Aber jedesmal saß ihm auch Lissys Biß zwischen den Keulen und jagte
ihn auf seinen Stein zurück.

		Für die Jäger gab das zum Schluß mühselige Kletterei zu Fuß.
Aber als der Deutsche auf hundert Gänge heran war, ließ er die
Büchse sprechen, und mit dumpfem Stöhnen brach der Bär auf seinem
Stein zusammen, um dann im Verenden langsam herabzurutschen und in
schwerem Falle mitten zwischen den auseinander spritzenden Hunden
aufzuschlagen.

		John Dan McCleod blieb nichts weiter zu tun, als die vom Bären
geschlagenen, elend zugerichteten Hunde mit ein paar Gnadenschüssen
von ihren Qualen zu erlösen. Nur der lahm herbeihumpelnde Scheck
wurde verbunden und aufs Pferd genommen. Vom Bären wurden nur Decke
und Keulen aufgepackt, über den Rest machten sich die Hunde her,
bis sie nudeldick wie Säcke waren.

		»Soll mich wundern, wie lange wir auf die Bande warten
müssen!«

		»Da ist ja schon einer! Vor Nacht werden sie schon alle da sein!
Keine Sorge darum!«

		»Deine Geschichte vom Pawnee-Bären war gut, John Dan McCleod,
und sie hat geholfen! Magst mehr solche erzählen! Jetzt komm an,
alter Junge, laß uns den Herrn der Wildnis tottrinken. Meine,
dieser Teepunsch ist seiner würdig!«

		»Dein Punsch ist gut, aber deine Rede übel.«

		»Weshalb?« [bookmark: page166]

		»Spotte nicht! Du weißt nicht, was du verspottest! In dem
Seelenwanderungsglauben der Rothaut steckt mehr Naturgeschichte,
als du ahnst! Kannst du bestreiten, daß der Mensch alle Stufen der
Tierwelt durchgemacht hat? Daß jedes Kind im Mutterleib sie noch
heute durchmachen muß? Nun also! Dann lache nicht über den
Indianer, der Sonne und Mond für ein Elternpaar hält, das sich in
Tiere verwandelt hat, um die Menschen schaffen zu können.«

		»Donnerwetter, Dan, du bist ja ein Philosoph!«

		»Stopp deinen Schnack, Junge! Bin ein Jäger. Und habe Zeit genug
gehabt, über Weiß und Rot nachzudenken. Das ist alles!«

		»Meine, John Dan McCleod, das sei gerade genug!«

		»Vergiß nicht, Junge, daß das alles doch bloß Anschauung,
Vorstellung ist! Dämlich sind nur, die das alles wortwörtlich
nehmen und den armen Indianer deshalb verachten! Meiner Treu:
er hat niemand seines Glaubens wegen verbrannt oder
verachtet!«

		»Ich verachte ihn nicht, Dan.«

		»Du bist ein Hauptkerl, John Dan McCleod! Stoß an! Daß ich dich
gefunden habe, das ist mir mehr als alle Bären und Dickhörner der
Felsenberge. Gib die Hand, lieber, lieber, alter Freund!«

		»Wirst sie nicht mehr lange schütteln können, Junge! Ich gehe
den Weg der Rothaut!«

		»Den Weg aller Jäger!«

		»Ja, bei St. Bridget und der schottischen Mary, den Weg aller
Jäger! Wünsche mir nichts Besseres als ehrlichen Jägertod! Weißt
du, der Kerl, der Paddy, kommt mir nicht aus dem Sinn. War ein
dummes Grünhorn. Aber kein schlechter Geschmack: solch ein Tod in
der Umarmung des tödlich getroffenen Bären! Was ist, wenn's zum
Sterben kommt, alles Gold von Bonanzahill gegen den roten Rausch in
der Erdrückung des röchelnd verendenden Herrn der Wildnis! ... Ay,
Junge, stoß an: bis dahin laß uns zusammen als freie Jäger leben! –
–

		Übrigens, dein Teepunsch ist wirklich gut!« [bookmark: page167]

			[bookmark: foot1]Die Russen
nennen den Jungbären Lontschak, den zwei- bis dreijährigen Pestun,
d. h. Kinderwärter.


	
		
		Wolf
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		Im Kaunis-Kangasch

		Himmelanstrebende uralte Kiefern. Das Reihergefieder der Birken
kommt nicht zum Fließen im Gezweige sich durchzwängender Espen. Der
rotgoldene Sonnenschein liegt nur in zitternden Flecken auf dem
grauweißen Boden. Ausgescharrte Mooshaufen, Arbeit der Rener. Am
Astwerk langbärtige Flechten, dazwischen der Durchblick auf den
See. Farbentrunkene Ufer, dunkle Felshügel kleiner Inselchen, tiefe
Schatten über geheimnisreichem Spiegel: das ist der
»Kaunis-Kangasch«, der Schöne Wald der Karele!

		Zwischen wildem Geröll von Granitblöcken, überragt von einer
entwurzelten und dann in trotzigem Knie doch wieder aufwärts
ringenden Kiefer, hat die Wolfsfähe ihr Geheck. Läge das Nest nicht
auf einsamer Insel, würde es sich leicht verraten durch den Gestank
der von weit herangeschleppten Beute. Hier aber ist gut und sicher
sein. Behaglich blinzelt die Alte, den Kopf auf die Vorderläufe
gestreckt, und läßt sich von der Morgensonne den Balg trocknen.
Ihre fünf Welpen spielen um sie herum. Die beiden Jungrüden sind
noch fast schwarz bis auf die weiße Rutenspitze; den kleinen Betzen
sind Kopf und Nacken schon grau. Eine hoffnungsvolle Brut! Der
stärkste Rüde der kleinen Sippschaft hat im Fang eine Schwungfeder
aus dem Fittich der Wildgans, mit der Mutter gestern durch den See
geronnen kam. Die wirft er in die Luft. Aber ehe er sie haschen
kann, hat ein Schwesterchen sie ihm fortgeschnappt, und nun geht
die Jagd kopfüber, kopfunter, bis er in ein Loch fällt und belfernd
jammert. Die Alte rührt sich nicht, und schließlich hat der Junge
sich herausgearbeitet, und das Spiel beginnt von vorn. [bookmark: page168]

		Zwei andere sind in tiefsinnige Betrachtung versunken vor dem
Gerippe eines Schneehasen. Wie sie's drehen und wenden, kein
Faserchen Wildbret mehr dran! Blank poliert Kopf und Rippen. Und
zum Knochenknacken sind die Zähnchen noch zu schwach. Macht nichts;
das Ding ist doch ganz außerordentlich lehrreich!

		Plötzlich schauen sie auf. Ihre drei Geschwister ziehen in einer
Reihe, Welp hinter Welpen, jedes in der Fährte des andern, hinter
der Mutter fort. Lautlos schließen unsere beiden sich an. Hinter
einem hohen Stein hält die Mutter, und nun lugt jedes mit
gespitzter Nase am andern vorbei. Was mag da vorn sich begeben?

		Ja, Kinderchen, das ist auch merkwürdig genug! Der dort durch
den Düstersee geronnen kommt, ist niemand anderes als euer
leibhaftiger Herr Erzeuger. Ein Mustervater, wie er unter Wölfen
selten zu finden ist! Dickgefressen wie ein Jerf kommt er an. Am
Ufer schüttelt er sich, daß die Tropfen sprühen. Dann wendet er
sich zu der Wölfin, die ihn zärtlich beleckt. Und nun geht es Wolf
hinter Wolf, Welp hinter Welpen zum Lager zurück, wo der Alte, ohne
sich viel mit Begrüßung seiner Kleinen aufzuhalten, zunächst einmal
auspackt, was er mitgebracht hat. Drei-, viermal muß er würgen, um
den Fraß vorzubrechen. Und mit Gier stürzen die Rangen sich auf die
köstliche Leckerei. Hmm, was mag das sein? Das haben sie noch nicht
gehabt! Das ist nicht Hoppelmann, nicht Schnattergans, nicht
Paakente! Duftet wie frisches Nadelgewürz. Und dazwischen kaut sich
seegrünes Federgewölle!

		Hmm, schluckt sich das gut! Und muß sich auch fein brechen
lassen!

		Ja, was mag das sein? Weit, weither hat der Altwolf den Fraß
geschleppt; und wer seine Fährte spüren könnte, würde sehen, wie er
geschränkt hat unter der wackelnden Last des Leibes. Auf der
felsigen Landzunge, an der die Furt zwischen den Seen liegt, hatte
der Jerf gelauert auf die wandernden Rener. Ein schwacher
Nachzügler, ein Tierkalb vom vorigen Jahre, war ihm zum Opfer
gefallen. Da kam »Varg« der Starke, gerade zur rechten Zeit. Mit
wildem Einsprung verjagte er den knurrenden und zähnefletschenden
Jerf vom Risse und schlang sich satt am Rest seiner Mahlzeit. Den
Rest ließ er »Michel«, dem Fuchs. [bookmark: page169]

		Durch die Nacht hin trabte der Wolf, über Steingeröll und Blößen
und gegen Morgen dann durch einen Moosmorast mit schütterem
Fichtenbestand.

		Dort schlich er behutsam, alter Gewohnheit treu. Im Lenz gibt es
hier allemal Spaß und Unterhaltung. Horch! Fittichschlag und
Poltern! Die Lauscher des Grauhundes stellen sich auf, tief in den
Porst geduckt, schleicht er vorwärts. Vor ihm ist ein Hahn
abgebaumt, ein anderer gefolgt. Mit gestrafften Schwingen, »den
Schlitten ziehend«, schreiten sie den Schnee furchend einher
zwischen gockenden Hennen, springen auf und sausen in schräger
Richtung durch die Luft. Verrückt wie Birkhähne. Plötzlich reckt
eine Henne den Hals, wendet den Kopf. Gock, gock, gaock! Wie sie
abstreicht, macht auch der vorderste Hahn sich dünn und lang. Da
fährt der graue Klumpen, den der Hahn für Flechtenmoos angesehen
hat, ihm an die Drossel. Schwingenrauschen und Zucken, stiebendes
Gefieder. Ehe die abstreichende Kette die Wipfel der Kiefern
erreicht, ist der Ergriffene zerrissen. Und rülpsend schnürt der
vollgestopfte Wolf seiner Brut auf der Klippeninsel im Waldsee
zu.

		Den Weg kennt er genau! Vor fünfzehn, sechzehn Wochen war dort
am Ufergestein Beißens genug um die Fähe. Hart setzten ihm die
Bewerber zu. »Reißzahn« zumal, der Breitbrüstige, dem Kragen und
Rückenhaar in dunkelbraunen Strähnen wallten. Aber gegen »Vargs«
seidig glänzenden Pelz mit dem frostweißen Reif kam die Schönheit
des Schwarzwolfes doch nicht auf. Und im Balgen und Beißen blieb
»Varg« ihm über. Gleichmütig schaute die Fähe zu, wie sie sich
Schrammen und Schmisse austeilten. Und als »Reißzahn« schließlich
mit zerbrochener Rechten und eingekniffener Standarte abziehen
mußte, drückte sie sich mit »Varg« hinter das Gestein. Ein paar
andere, die dann über das Moor geschnürt kamen, wagten zunächst
kaum, den starken »Varg« anzugreifen. Heulend saßen sie auf ihren
Keulen, bis ein dritter kam. Ein rechter Landstreicher mit
fuchsfahlem Pelz und einer Gaunerfratze. Als der angriff, blieben
die andern nicht faul. Aber ehe der zweite den Rachen aufreißen
konnte, hatte der Altwolf den ersten bereits erledigt und brachte
die andern dann auf den Trab, daß ihnen das Wiederkommen verging.
[bookmark: page170]

		Stjernsund, der lange Norrländer, der hier in der russischen
Karele seit Jahren sich fischend und jagend herumtreibt, kam damals
aus dem Staunen nicht heraus. Hatte er heute die lange und
tiefgreifende Fährte des Altwolfs gespürt, so fand er morgen die
eines andern, der schweißend den rechten Lauf schonte. Und wieder
einige Tage später die von zwei andern, die nach links und rechts
hin schweißten. Als ihm schließlich die Lage klar wurde, war der
ganze Spuck vorbei. Denn das Recht zum Spüren haben die
Zweibeinigen nicht vor den Wölfen voraus, und der schlaue »Varg«
hatte aus den Widergängen des Jägers auch seine Nutzanwendung
gezogen und sich auf die Reise begeben. Zumal hier bei der Fähe
nichts mehr zu machen war. Huuaoh! Was hat er erlebt seit der
Zeit!

		In die Eisen, die ihm die Zweibeinigen stellen, geht er ja so
leicht nicht hinein und hineingeworfene Brocken nimmt er auch nicht
ohne weiteres auf. Neulich hätte er aber doch beinahe dran glauben
müssen. Oben im Norden am Toposero fand er eines schönen kalten
Abends das duftende Hinterteil einer Wolfsfähe. Neuschnee lag. Aber
»Varg« blieb mißtrauisch. Gierend vor Hunger, schlich er sich dem
leckeren Fraße näher und näher. Lange saß er davor. Plötzlich
sprang er in die Höhe, setzte darauf zu. Aber etwas riß ihn zurück,
er wußte selbst nicht, was. Er schüttelte sich und windete wieder
mit erhobenem Fange und aufgezogenen Lefzen das Luder an. Dann
plötzlich machte er kehrt, schlich sich fort und konnte doch dem
Anreiz nicht widerstehen. Tiefauf heulte er zum Monde empor und
starrte dann wieder auf das Leckermahl. Von ferne kam Antwort.
Dürre Gestalten schlichen herbei und umkreisten das Luder.
Abermaliges Warten, Heulen, Gieren. Schließlich sprang der eine
ein, riß und schlang. Gier und Neid zehrte an »Varg«. Doch als er
eben zufassen wollte, sah er, wie der andere einen Luftsprung
machte, dann ein paar Schneller und schließlich sich zitternd
streckte. Da riß es ihn wieder herum, und diesmal trabte er, so
weit seine Läufe ihn tragen mochten, fort von dem Ort der
Versuchung. Da war Zweibein im Spiel und tückische Teufelei!

		Noch schlechter wäre es ihm beinahe ergangen, als er in die
Schweinebucht des Buschwächters eingesprungen war. Da hatte er sich
schön satt geschlungen an schmackhaften, glatten, kleinen
Ferkelchen. Aber die alte Sau [bookmark: page171]machte fürchterlichen Lärm. Und als er sie
schließlich kaltmachte, quiekte sie zum Steinerbarmen. Gerade
wollte »Varg« das Weite suchen, da blitzte, knallte und stank es.
Und hätte er nicht schleunigst das ganze schöne Schweinefleisch
fortgebrochen – wer weiß, ob er wieder über die Bucht
herübergekommen wäre! Auf der linken Keule schmerzt ihn noch immer
die Wunde, und er spürt sich auf dreien seit der Zeit. Ganz gut,
daß er dort oben ausgerückt ist. Denn man weiß nicht, was die
Zweibeine nach solchen Geschichten tun. Immer sind sie einem gleich
mit ihren verteufelten Verbellern auf der Fährte! Also war es
besser, ein paar Nächte lang zu traben und einmal nach der Fähe und
ihrer Brut Ausschau zu halten. Hunger wird sie ja nicht gelitten
haben wie im vorigen Jahre, als sie sich den Magen mit Ton und
Birkenknospen ausfüllen mußte. Gerade zur Zeit, als sie die Welpen
säugte. Solcher Magenballast hält vor, bis es frisches Fleisch
gibt, das Abfuhr schafft. Gut auf alle Fälle, daß »Varg« nicht mit
leerem Rachen kommt! Unterwegs hat er wirklich Fraß genug für das
Rackerzeug gefunden. Na, das macht sich ja so für einen alten, in
allen Schlichen gewitzten Wolf!

		Verlorene Heimat

		In der nächsten Zeit rauben Varg und die Fähe weitab von der
Felseninsel, die ihrer Brut zur Heimat dient. Die kleinen Rangen
können nun auch schon tüchtig knabbern, und die Alten müssen hurtig
ausgreifen bei der nächtlichen Wanderung. Wieder gibt es da
Abenteuer um Abenteuer. In der Altgläubigen-Ansiedlung am
Schwarzsee hat die Fähe frühmorgens eine Ziege gerissen. Aber das
Weib springt zu und will die liebe Milchgeberin retten. Die Fähe
hält fest, bis der Mann mit einer Flinte dazukommt, einem wahren
Kanonenrohr von zwei Arschin Länge, worauf die Fähe losläßt und ihn
anknurrt. Da springt Varg hinzu, wird aber mit einem Hagel von
gehacktem Blei empfangen. Dicker Qualm und herzbrechendes
Jammergeschrei. Als ein Windhauch dazwischenfährt, wischt sich der
Ansiedler das Blut vom Gesicht und sieht wie die Wölfe die Frau,
[bookmark: page172]die eine
Birke hat erklimmen wollen, von unten hinauf zerfleischen. Stöhnend
vor Schmerz richtet er sich auf und schlägt mit der Flinte
dazwischen. Der Kolben bricht ab. Der Wolf reißt ihm den Arm auf.
Als der Tag heraufzieht, sind Wölfe und Ziege verschwunden.
Schluchzend vor Wut und Schmerz sitzt der Alte mit Babuschka auf
der Stufe der wackligen Holztreppe, die beide nicht mehr erklimmen
können. Nach einer Woche hat der Herrgott die Alte zu sich
genommen. Es war sein Wille! – – –

		Ein andermal lauern Varg und die Fähe am Viehstall eines
Waldhofes. Das Weib des Karelen hat sein Kind im Kuhstall gelassen,
um den Eimer mit frischer Milch ins Haus zu tragen. Dort hört sie
Schreckensschreie, stürzt heraus und findet die Stalltür
geschlossen. In einem umgekippten Eimer Fetzen Fleisches von der
Wange des Kindes; drei Schritte davon dessen blutbeflecktes
Kopftuch. Laut aufschreiend folgt das händeringende Weib der roten
Spur. Dort auf dem Heuschlag ringt der Wolf mit dem Kinde, das er
beim Oberschenkel gepackt hat. Auf dem schlüpfrigen Boden kann er
mit seiner Last nicht vorwärts, schwingt das Mädchen hin und her,
läuft, dann einige Schritte und so wieder. Das Weib läuft herzu.
Varg läßt sein Opfer fallen und zieht, zähnefletschend, auf sie
los. Als sie kehrtmacht, um schreiend Hilfe herbeizuholen, packt er
das Kind wieder, und als die Viehmagd mit einem Knüttel herzukommt,
geht er auf diese los. Und vom Walde her taucht die Gestalt der
Wölfin auf. Endlich kommt der Knecht mit der Heugabel, und man
trägt die Kleine ins Haus, wo sie in den Armen ihrer Mutter den
Geist aufgibt. Die Wölfe schauen alledem aus der Ferne zu. Doch als
am nächsten Tage Hilfe kommt und man die Umgegend untersucht, ist
nichts mehr von ihnen zu finden. Nur die moorige Stelle im
Heuschlag, wo ihnen das Kind entrissen ward, haben sie heulend vor
Wut aufgewühlt.

		Rotglasig sinkt die Sonne hinter schütterem Birkenwald. Auf der
Blöße, wo Beilschlag und Sägekreischen vor Jahren den Wald
gelichtet haben, weidet ein rothaariger Enaksjunge sein liebes
Vieh, die bunte Kuh, das Pferdchen mit dem Fohlen, die Mutterschafe
und ein paar Hammelchen. Zwei struppige große Hunde mit buschigem
Kragen und breitbürstigen Ruten schlafen zu seinen Füßen. Plötzlich
spitzt die Hündin die Lauscher, [bookmark: page173]richtet den Kopf auf, knurrt, sträubt den
Kragen, und im nächsten Augenblick saust sie mit dem aufjaulenden
Rüden davon. Der Bube sieht im Hintergrund einen Wolf vor den
Hunden wegflüchten.

		Na so was, solch ein Frechhund! Noch vor Nacht hier angreifen zu
wollen! Na wart! Die Hunde werden dich!

		»Uljulju! Uljulju! Uljulju! Faß ihn, den Sohn des Schwarzen, faß
ihn! Uljulju!«

		Neugierig läuft er den Hunden nach und springt auf einen Stein.
Da plötzlich hinter ihm wildes Durcheinander, Schnaufen und
angstvolles Rennen. Die Stute beschützt keilend ihr Fohlen. Da ist
der Wolf eingesprungen und schleppt einen Hammel davon.

		Solches Spitzbubenpack! Erst die Hunde fortzulocken und dann
hintenrum zu kommen! Ach Gott, das Unglück! Herr, erbarm' dich,
erbarm' dich! Aber was hilft dem Jungen alles Jammern und
Schimpfen, er mag dem Himmel danken, daß er selbst mit heiler Haut
davongekommen ist! In später Nacht kommen die Köter hechelnd und
abgehetzt zurück. Von den Wölfen tags darauf keine Spur zu finden.
– – –

		Zwischen den schwarzen Blöcken im Steingeröll an der
Stromschnelle haben sie den Hammel zerrissen. Immer weiter müssen
sie ihre Räuberfahrten ausdehnen, um nicht in der Nähe der Jungen
reißen zu müssen. Doch als die Wölfin heute voll von Fraß
zurückkehrt und das Wasser aus dem Pelz schüttelt, kommen ihr nicht
wie sonst fünf Welpen entgegen. Eins fehlt. Die Alte schnüffelt am
Lager herum. Da stinkt es nach Zweibein. Sie beschnüffelt die
Welpen. Die stinken auch; einer von der Karelenbrut hat sie
angefaßt. Sie bricht den Welpen den Fraß vor und beleckt einen nach
dem andern. Da wird ihr klar: einer der beiden Jungrüden fehlt!
Gestohlen, geraubt, kein Zweifel!

		Da gibt es kein langes Besinnen. Noch in dieser Nacht müssen
alle vier fortgebracht werden. Mit einem im Fange rinnt sie sofort
durch den See, schnürt über wildes Steingeröll und durch dunkles
Bruch, über den Moosmorast und die Hahnenbalzen bis zu dem
schwimmenden Venn in der Bucht des Elchsees. Einige letzte Blanken
sind hier mit ein paar zehnpfündigen Karauschen darin. Das Wasser
stirbt. Das haben die grünen [bookmark: page174]Algen gemacht, die überlebt darin niedersanken,
Schicht auf Schicht, immer stärker von Jahr zu Jahr, bis ihre
verwesten Leichen anderen Wasserpflanzen Nahrung boten und das
Wurzelnetz schließlich angeflogenen Boden und erste Sauergräser
trug. Schwamp von vertorftem Gesenke, Birkenanflug darauf in
vermaserten Stämmchen, Weidenwerften und Seggen, an den Rändern
Sumpfporst und Rauschbeere. Ein paar flachwurzelnde Krüppelfichten,
vom Wirbelwind aus dem weichen Boden gerissen, und dazwischen
überall das tückische Grün, das jeden lautlos verschwinden läßt,
der sich nicht auskennt in diesem Wirrsal von lauernden Gefahren.
»Wer im Moor liegt, war nicht geboren«, sagt der Karele von denen,
die hier versunken oder versenkt sind.

		Huuauh! Das ist ein Platz so recht nach dem Herzen der Wölfin.
Hier inmitten von Seggenbülten und Mooskaupen birgt sie den Welpen
und schnürt unverwandt zurück, um auch die übrigen zu holen. Ehe
der junge Mond sinkt, ist der letzte gerettet. Ehe der Morgen
graut, ist der Wolf bei der Fähe und den Welpen. – – –

		Am Lachssee aber, in Stjernsunds Hütte, hält ein blondes
Karelenmädchen den geraubten Welpen auf dem Schoß. Sie will sich
ausschütten vor Lachen über den närrischen Kerl, der anfangs so
wild um sich schnappte und kratzte und nun doch schon gierig das
Fläschchen mit Ziegenmilch annimmt. Wie lieb er gucken kann; kein
Hündchen kann treuherziger sein! Und hat doch auch solch ein Räuber
werden wollen wie die andern!

		Draußen Gestapf von Schritten. Stjernsund kommt heim mit dem
Hütebuben, der den Welpen aus dem Nest genommen hat. Ihr Weg war
vergeblich: sie haben die andern vier nicht mehr gefunden. Gott mag
wissen, wohin die Wölfin sie geschleppt hat!

		Nachtgesang

		Spätsommernacht und weicher Glanz des jungen Mondes. Bleich
schimmern die Seggebülten wie große Bukette, vom Teufel ins Moor
gepflanzt. Auf trügerischem Teppichgrün des Wassermooses der
tausendköpfige [bookmark: page175]Chor von Fröschen. Braune Padden mit dunkler
Kehlstimme, darüber grüne Jäger als Tenöre. Ab und zu brummt eine
Dommel im Baß dazwischen, und die Erpel auf den Blänken melden mit
hellem Paak, Paak. Dazwischen das biesende Singen dichter Säulen
von Mücken. Millionen ihrer Larven haben dem jungen Flugwild zur
Nahrung gedient, und doch sind Abermillionen ausgekommen und
verfinstern, sobald die Prellsonne hinter dem Wald verschwunden
ist, morgens wie abends und jetzt in der hellen Mondnacht die
Luft.

		Plötzlich, horch, wie langgezogene tiefe Töne: wauhuh! – huuh!
Ist es die alte Wölfin? Hat sie am Nordufer des Sees ein paar
Wildganter ergriffen, die bei dieser Trockenheit leicht zu
beschleichen sind?

		Gierend antworten ihr die Jungwölfe in einem langen Ton mit
belferndem und knurrendem Abgesang: Huuh! Wa, ba, wa!

		»Wauhau–huuh!« Näher kommt sie geschlichen. Hört nur, wie sie
quatscht auf dem Moor. Lustig wedelnd schleichen die Kleinen ihr
entgegen.

		Da, was ist das? Das ist nicht Mutter! Das sind fremde
Gestalten!

		Auf Schneeschuhen kommt Stjernsund mit zwei Karelenjungen über
das trügerische Moor herüber. Er ist es, der die Jungen mit der
Stimme ihrer Mutter betrog. Aber wie Wiesel sind die Jungwölfe
hinter ihren Büschen verschwunden. Doch sobald die Moorgänger
festen Grund unter den Füßen haben, lassen sie die struppigen
Finnhunde los, die sie im Arm über die Moorsuppe getragen haben.
Die machen kurzen Prozeß. Bald ist der letzte von den Welpen
ergriffen und zerrissen bis auf einen, den Stjernsund vor den
Hunden gerettet und in einen Sack gesteckt hat. Schnell werden die
Erschlagenen mit den Laufstöcken ins Moor gedrückt, wo es am
weichsten und tiefsten ist. Der Sack aber mit dem darinsitzenden
Jungwolf wird an einem Werftbusch aufgehängt, neben dem Stjernsund
den Ansitz bezieht.

		Freilich ein bißchen naß von unten! Macht nichts! Dem langen
Schweden lacht das Herz im Leibe bei der Aussicht auf gute
Jagd.

		Hübsch klar scheint noch immer der Mond. Nur zuweilen huschen
ein paar weiße Wölkchen an seiner hellen Sichel vorüber. Allzulange
wird die Wölfin nicht auf sich warten lassen. [bookmark: page176]

		Dem Gefangenen wird es langweilig in seinem Sack. Man wird
hübsch aufpassen müssen, daß er sich nicht herausschneidet.
Einstweilen kratzt und strampelt er nur und jetzt – recht so, mein
Jungchen – jetzt fängt er an: Huuh! Wa, ba, wa!

		Dann nach einem Weilchen greinend: Huuh! Ho, ho, wa! Wieder
Kratzen und Strampeln und schließlich in höchster Wut: Huuh! Aeeho,
rrr!

		Drüben lärmen die tauchenden Erpel, und eine Kronenschnepfe jagt
auf. Stjernsund lauscht. Richtig, ein Plunschen im Röhricht und
dann, näher schon, ein leises Brechen. Dann wieder Stille. Wieder
klagt der Jungwolf im Sack am Weidenbusch. Da zeigt sich, vom
Mondlicht voll beschienen, die Gestalt der Wölfin.

		Am Boden wittert sie die Spur des Feindes. Aber dann ist
Stjernsund durch Wasser gegangen, das die Fährte verhehlt. Der
Werftbusch scheint der Wölfin verdächtig. In weitem Bogen will sie
sich Wind davon holen. Aber nicht umsonst hat der Jäger sich an das
Wasser gesetzt. So läuft sie ihn geradewegs an. Zwei Blitze und nur
ein Knall. Eine Wolke stinkenden Qualmes in der feuchten Luft. Fünf
Schritte weit vom Anschuß liegt die alte Räuberin verendet. Mit
Jubelgebrüll umtanzt von den ausgelassenen Karelenjungen.
Schmunzelnd hebt der lange Schwede die gute Beute in die Höhe. Zwei
Arschin und vier, fünf Werschok, (160 cm) mißt sie von der Nase bis
zur Rutenspitze. Und ein Gewicht hat sie wie ein guter Rüde! Wird
nichts an drittehalb Pud fehlen (also etwa 40 kg). Dabei hat sie
nach dem Schuß den ganzen Fraß herausgewürgt; eine nette Bescherung
von Federgewöll und Fleischfetzen!

		Sofort, ehe die Todesstarre eintritt, wird die Alte aus der Haut
gestreift. Das Haar ist schon vollständig gewechselt, aber freilich
noch kurz und stichlig. Schade drum: im Winter hätte der Balg einen
prächtigen Pelz gegeben. Aber sicher ist dies die Urheberin alle
der Schandtaten an Mensch und Vieh. Recht ist ihr geschehen!

		Lachend stülpt Stjernsund dem ältesten Jungen die Wolfshaut, an
der der Schädel geblieben ist, auf den Kopf und gibt ihm die
Vorderläufe in die Hände, damit er, wie ein Scheitan herausgeputzt,
im Triumph dem Zuge vorantanzen kann. [bookmark: page177]

		Der abgebalgte Kern wird in den Sack gesteckt und dem andern
Jungen aufgepackt, Stjernsund selbst nimmt den geknebelten Jungwolf
unter den Arm und einen Finnhund auf den Rücken, und so wird der
Heimweg angetreten. Auf Schneeschuhen über das Venn, solange es
weich und durchlässig ist, und dann »zu Fuß« durch die Kiefernheide
der Luderhütte zu, wo das Aas der Wölfin leicht verscharrt wird.
Der Mond steht im ersten Viertel; just die rechte Zeit. Da soll das
Luder gute Kirre geben für den Altwolf. Warte nur, Meister
Varg!

		Vom Elchvenn her aber tönt nun Nacht für Nacht noch schauriger
als zuvor das drohend klagende Geheul des Altwolfes: Wuuhuhaah!
Wuuhaahoahoh!

		Tollwut

		Tafeleben dehnt sich die Steppe dahin, nur zuweilen langgewellt
oder zu Talbildungen gesenkt. Kein Baum, kein Strauch, so weit das
Auge über verdorrtes kurzes Büschelgras dahinschweift. Zuweilen
rollt im Winde wie eine Kugel das entwurzelte Gerank der
»Steppenhexe« dahin. Rastlos, zwecklos, wie die Leere dieser
Einöde. Selbst die Mulden, die im Frühjahr oder Herbst für kurze
Zeit sich mit Wasser füllen, das dann weite Gegenden in tieferen
Lagen überschwemmt, starren jetzt dürstend gen Himmel. Hinter ihnen
Flugsanddünen und weiß schimmernde Salzwüsten, dazwischen
Lößflächen, von denen jeder Windzug dunkle Wolken dichten Staubes
entführt.

		In lähmender Glut brennt die Sonne herunter auf die Auls der
Kirgisen. Über dem Boden flimmernd spielt sie in täuschender
Spiegelung mit dem Elend der Steppe. Dort zaubert sie einen Haufen
dreckigen Kameldunges zur schattigen Felslandschaft auf, dort aus
Steingeröll verödeter Friedhöfe ragende Burgen und Zinnen
wehrhafter Festen. Überstaubt und dem ewigen Gleichklang des Bildes
eingefügt, wirken die ruhenden Herden der Pferde und Kamele kaum
belebend in der Eintönigkeit dieses Bildes. [bookmark: page178]

		Aus den losen Geröllsteinen, die in der Nähe des Auls als
Landmarke geschichtet sind, erhebt sich ein dürrer Gast und trabt
mit gesenktem Fange und eingekniffener Rute durch die flimmernde
Mittagsglut.

		Auch in seinen Adern glüht es. Eine rasende Wut verzehrt seinen
zitternden Leib. Unerträglich quält ihn der Durst, und doch ist er
voll Grauens und Ekels der Pfütze an der steinernen Viehhürde
ausgewichen, die er am »Schwarzen Berge«, dem Rande der breiten
Lößspalte, traf. Wie brennende Wunden beißt ihn der Hunger im
Gedärm, und in wilder Hast jagt er auf die flügellahme Krähe zu,
die mit kreischendem Entsetzen vor ihm sich zu retten sucht. Aber
als er sie ergriffen hat, schüttelt er sie und wirft sie weg; denn
bei allem Hunger ekelt ihm vor allem Fraße. Wasserscheu trotz allen
Durstes, scheuert er an jedem Grasbüschel den Geifer ab, der ihm
von den Lefzen trieft. Dann trottet er weiter, sinnlos immer
weiter. Immer nur von dem einen wütenden Drange getrieben, nach
allem zu schnappen, was sich ihm in den Weg stellt.

		Als er über Wind an der lagernden Herde vorbeischnürt, wo die
Hunde unbeweglich schlafen, wird eine Hündin, die ihn gewittert
hat, laut. In wirrer Hast stürzen alle auf den struppigen Strolch
los, dem sich die Seher verdrehen und um Lefzen und Lauscher
drohende Falten zucken. Eine wilde Beißerei gibt's und wüste Rufe
vom Aul her dazu. Der Wolf ist dem stärksten Hunde an die Kehle
gesprungen und hat mit einem Biß ihm die Drossel zerbrochen. Dann
schüttelt er sich den heulenden und knurrenden Knäuel vom Leibe und
nimmt Reißaus. Hinter ihm her die von Schmerz und Wut rasenden
Hunde. Aber schon sind zwei Reiter auf ungesattelten Gäulen ihm auf
der Spur. Jeder hat eine Bleikugel in die Spitze seiner Knute
geflochten, und so jagen sie den Dürrhund vor sich her über die
Bleigrau im Mittagsdunst zitternde Steppe, bis der Gehetzte mit
steifem Genick zusammenbricht und ein paar wohlgezielte Hiebe
seinem Räuberleben und seinem Elend ein Ende machen.

		Daheim im Aul bleibt das Nachspiel nicht aus. Unter den Hunden
bricht die Tollwut aus, und alle müssen erschlagen werden. In der
Kibitka des Mullah aber wird beraten und gefeilscht um Amulette,
die den Pferden umgehängt werden sollen, um die Gebissenen vor der
Tollwutgefahr zu [bookmark: page179]schützen. Leider wird dem ehrwürdigen Greis in
seinem Handel mit Koransprüchen und Ellbogenknochen vom Schafe, die
als besonderer Schutz wirken, viel unlauterer Wettbewerb bereitet.
Irrlehrer, die Mohammed verdammen möge, ziehen durch das ganze Land
und betrügen Leichtgläubige mit Krankheitsbeschwörungen und
Wahrsagereien, dreimal verfluchten Resten des absterbenden
Schamanendienstes aus der vorislamitischen Zeit. Ein solcher
altheidnischer Schwindler, Gauner und Erzbetrüger ist es auch, der
den Kopf des zu Tode gehetzten Wolfes abgeschnitten und am Eingang
zu seiner Jurte vergraben hat. Trotz aller Predigten des Mullah
steht dieser Brauch noch immer hoch im Schwange, von den östlichen
Säumen der Steppe bis zu den Baschkiren im Ural, die nicht ruhen
und rasten, bis sie einen Wolfsschädel unter der Schwelle ihres
Hauses haben.

		Neue Zeit, alte Zeit, hier wie überall im heiligen Rußland!

		Vargs Ende

		Sengende Dürre landein, landaus. Selbst die Eismoore Sibiriens
brennen und sind von Wolken schwarzen Qualmes verfinstert. Selbst
im Ural jagen durch die Taiga die Waldbrände in prasselnder Eilung
dahin. In Karelien sinken die Seen, weil der Zustrom versiegt. Das
trügerische Elchvenn ist ausgedörrt. Alles Flugwild ist
davongezogen. Gierend trabt Varg über das glühende Moor. Standhaft
ist er dem Luder von der Wüste ausgewichen, das die Zweibeine im
Walde am Moorrande vergraben haben. Draußen auf den Karelenfeldern
hat er ein paar Kartoffeln gebuddelt und ein Stück Kürbis gefunden,
hier auf dem Moor eine Natter verschlungen und dann einen Frosch
gegriffen, schließlich noch einen. Ist ja schließlich was! Aber
doch ein Köterleben!

		Als die Abendsonne mit blutigem Schein im Dunst versinkt, trabt
der Wolf moorauf, waldab. Kein Flugwild ist ringsum vernehmbar,
kein Waldhase steht vor ihm auf. Mit unwiderstehlichem Drange zieht
es ihn doch wieder zu dem Luder hin. Zwar wagt er nicht
einzuspringen, aber [bookmark: page180]gierend sitzt er davor und saugt den Duft ein.
Schließlich reißt es ihn doch zurück, und er trabt weiter, um den
Durst an der kleinen Quelle zu löschen, die sonst in vollem Sprudel
am Fuße des Waldhügels hervorbricht, jetzt aber nur noch ein dünnes
Gerinnsel bildet, das im fauligen Waldlaub versiegt.

		Am nächsten Morgen liest Stjernsund hier die Handschrift des
Wolfes und arbeitet mit dem Finnhund die Fährte aus. Richtig, die
führt zum Luder. Und hier hat der Wolf gesessen. Schnell
entschlossen führt der Jäger seinen Hund zu der Stelle, wo das
Luder verscharrt ist, und gestattet ihm, es auszubuddeln. Dann
schnallt er ihn, läßt ihn auf dem Luderplatz und wendet sich allein
seiner Hütte zu. Gegen Mittag kommt der Köter vollgefressen und
stinkend wie ein Iltis nach Hause, und vor Abend bezieht Stjernsund
seinen Platz an der Luderhütte.

		Wieder steht der Mond im ersten Viertel. Da wird der Wolf nicht
lange auf sich warten lassen. Und richtig. Diesmal gelingt's! Gegen
Mitternacht trabt Varg heran; zunächst bleibt er dem Luder
gegenüber sitzen. Aber durch das Zugreifen des Hundes ist sein
Mißtrauen überwunden, und in heftigem Satze springt er zu, um
gierend zu schlingen. Der Aasgestank übertäubt die Witterung seines
Feindes, also tritt er sorglos auf den Hügel, auf dem die Fähe
verscharrt ist. Frei hebt er sich in voller Breitseite gegen den
bleichen Himmelsraum ab, und der Schütze bringt Korn und Kimme auf
sein Ziel zusammen. Unter Feuer, Knall und Qualm verendet das Haupt
der Sippe, die einen Sommer lang den Schrecken der Ansiedler am
Elchsee-Venn gebildet hat.

		Gezähmt

		Und wo sind Vargs Söhne geblieben? Der Nestling vom
Kaunis-Kangasch und sein auf dem Elchsee-Venn geraubter Bruder?

		Auf Stjernsunds Höfchen hausen beide brüderlich in einem Zwinger
mit einer Finnhündin von gleichem Alter. Sie spielen und balgen
sich mit ihr den ganzen Tag, bringen ihr ohne Futterneid das halbe
Futter, obwohl sie [bookmark: page181]so viel fressen, als man ihnen vorsetzen mag.
Drei Schüsseln voll den Tag mag gewiß ein jeder. Kommt ihr Herr, so
springen sie an ihm in die Höhe, lecken und liebkosen ihn. Verläßt
er sie, so winseln sie hinter ihm her, und wenn er sie
vernachlässigt, heulen sie die ganze Nacht. Freilich darf ihr Herr
auch nicht übelnehmisch sein und es nicht mißverstehen, wenn einer
von den spielenden Schlingeln sein Knie in den Fang nimmt. Es ist
ja doch nur alles Spaß. Kein Hund hat den Herrn so lieb wie »Varg«
und »Jerf«. Und warum denn auch nicht? Die erste Freundschaft, die
der erste Eiszeitrecke in der hochnordischen Heimat des
Menschengeschlechtes schloß, galt doch wohl zweifellos dem Wolf,
von dem alle Barsois, Bracken, Laiki und sonstige vierläufigen
Gefährten zur Jagd abstammen. Rückhaltlose Unterwerfung hat von
ihnen allen der strenge Gebieter gefordert. Sie dürfen ihm das Wild
aufspüren und zu Stande hetzen, aber wehe ihnen, wenn sie es
anschneiden! Denn als einzigen Lohn hat der Jäger ihnen die Reste
seiner eigenen Mahlzeit gelassen und – die alte
Jagdleidenschaft.

		Aber selbst diese hat der Hund opfern müssen, wenn aus dem
Renjäger ein Herdenbesitzer und Renzüchter wurde, der den Hund als
Hirten brauchte und als einzige Jagd ihm nur noch die auf die
Feinde der Herden, des Hundes eigene wilde Artgenossen, gestatten
konnte. Um diese fernzuhalten, muß der Hirtenhund selbst die besten
Eigenschaften des Wolfes haben. Daher im hohen Norden der Neuen wie
der Alten Welt die fortgesetzte Blutauffrischung mit der wilden
Stammrasse, der auch Stjernsunds Nestwölfe dienen sollen. [bookmark: page182]

	
		
		Luchs
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		Das Nachtgespenst

		Wochenlang trank das Knieholz am Kopf des Negovan sich satt und
übersatt am Nebelregen, den der Sturm wie graue Schleierfetzen
flach über die Siebenrichterwaldungen dahintrieb. Rauh gibt sich
der Frühling in Siebenbürgens Bergen. Aber sobald nur der Heulwind
jetzt einmal verschnauft und die Sonne einen Blick durch das
Lumpengewölk wirft, jodelt und pfeift und flötet es in den Tälern:
der Lenz ist da!

		Längst sind die Scharen der Wacholderdrosseln, die auf der
Wanderschaft auf den Bergkämmen Beeren auflasen, ihrer
hochnordischen Heimat zugeeilt; aber die Weindrossel singt, und der
Fink schlägt den Reisigerzug. Die Schnepfe brütet. Nur ab und zu
noch streicht an gelinden Abenden er, der Schnepf, murksend und
puitzend, die Talmulde herauf und hinab. Ab und zu noch döckelt ein
verzückter Auerhahn ein paar Gesätzel, um schließlich einzusehen,
daß seine Kunst keinen Zweck mehr hat, da keine Henne mehr ihm
lauscht. Sie brüten alle.

		An Jungbuchen und schlanken Fichten zeigen blitzblanke
Fegestreifen, daß der Rehbock an der Arbeit ist. Sein Perlengehörn
ist abgefegt: der Lenz ist da! Auch die Ricke hat junge
Mutterfreuden und liebkost im tiefen Blattversteck an der Talwiese
ihre Zwillinge.

		Drüben an der Fichtenwand über der Dornschlucht ist es seltsam
still. Dort schreckt kein Bock mehr, kein Auerhahn döckelt, kein
Hase hoppelt zur Grasblöße; nur der Häher lärmt und schimpft in
hohen Wipfeln. Ein Nachtschreck haust dort, den keiner noch gesehen
hat. Denn wer ihn erblickt, um den ist's geschehn!

		Wo drei zerzauste Randfichten auf hohem Sägegrat ins Land
hinauslugen, [bookmark: page183]bis zur Hohen Rinne als Wahrzeichen sichtbar, da
sang im Vorlenz ein starker Urhahn sein heimliches Lied. Der alte
Balzkönig: ein ganz Schlauer, Erfahrener war der! Wenn er sich
prasselnd eingeschwungen hatte, stand er ruhig, nur den Kopf nach
allen Richtungen hin wendend. Jeden Stein, jeden Busch sicherte er
ab. Dann lief er den Ast entlang bis zur Spitze hin, trat wieder
langsam zurück, überstellte sich auf einen anderen Ast, auf noch
einen dritten, und kehrte dann erst auf den ersten zurück. Nochmals
lief er den auf und ab. Dann bresselte er. Dann erst stand er
still, flauschte das Gefieder, streckte den Kragen weit vor und
worgte tief. Noch ein Schütteln. Dann mit hereinsinkender Nacht
ward es ruhig. Der alte Urhahn schlief ein. Aber sobald die Sterne
erblichen, knisterte es leise: der Balzkönig sicherte schon wieder.
Und die Balz begann. Bald vom aufflammenden Morgenlicht umgössen,
klippte und döckelte er, aber nach dem Hauptschlag verschwieg er
mißtrauisch und sicherte. Erst wenn er sich völlig beruhigt hatte,
überließ er sich der süßen Glut des Herzens und schliff länger aus.
Sein Knappen klang lauter, der Triller fester und der Hauptschlag
wie ein lustiger Schnalzer. Dann durchbebte ihn die Leidenschaft,
weit strafft er die Schwingen, tief hinab senkte er den Kopf und
Kragen, um dann wieder wie verzückt zum bleich im Westen
abschiednehmenden Monde hinaufzujubeln.

		Nicht lange trieb er es so. Eine Nacht, als man den Tau zählen
konnte, wie er von den Nadeln tropfte, prasselte der Hahn im
Fichtenwipfel. Fittichschlag und dumpfer Fall. Morgens
Schweißtropfen und Federn auf dem Moos am Boden. Nimmer sang der
Balzkönig mehr! –

		Wo die Sohle der Dornschlucht sich zu einem Waldsiefen
erweitert, trat sonst um diese Jahreszeit ein starker Bock zur
Äsung aus. Die Jäger sind ihm grad oft genug nachgeschlichen. Vor
acht Tagen fand der Heger den Langgesuchten – ohne Kopf! In der
dritten Nacht darauf hörte er ein Reh klagen. Als der Tag
heraufzog, fand er auch dies Stück ohne Kopf.

		Die alte Dächsin, die im tiefen Mutterbau unter der Gesteinswand
ihr Geheck hatte, lag eines Morgens zerrissen unweit des Einganges
mit durchbissener Kehle und ersichtlichen Spuren des Bluttrunkes.
[bookmark: page184]

		Das Rotwild, das sonst durch diesen Graben seinen Wechsel zur
Höhe des Bergrückens zu nehmen pflegte, war längst nicht mehr zu
spüren, die Rudel zeigten im weiten Umkreise der Dornschlucht
angstvolle Scheu und flüchteten in stummem Entsetzen bei jedem
verdächtigen Geräusch.

		Von Hasen und Haselwild war längst ebensowenig mehr zu hören
oder zu sehn.

		Es hätte nicht des schimpfenden Markolf bedurft, um dem Heger
klarzumachen, daß es hier nicht mit rechten Dingen zugeht. Aber wie
er auch sucht, die Spur des blutdürstigen Unholds findet er nicht,
und immer noch ist er im Zweifel darüber, ob nicht doch Bär oder
Wolf hier gehaust haben, die beide sich frisch im Wege spüren, wo
das Sickerwasser den Boden weich hält.

		Janku, der Zigeuner, will's besser wissen. Er hat dem Heger
schon im Hornung erzählt, wie des Nachts dort in der Dornschlucht
die Blutschrecken raufen. Grauslich soll's geklungen haben, das
Geschrei, bei dem einem die Haare zu Berge stehen konnten. Keine
Zigeunerfidel und kein Zymbal könne so herzbrechend wild schluchzen
wie die Teufelsbiester dort unter der Wand. Erst klinge es wie süße
Sehnsucht von Verliebten, dann wieder wie der Angstschrei eines
Gefolterten oder das letzte Röcheln eines Gehängten. Wißt's:
ohach-k! Akkrat so! Dann später plärre und keife eine scheußliche
Hexe schrill dazwischen, und ein alter Urteufel grunze vor
Lüsternheit im tiefsten Baß.

		Der Heger lachte zu dieser anschaulichen Schilderung. Aber dann
schüttelte er den Kopf; auf den Bären stimmt sie so wenig wie auf
den Wolf. Und sonst spürt sich nichts, gar nichts auf Elendsweiten
herum!

		Inzwischen liegt die Urheberin all dieses Landunfriedens
glückselig schnurrend am Spätnachmittag über dem alten Mutterbau.
Nicht an der Hauptröhre, wo sie die Dachsmutter beschlichen und
zerrissen hat. Unter einer Schirmfichte hat der letzte Dachs sich
eine Seitenröhre gegraben, die nun der Räuberin als Schlupfpforte
dient. Keine Spur mündet hier her; mit gewaltigem Satze springt die
Luchsfähe stets in das Dickicht ab, wenn sie über freien Boden hin
gewechselt ist, wo ihre mächtig starke Fährte lesbar stehen könnte.
Die würde dann sicher zur Verräterin werden; denn die [bookmark: page185]Branten des
Luchses sind viel stärker als die des Wolfes. Der Tritt ist
auffallend rund, weil die Krallen beim Gehen eingezogen werden,
vorn stumpf. Der Schritt ist, entsprechend dem gedrungenen,
stämmigen Leibesbau, verhältnismäßig kurz; die Spur, da Tritt in
Tritt gesetzt ist, einer Perlenschnur gleich. Das müßte schon ein
besonderer Dummerjahn sein, der die nicht von jeder anderen Fährte
zu unterscheiden verstünde, wenn – nun ja, eben deswegen gibt sich
die kluge Alte so viel Mühe, ihre Spur überhaupt zu verhehlen.

		So kann sie also den lieben langen Tag entlang hier im
Halbschlaf ruhen. Das Fleckchen neben der Fichte wird von der Sonne
erreicht, sobald die über dem Grat herüberschauen kann, lange bevor
sie im Mittag steht. Dann wärmt sich das Moos mollig an, und es
ruht sich noch mal so gut im tiefen Versteck. Die pinselförmigen
Büschel der lang zugespitzten Geöhre stehen dabei selten still.
Wenn die Schläferin sich süßer Träumerei überläßt, legen sie sich
zurück. Doch beim leisesten Wispern richten sie sich auf. Selbst im
tiefsten Traum ist die Luchsin durch ihre feinen Sinne vor
Überraschungen geschützt.

		Eine Haselmaus raschelt im Laub. Sofort öffnen sich die Seher
der Raubkatze, und blinzelnd verfolgt sie die Bewegungen des
Mäuschens, das an einer Himbeerstaude in die Höhe klettert. Die
steifen und langen Schnurren an der dicken Oberlippe richten sich
auf, und der Kopf hebt sich ein wenig aus dem dichten Kragen
heraus, der nun als zweispitziger breiter Backenbart das Gesicht
umrahmt. Die Lippen rümpfen sich, und die Lunte stelzt sich auf.
Ihr Zucken beweist, daß der Geist nicht schläft, wenn die Glieder
ruhen. Nachlässig sind die breiten Branten gekreuzt, die rechte
Tatze unter das Herz geschoben, die linke geradeausgestreckt. Der
Hinterleib ruht auf der linken Keule, die rechte Hinterbrante ist
freiweg gestreckt. Die bräunlichen Flecken des Kopfes sind kaum von
den Schatten zu unterscheiden, die das Sonnenlicht durch das Geäst
auf den rötlichgrauen Rücken wirft. Die weiße Unterseite ist in der
liegenden Haltung verdeckt, die gefährliche Räuberin deshalb trotz
ihrer lebhaften Zeichnung der Umgebung täuschend angepaßt.

		Mit tiefem Schnurren spinnt sie ihren groben Faden vor sich hin.
Plötzlich [bookmark: page186]blickt sie zurück. Aus dem Eingang des Baues
kommt ihr hellweißlich schimmernder Jungluchs hervorgekrochen, dem
erst kürzlich die Spalten der Lichter sich geöffnet haben.
Blinzelnd und leise mauzend nähert er sich der Alten, die sich
seitlich zurechtlegt, um dem Einzigen die Zitzen zu reichen, die er
während des Saugens mit den kleinen Branten knetet. Mit stillem
Behagen duldet die Mutter diese Mißhandlung. Nichts unterbricht
ihren würdevollen Ernst als das lebhaftere Zucken der dick
behaarten geringelten Lunte. Langsam wie ein Uhrtickel geht die
breite schwarze Spitze hin und her.

		»Was ein Häkchen werden will ...«

		Am Wurzelspiegel einer umgeworfenen Fichte hatte der Zaunkönig
sein Schlafnest. Aber als es ans Brüten ging, hat er doch
vorgezogen, seine kleine Burg an unzugänglicherer Stelle zu bauen.
Wo das Gemengegestein eine glatte Stirnwand zeigt, hat sich ein
Spalt gebildet, über den das Sickerwasser hinwegschießt. Da hinein
hat Stelzschwänzchen mit seinem Weibchen Moos und weiche Federn
getragen. Herrgott, war das eine Zankerei beim Bauen! Zerr, zerr,
zerr! Hatte sie einen Halm quergelegt, mußte der nach seinem Kopf
geradeaus liegen; und fing sie die Auspolsterung des Bettchens an,
so schmiß er alles wieder raus, weil ihm der Unterbau noch nicht
dicht genug erschien. Dann aber, als schließlich höchste Eile
geboten war, schleppten sie beide einträchtig alles Daunenzeug
hinein, und seit am nächsten Tage das erste Ei im warmen Neste lag,
hat es kein Gezänk mehr gegeben. Jetzt hat Meister Schlupf seine
liebe Not, um die Anwesenheit der Jungen allen bösen Feinden zu
verhehlen. Er weiß schon, was für eine dort unten im Mutterbau ihre
nichtsnutzige Brut hat! Ihm kann die ja nichts! Er ist selbst für
die Luchsin viel zu flink, und beschleichen läßt er sich schon gar
nicht. Aber das Nest soll sie doch nicht erfahren! Also heißt es,
die hungrigen Jungen fleißig mit Atzung versorgen. Schweigt doch
nur still, ihr Schreihälse! Wie sie da schon wieder alle vier
gierend die weitaufgerissenen Gelbschnäbel zum Nestloch [bookmark: page187]herausstrecken!
Stopf, stopf, stopf! So, da habt ihr jedes ein Insektenbündel im
Rachen! Im selben Augenblick macht die ganze Sippschaft kehrt, und
vier in dicke Haut gehüllte Kotballen quellen zum Nestloch heraus.
Jedes der beiden Alten schnappt nacheinander zwei auf, deren jedes
fast ihr eigenes Gewicht ausmacht, und schleppt sie weit, weit weg,
um ihr heimliches Glück zu verhehlen.

		Meister Schlupf hat ganz recht. Anderen, die weniger klug sind,
ist es schlecht ergangen. Der Singdrossel zum Beispiel. Die hatte
ihre Jungen so hübsch herangefüttert im offenen Nest, das so glatt
ausgestrichen war und so lauschig sich an den Stamm der hohen
Fichte anschmiegte. Aber als die jungen Zippen zu gieren anfingen,
war es um sie geschehen. Eines schönen Nachmittages mußten die
wehklagenden Alten sehen, wie ihre Kleinen dem Jungluchs zum Fraße
gebracht wurden, der unweit seines Baues im Spielen unterwiesen
wurde. Freilich lebten die Kleinen nicht mehr, aber die Fähe
schleuderte eins nach dem anderen mit der Brante ein Stück weit
weg, damit der Junge ihnen nachspringen und sie haschen mußte.

		Oh, der! Der ist überhaupt jetzt schon ein ganz Schlimmer! Er
übt sich bereits im Klettern und schwimmt lustig durch den
rauschenden Wildbach. Alles was ihm wichtig erscheint, muß er mit
seinen Schnurrhaaren betasten, und beim leisesten Wispern richten
sich die Pinsel seiner Geöhre auf. Wenn er nachmittags sich mit der
Mutter im Sonnenschein rekelte, so braucht nur ein Vogel
vorbeizufliegen, um sofort seine gespannteste Aufmerksamkeit zu
wecken. Mit leisem, sehnsüchtigem Mauzen gibt er seiner lüsternen
Mordgier Ausdruck. Surr, da fliegt ein Käfer vorbei. Sofort heften
sich die Lichter des Jungluchses an die Bewegungen des Burrenden.
Jetzt kommt der Brummkäfer zurück. Da springt der Kleine auf und
holt ihn mit einem flinken Hiebe der Brante herunter.

		Nicht lange wird es dauern, daß er der Mutter zur Nachtzeit auf
ihren einsamen Schleichwegen folgt. Aber noch kann sie ihm dies
nicht erlauben, und wenn der Abend hereinfällt, weist sie ihn in
den Bau zurück. Sie selbst liegt dann noch lange in fürstlicher
Ruhe unbeweglich wie ein Steinbild auf ihrem Platz. Längst trabt
der Wolf, der ewig hungrige Gierfraß, durch Schluchten und Tann den
Rehen nach. Häher und Amsel verraten [bookmark: page188]schimpfend und schäkernd seinen Weg, und das
Schmälen der Altricken schallt von Stand zu Stand durch den
dunkelnden Wald.

		An solche Torheit denkt die Luchsin nicht. Erst wenn das letzte
Gezwitscher der Vögel verstummt ist und die Schatten der Nacht sich
tiefer herabsenken, erhebt sie sich und schreitet weit ausgreifend
durch den Wald dahin. So derb sie aufzutreten scheint, so weich und
geräuschlos ist doch ihr Tritt und ihr geschickter Sprung. Da hilft
dem armen Waldhasen, der zur Äsung hinausgehoppelt ist, kein noch
so fixes Hakenschlagen, der ungeheure Sprung der furchtbaren
Räuberin holt ihn ein. Verglichen mit ihr, sind Bär und Wolf
Stümper im Birschen und im Vergleich mit ihr harmlos in ihrer
Mordlust. Mit Entsetzen erkennt der Cioban drüben in den Waldungen
von Rezinar am nächsten Morgen, daß fünf, sechs von seinen Schafen
mit durchbissener Kehle kalt und steif daliegen. Der Blutschreck
war da über Nacht, und nichts hat ihn verraten!

		Gestörte Brunft

		Drunten im Lande bei den Bauern Rezinars sind die Felder
freigegeben, und wer sich nicht beeilt hat, das letzte Kukuruzblatt
zusammenzuklauben, hat das Nachsehen. Denn nun stürzt sich die
grunzende Herde der Schweine über die Gemeindeflur, um die Felder
nach Brocken von Kürbis und Maiskolben zu durchwühlen. Der
Altweibersommer zieht in feinen Fäden über das Flachland hin.
Droben aber in den Bergen glänzte der Fichtenwald bereits mehr als
einmal in duftigem Rauhreif, und in dieser letzten Nacht ist sogar
eine Neue gefallen, die bis gegen Mittag hin der Sonne standhält.
Was gilt's? In der nächsten Nacht wird es wieder schneien!

		Dem starken Vierzehnender, der an Bucur Bloncas kleiner Stina
allnächtlich mit grobem Trenzen ein Schmaltier treibt und erst spät
nachts über die Täler hinausschreit, ist solch hartes Wetter gerade
recht. Ist ein uralter Kerl. Letztes Jahr hat er achtzehn Enden
getragen, und wer weiß, ob er es früher nicht auf noch mehr
gebracht hat. Ringsum in den Siebenrichterwaldungen [bookmark: page189]ist kein so alter Kämpe wie
er, und ein Heimlicher ist er, das weiß der Teufel!

		Der Herrenjäger, der jetzt unten an der Bachwiese sein Lager
aufgeschlagen hat, wo Janku ihm Holz hackt und die Pferde bewacht,
kennt sich schon aus auf diesen alten Schlauberger. Dort, wo der
Hirsch in letzter Nacht sein Schmaltier getrieben hat, steht am
feuchten, vom Schmelzschnee übersickerten Weg seine Herfährte
drei-, viermal schön deutlich ausgesiegelt. Alle Wetter auch, sind
das abgenutzte Schalen! Ein Steinbock könnte sie nicht kürzer
haben! Nur daß sie doppelt so breit und lang sind; die ganze Faust
kann der Jäger in den Tritt hineinlegen! Und dazu die grobe
Brummstimme; ist schon der rechte Hirsch, der die weite Reise her
ins Karpathenland verlohnt!

		Herrgott, ist so ein Mittag langweilig auf der Alpenwiese, wenn
das Jägerherz sich hinaufsehnt zu den kahlen Gesteinsplatten,
zwischen denen zerzaustes Knieholz trotzt. Endlich kriecht die
Sonne, die heute wieder einmal gar kein Ende finden will mit ihrem
Strahlen und Funkeln, hinter die Bergriesen, und aus den Schrunden
und Schluchten blaut die feine Kühle auf. Wippenden Fluges
streichen Wacholderdrosseln auf dem Zuge den Höhen zu, wo ihre
Lieblingsatzung mählich heranreift. Der Jäger liebelt noch einmal
die ernst zu ihm aufblickende Schweißhündin und steigt dann
langsam, dem Lauf des Baches folgend, der Höhe zu. An drei
zerzausten Dürrlingen auf dem Grat macht er halt. Hier steht der
Wind fest und gut. Wo immer der Hirsch stecken mag, aus einem der
beiden dort unten zusammenlaufenden Gräben muß er heraufziehen.
Wird freilich spät werden, und geduldig sieht der Jäger die Sonne
sinken, sieht den Mond im ersten Viertel aus dem Tage heraufsteigen
und lauscht dem letzten Wispern der einschlafenden Vögel. Sonst
kein Laut ringsum. Nur tief aus dem Grunde zur Rechten dringt es
herauf wie ein leises Rauschen: das alte ewige Hochzeitslied des
tosenden Wildbaches, dem der Schneefall neue, schnell verrauschende
Verstärkung gebracht hat.

		Da, horch! Drüben an der Fichtenwand ein paar kurze Trenzer: der
Hirsch! Alles still. Kein Zweifel, er zieht herüber. Richtig: dort
unten treibt er das Tier: »Ho, ho, ho, ho-ooah!« Seltsam: kein
Gegner antwortet [bookmark: page190]ihm! Mag mit diesem Urian kein Schneider
anbinden und gehn auch die Starken ihm aus dem Wege?

		Jetzt, als die Schatten der Nacht sich tiefer herabgesenkt
haben, dringt mit der vollen Grundgewalt des Basses der Schrei über
die Täler her: »Uo-ooh-haoh!« Auch jetzt keine Antwort!

		Ob er herüberziehen wird? Der Jäger überlegt und findet es
geraten, den Platz hier zu räumen, um unter Wind am Hang den Morgen
abzuwarten. Im frischen Luftzuge hier oben wird seine Fährte bald
verwittern und kann schon nach einer Stunde verkühlt sein. Also
hinab bis zu den schwer behangenen Schirmfichten!

		»Uo-ooh-haoh!«

		Näher zieht der Hirsch, aber noch immer hält er sich im
Talgrunde. Schwärzer und tiefer erscheinen die Schatten des Waldes,
und der Mond wird vom leichten Gewölk umschleiert. Vermutlich wird
es wieder schneien.

		Macht nichts! Der Jäger setzt sich auf den Rucksack, drückt
sich, in den Wettermantel gewickelt, dicht an den Stamm der alten
Riesenfichte heran und trinkt in vollen Zügen den Zauber der tiefen
Waldesstille.

		»Ho-ho-ho!«

		Wieder treibt der Hirsch. Er scheint bereits am diesseitigen
Hang zu stehen, denn der Widerhall gibt den Ton von drüben zurück.
Wie diese herzerquickende Weise alte Erinnerungen weckt! Bilder aus
fernen, weiten Ländern ziehen durch die Seele des Weidmannes:
mühsame Birschen hinter scheuem und schwerem Raubwild, doch darüber
als Krone seines Jägerlebens die stillen Nächte im heimatlichen
Walde, vom Schrei des edlen Hirsches durchdröhnt.

		Wie ein Gesicht aus diesen Träumen sieht der Aufblickende vor
sich zwei weich schillernde grüne Lichter. Zu dunkel für
Leuchtkäfer, zu tief lebendig für funkelndes Faulholz.
Unwillkürlich geht die Rechte mit dem Kolben der auf dem Schoße
liegenden Büchse hoch. Da ist der Lichterspuk verschwunden,
geräuschlos, wie er gekommen war.

		Jetzt erst reißt es den Jäger in die Höhe: zum Teufel, was war
das? Nur drei Schritt vor ihm – – – ja, was war denn das? Kein Wolf
konnte es sein, und noch weniger ein Bär, und doch war es der
heimlich funkelnde [bookmark: page191]Blick von Raubtierlichtern! Ohne Zweifel: ein
Luchs! Nun, mag sein, was will; der Morgen wird es erweisen!
Behaglich drückt der Jäger sich an den Stamm zurück und sinkt
schließlich in leichten Schlummer. Gegen vier Uhr schnurrt es auf
seinem Herzen. Die Weckuhr in der Tasche sagt ihm, daß es Zeit zum
Weiterbirschen wird.

		Aber wo steht der Hirsch? Wie kommt es, daß er um diese Stunde
gar keinen Ton von sich gibt, da er doch die halbe Nacht hindurch
so gut geschrien hat? Ein wenig Schnee ist frisch gefallen und hat
den grünen Fichtenmantel weiß überzogen. Der Mond ist
untergegangen. Aber aus leichtem Gewölk blickt der feierliche
Schein der Sterne lustig hernieder. Es wird ein kalter, frischer
Morgen, recht wie zur Brunft geschaffen. Und doch kein einziger
Schrei?

		Langsam und vorsichtig schleicht der Jäger bergan. Nichts, aber
auch rein gar nichts ist zu vernehmen. Als sei der Wald
ausgestorben und Todeshauch liege über Bergen und Tälern. Drüben im
Osten graut es, und mählich zieht der Morgen herauf. Der Jäger hat
die Höhe erstiegen. Drüben, weit drüben in der Nachbarjagd ruft ein
guter Platzhirsch. Von dem starken Vierzehnender ist noch immer
nichts zu hören.

		Als endlich das Licht voll und voller geworden ist, erzählt die
leichte Neue vom Tun und Treiben der letzten Nacht. Und da steht es
denn zu lesen: hier am Hange des Berges ist der Hirsch hinter
seinem Schmaltier in langsamem Troll heraufgezogen. Hier war es
wohl, wo er den letzten Trenzer vernehmen ließ. Doch hier gehen die
Fährten flüchtig ab! Und da steht die Bescherung: ein Luchs ist
herbeigeschlichen und hat in vier Meter weitem Sprunge das
Schmaltier zu schlagen versucht, aber gefehlt! Eine Fähe ist es;
dort im Schatten der Fichten hat ihr Junges gestanden das dann
hinter der beschämt davonschleichenden Alten fortgezogen ist. Und
richtig: dort, wenige Schritte vor dem Ruheplatz des Jägers, haben
ja beide, die Fähe und ihr Jungluchs, gestanden. Das also ist die
Lösung des Rätsels dieser Nacht!

		Der Hirsch ist weg. Drei Tage später kommt die Nachricht, daß er
drüben in der Nachbarjagd mit dem Schmaltier gespürt sei, aber bis
jetzt noch nicht gemeldet habe. Wieder drei Tage später steht der
Förster der Siebenrichterwaldungen [bookmark: page192]morgens auf dem Rückwechsel einer Rotte
Sauen, die Nacht für Nacht auf der Talwiese gebrochen haben.
Diesmal scheinen sie ausgeblieben zu sein, und ärgerlich über den
Mißerfolg schultert der Förster, als der Morgen heraufzieht, am
Riemen die Büchse, um sich heimwärts zu begeben. Kaum aber ist er,
alter Gewohnheit getreu, vorsichtig birschend, fünfzig Schritt weit
vorgerückt, als er in der Fichtenjugend einen verdächtigen Fleck
sieht. Die Büchse im Anschlag haltend, bleibt er regungslos stehen.
Da tritt in voller wuchtiger Gestalt die alte Luchsfähe heraus. Auf
den Knall der Büchse überschlägt sie sich, und flink wie ein Hase
flüchtet der Jungluchs über sie hinweg. Aber schon hat der
Schrotschuß ihn herumgeworfen. Doch klagend richtet er sich in die
Höhe; der Postenschuß hat das Rückgrat zerschmettert. Bei den
greinenden Tönen ihres Kleinen packt die sterbende Alte eine
rasende Wut, und fauchend nimmt sie den Jäger an. Doch nur, um
verendend vor seinen Füßen zusammenzubrechen. –

		Nun hatte das Rotwild am Negovan wieder für eine Weile Ruhe.
Aber der Vierzehnender war für lange Zeit vergrämt. Erst lange nach
der Brunft hat der Förster den Hirsch, stark abgefallen und
schlafend, auf der Morgenbirsch zur Strecke gebracht. Ein uralter
Bursche war es, grauweiß die ganze Haut, selbst in der kurzen,
dunklen Mähne grau gestichelt. In Hermannstadt hängt sein mächtiges
Geweih.

		Vor den Hunden

		Der Januar hat mit schwerem Schneefall das Raubzeug
heruntergedrückt von den Schroffen am Königstein, unter denen auch
das Gamswild fortgezogen ist, um tiefer im lawinensicheren Wald
seine Einstände zu nehmen. Das ist die Zeit, in der der echte Jäger
seine Gewissenhaftigkeit ernstlich zu erweisen hat. Und zudem:
welchen wirklich passionierten Weidmann litte es denn an solchen
Tagen in der dumpfen Stube, wenn draußen die Höhen in ihrer
Schneepracht funkelnd locken? Freilich keine leichte Arbeit solch
ein Revierbegang! Aber seit man auch in Siebenbürgen die [bookmark: page193]Schneeschuhe
benutzt, ist's eine doppelte Lust geworden. Auf dem weißen Blatt
steht geschrieben, was in jeder Nacht sich zugetragen hat, warum
die Rehe hier versprengt sind und dort die Gamsen trotz hoher
Schneelage bergan geflüchtet sind, um in einem Spalt sich
einzustellen.

		Da haben wir ja die Bescherung: hier an der steilen Sonnenlehne
spürt sich ein Luchs flüchtig weg von der Felsnase, auf der er sich
niedergetan hatte. Es ist aber außerdem eine Fähe mit zwei
Jungluchsen im Revier, die der Heger nur nach dem letzten
Schneefall nicht mehr gespürt hat. Mag der Kuckuck wissen, wo die
nun stecken! Bei solchen Gästen kann freilich kein Rehstand in die
Höhe kommen, denn der Luchs hält sich doch in erster Reihe an die
Rehe. Drüben in den Rotwildrevieren reißt er ja freilich auch gern
ein schwaches Stück. Überhaupt haben sich die Luchse in den ganzen
Karpathen hauptsächlich seit der Zeit vermehrt, als über die
Marmaros her das Rotwild gegen Süden vorgedrungen ist.

		Na, den hier wird der Jäger bald haben! In kurzem Bogen umgeht
er die Fährte und saust dann in flotten Sprüngen talab, um aus der
Hütte die scharfen Bracken zu holen. Herrgott, die Freude von den
Kötern, als sie aufgekoppelt werden. Der stämmige »Vadas« weiß sich
vor Aufregung kaum zu lassen, und selbst der alte »Heccoli«
verzieht sein greises Gesicht zu vergnügtem Grinsen. Er kennt sich
schon aus und weiß, daß es heute ernste Arbeit gibt. Sonst wäre der
Jäger nicht so schnell heimgekehrt, um ihn zu holen, ohne den es,
wie man hier wieder mal sieht, schließlich, wenn die Sache Ernst
wird, doch nicht geht!

		Der alte Bursche hat manch harten Strauß bestanden. Die breiten
Narben an Brust und Nacken hat er sich einst geholt, als er
zusammen mit seinem Vater »Zoltan« eine Luchsfähe abwürgte, die
sich zur Verteidigung auf den Rücken geworfen hatte und mit ihren
Branten bös um sich schlug. Dem alten »Zoltan« hat das damals so
ziemlich den Rest gegeben. Aber »Heccoli« ist seit der Zeit erst
der scharfe Raubzeugjäger geworden, als den ihn das ganze
Burzenland nun rühmend kennt.

		Der Heger hatte seine liebe Not, mit den heftigen Hunden durch
den tiefen Schnee bergan zu kommen. Am verlassenen Bett des Luchses
angekommen, steckt der alte »Heccoli« die Nase tief in den Schnee,
sträubt das [bookmark: page194]Nackenhaar und saugt mit ingrimmiger Lust die
Witterung ein. Nur ein paar kurze Jauler sagen »Vadas«, daß es hier
scharfe Arbeit gibt.

		Der Heger gürtet jedem der beiden Hunde ein breites, bis zur
Brust reichendes Wolfshalsband um, das mit scharfen Stacheln
gespickt ist. Dann schnallt er sie und läßt sie mit aufmunterndem
Rufe zur Hetze los, die sofort laut beginnt.

		Nach kaum fünf Minuten geht in einer Schlucht jenseits des
Bergrückens der Spektakel an, und was die Schneeschuhe hergeben,
jagt der Heger auf den Kampfplatz zu, um seinen Hunden zu Hilfe zu
kommen. Als er jenseits des Berges lauscht, rückt die Jagd abermals
talwärts. Mehr springend als schreitend saust er hinterdrein. Was
macht's, daß er sich da einmal in dem weichen Schnee überschlägt?
Die Nässe im Nacken spürt er nicht bei solcher Hetze. In stürzenden
Sprüngen erreicht er schließlich eine Felsnase, von der aus er das
gegenüber sich abspielende Bild deutlich einsehen kann; mit hellem
Geläute verbellt »Vadas« den stehenden Luchs, während »Heccoli«
sich von rückwärts gegen den Feind in die Höhe arbeitet, nur ab und
zu einen tiefen Boll ausstoßend. Er muß die Klippe nahezu erreicht
haben; denn jetzt wendet sich der Luchs mit gekrümmtem Buckel und
bietet dabei dem Heger unvorsichtigerweise die Breitseite.

		Peng!

		Mit gutem Blattschuß sinkt der Prachtkerl in sich zusammen. Im
nächsten Augenblick ist »Heccoli« schon oben, und »Vadas« stürmt
auf der Spur des Gefährten gleichfalls hinauf. Als der Heger nach
rasend wilden Sprüngen den Kampfplatz erreicht hat, liegt »Heccoli«
bereits lang ausgestreckt auf »seiner« Beute und hält »Vadas« mit
Knurren und Zähnefletschen in achtungsvollem Abstande.

		Ja, der »Heccoli«; der kennt sich aus, der alte Bursche! Seit
dem Denkzettel, den ihm sein erster Luchs verabfolgt hat, fällt ihm
nicht mehr ein, den auf dem Rücken liegenden Gegner für besiegt zu
halten und wie blind in seine Branten zu rennen. Wie ein Wirbelwind
jagt er um ihn herum, und ehe der Luchs weiß, wie ihm geschah, ist
der Hund herumgesprungen und hat ihn von rückwärts bei der
Gurgel.

		Verzweifelt versucht der Luchs ihn am Hals zu packen. Aber da
gibt es [bookmark: page195]nichts als blutige Branten zu holen: an den
Nägeln des Wolfsbandes. Und inzwischen hat der Hund den
Drosselknopf des Gegners durchbissen und schüttelt ihn knurrend wie
ein Plumpsack hin und her. Kann man's ihm verdenken, daß er den
Luchs als seine Beute betrachtet?

		Erst auf wiederholten Ruf seines Führers gibt er sie frei, und
gelassen nimmt er dann die Liebkosungen und Lobsprüche
entgegen.

		Leuchtenden Auges hebt der Heger den prächtig gefleckten Luchs
in die Höhe, Herrgott, was für ein Kerl! 1,15 Meter mißt er. Und
was für ein ranker, hochgewachsener, dürrer Traber! Kein Wunder
auch, daß der Sätze von 8 Metern im Schnee machen konnte!

		Seine 16 bis 18 Kilo wiegt er aber doch; im Rucksack drückt er
wie ein geringer Bock! Na, Freundchen, vor dir sind die Rehe und
Gemsen nun sicher!

		Und doch, wenn der letzte Luchs einmal aus den Karpathen
verschwunden sein wird, werden die Böcke dann etwa stärkeren
Aufsatz tragen? Und werden alle Rehe und Hasen zusammengenommen die
Lust eines Tages, wie heute, aufwiegen?

		*

		Klarer und kalter Wintertag im Felsengebirge von Kolorado. Der
Weiße Fluß knirscht in seinen klirrenden Eisketten. An einer
flachen Stelle hat ein starkes Wapiti-Rudel den Fluß überschritten,
und auch der Hirsch spürt sich in guter Menge. Der Schnee liegt
nicht allzu tief und bietet Roß und Reitern guten Sport.

		Mit dem Morgengrauen sind Jim und John Hopkins von Vaters Farm
ausgeritten, um mit ihren gut eingejagten Hatzhunden ein bißchen
nach Kuguar und Rotluchs [bookmark: text2]F2 zu
suchen. Hier am Fuße treffen sie zusammen mit Ben Buttler und Dick
Hayes, die ihre tüchtigen Packer mitgebracht haben. Stämmige Kerle,
halb Bluthund, halb Hatzrüde, dazwischen wohl auch etwas
Doggenblut. Machen mit dem Kuguar nicht viel Federlesens und
Klettern dem Rotluchs im Geäst der Fichte bis zu den höchsten
Wipfeln nach. Selbstverständlich sind sie alle tadellos hirschrein.
[bookmark: page196]

		Ben und Dick haben schon eine Fährte bestätigt, und bald jagt
die ganze Meute mit hellem Geläute wandab, wandauf durch Schluchten
hin.

		»Hallo, Rob! Bist du verrückt?«

		Der alte Hund kommt schon zurück. Tief beschämt, daß er sich
hatte dazu hinreißen lassen, der süßlichen Fährte eines Langohrs
ein paar Sprünge weit zu folgen. Vorn umspringt die Meute jetzt
eine breitästige Wetterfichte, die einsam auf einem Felsen
steht.

		»Vorwärts, Rob, Arbeit für dich!«

		Mit tiefem Boll jagt der Hauptpacker bereits dem Halte zu und
arbeitet sich auf die Platte hinauf. Der Luchs sitzt im Gipfel der
Fichte; aber Rob bäumt ihm ohne langes Besinnen in dem derben
Gezweig der Fichte nach. Jetzt wird's der Bobkatze doch bedenklich,
und sie steigt in die höchste schwankende Spitze des Baumes. Der
schwere Hund kann ihr nicht weiter als bis zum letzten Quirl
folgen, und so bellen und fauchen beide einander eine Weile an,
während unten die versammelte Meute ein wahres Wolfsgeheul
anstimmt. Ehe der Luchs zum Entschluß kommt, ob er den Baum
verlassen und sein Heil in neuer Flucht suchen soll, wirft ihn eine
Kugel aus Bens Winchester herunter, und im selben Augenblick ist
auch Rob über ihm. Er hat sich einfach vom Baum herunterfallen
lassen. Zwar schont er nun beim weiteren Jagen den rechten Lauf,
aber seiner Passion tut das keinen Eintrag. Und als er vollends
beim dritten Anjagen mit einem Kuguar anbinden kann, hat er Lähme
und Schmarren längst vergessen.

		Die zweite Hetze war eine Fehljagd, weil der aufgetane Luchs zu
Bau schliefte. Nachgerade hat er ja gelernt, daß mit den scharfen
Hunden schlecht anbinden ist; und seit ihm um seines seidenweichen
Pelzes willen, für den die Händler immer höhere Preise zahlen, so
wütend nachgestellt wird, ist der Rotluchs immer mehr
Höhlenbewohner geworden. Aber auch das hilft ihm nichts; die
verdammten Köter schliefen ihm einfach nach. Können sie ihn auch
nicht heraustreiben, so verbellen sie ihn doch Tag und Nacht, bis
Hilfe kommt. [bookmark: page197]

		Im Eisen

		Unter dem Königstein spürt sich auch die Luchsfähe wieder.
Zuweilen neben ihr noch die beiden Jungen. Offenbar stecken die in
irgendeinem Bau und vermutlich die Alte meistens mit ihnen. Sie
scheint nur zur Nacht zu jagen. Jedenfalls ist kein Lager zu
finden. Da wird das Eisen an Stelle der Hunde seine Schuldigkeit
tun müssen! Dicht neben die Schneeschuhspur eingebettet, wird es ja
vom Luchs leicht angenommen. Denn im Gegensatz zu Wolf, Bär und
Fuchs folgt der Luchs gern der Schneeschuhbahn. Oder noch besser,
man richtet die Fanggrube an dem alten Hauptwechsel fängisch her,
zumal man ja nicht wissen kann, ob nicht auch die Jungluchse in der
Fährte der Fähe schnüren. An einem Stein unweit der Grube hatte
neulich anscheinend einer genäßt. Heute aber ist jedenfalls die
Alte allein gewesen, denn sie hat den Rest eines Hasen im Schnee
verscharrt. Zu solchen Rissen kehrt jeder Luchs gern zurück!

		Also bettete der Jäger nach allen Regeln alter Weidmannskunst im
Schnee ein Eisen ein, fegt mit Fichtenreisig den Platz hübsch
sauber und überläßt den Rest vertrauensvoll dem bleigrauen Himmel.
Richtig, gegen Abend fängt es an zu schneien, und nicht zu knapp.
Als der Jäger aber am nächsten Tage sein Eisen nachsehen will, ist
es verschwunden, und die Zerrspur im Schnee geht geradeswegs auf
die Luchsgrube zu. Richtig ist die Alte da hineingeraten! Aber als
der Jäger vorsichtig die fängische Decke abnimmt, traut er seinen
Augen nicht, denn er findet die Grube leer. Mitsamt dem Eisen ist
die Luchsin aus der drei Meter tiefen Grube herausgesprungen und
hat sich offenbar einschneien lassen, denn keine Spur ist mehr von
ihr zu finden.

		Da müssen denn also doch wieder die Hunde dran!

		Bald sind beide herbeigeholt, aber lange suchen sie vergeblich
im Schnee herum. Endlich gibt »Vadas« wütend Hals, und bald ist
auch »Heccoli« herbeigeeilt. Wildes Durcheinander. Fauchen und
grollendes Knurren der Luchsin, tiefer Boll der Hunde. Endlich nur
noch ein Röcheln und Würgen. Als der Jäger hinzukommt, ist die alte
starke Fähe abgewürgt.

		Unter der Lehne, an der dieser Kampf sich abspielte, hat der
Heger noch [bookmark: page198]tagelang die beiden Jungluchse gespürt, aber
keiner ist zur Strecke gekommen. Vermutlich sind sie ausgewandert,
nachdem sie die Vergeblichkeit der Suche nach der Mutter erkannt
haben.

		Der Luchs in Mittel-Europa

		Im Deutschen Reiche ist der Luchs bei weitem früher als der Wolf
vertilgt. Am letzten hat er sich natürlich in den Gebirgen
gehalten, insbesondere im bayerischen Allgäu. Dort haben zu Beginn
des 19. Jahrhunderts zwei Jäger, Vater und Sohn, mit Namen Georg
und Kaspar Angerer in 48 Jahren 30 Luchse gefangen. Bei Kreuth
wurden im Jahre 1826 zwölf Luchse erlegt. Im gleichen Jahre bei
Berchtesgaden sieben Stück und damit der letzte in dieser Gegend.
Bei Partenkirchen wurden in den Wintern von 1820-30 dreizehn Stück
erlegt. Im Jahre 1832 erschien einer im Markte selbst, in den
folgenden Jahren wurden in dieser Gegend jährlich zwei bis sechs
Stück geschossen. Im Allgäu und damit in Bayern und Deutschland
überhaupt ist der letzte Luchs 1840 bei Hindelang zur Strecke
gebracht. Im Bregenzer Wald hat ein Luchs im 18. Jahrhundert auf
einer Alpe in der Nähe des Hohen Iffer eine ganze Schafherde von
600 Stück in den Abgrund gejagt, und der Besitzer ist dadurch
verarmt. Der letzte Luchs ist dort 1855 abgeschossen. In Tirol ist
er früher das häufigste Raubtier gewesen. In den Jahren 1521-89
wurden im »Land im Gebirge«, wie Tirol damals hieß, 645 Stück
erlegt und zur Preiskrönung eingesandt. Im 17. Jahrhundert weisen
die Rechnungen noch mehrfach solche Prämiierungen nach, und Groß
schreibt, daß »bis in die zwanziger Jahre des 19. Jahrhunderts der
Luchs im Gebiet der oberen Iller und Osterach eine gewöhnliche
Erscheinung« gewesen sei. Ende der zwanziger Jahre wurde bei Raggal
im Walsertal ein Luchs geschossen, trotzdem im angrenzenden Kanton
Appenzell der letzte schon 1791 gestreckt war. Zwischen 1837 und
1852 wurde eine Fähe bei Brixen und eine in Vorarlberg erlegt. Im
Stubai wurden 1842 zwei Luchse beobachtet, die großen Schaden an
den Rehen anrichteten. Der Luchs wurde vom Wegereutter Pfarrer
unter dem Sailjoch, [bookmark: page199]die Fähe später bei Grün im Navistal vom
Osterbauern erlegt. Auf der Zipfelalpe wurden 1850 zum letzten Male
zwei Luchse gespürt. In ganz Tirol ist der letzte Luchs am 3. Mai
1872 vom Färber Mathoy in Stauders unterhalb dem Piz lat
geschossen, aber erst zehn Tage später verludert gefunden. Er hatte
nach dem Schuß noch einen Hasen gerissen. Der Balg löste 200 Frank
und steht ausgestopft heute in der zoologischen Sammlung des
Kantonal-Gymnasiums in Chur. In demselben Jahre wurde auf dem
Friedhof von Schlanders im Vintschgau »ein Wolf« erschlagen. Als
man die rechte Vorderbrante zur Einlösung des Schußgeldes der
Bezirkshauptmannschaft einlieferte, stellte sich dort heraus, daß
sie von einem Luchs war. In den Karawanken ist der letzte Luchs im
siebziger Jahre gesehen. In Graubünden dürfte noch ab und zu einer
vorkommen. Überraschend ist das fast völlige Verschwinden des
Luchses aus Bosnien. In den Karpathen ist er noch heute häufig
genug, seine Vermehrung wird dort zurückgeführt auf die Ausbreitung
des Rehwildes.

		In den baltischen Landschaften ist der Luchs schon selten
geworden, er tritt aber in Ostrußland noch ständig auf. Vermutlich
handelt es sich auch bei den estländischen Beuten nur um Herbst-
und Wintergäste, die aus den russischen Gouvernements Pleskau und
Ingermanland herübertreten, wo ihnen nicht so scharf aufgepaßt wird
wie seitens der estländischen Jäger. Im Maße der Entfernung ist er
seltener in Livland, und nur ab und zu mag sich einmal ein
einzelnes Stück oder eine Fähe mit ihren Sprößlingen nach Kurland
verirren. Ja, ein solcher Irrgast wurde sogar am 25. November 1901
in der ostpreußischen Kgl. Oberförsterei Schorellen anläßlich einer
Treibjagd gestreckt, die ihm zu Ehren veranstaltet war, nachdem er
sich in dem Schutzbezirk Ußbördßen und den angrenzenden Belaufen
übel genug bemerklich gemacht hatte. In der zoologischen Sammlung
der Landwirtschaftlichen Hochschule ist ihm ein besonderer
Glasschrank eingeräumt als dem letzten Luchs in Ostpreußen. Aber
solcher Ruhm ist vergänglich, denn eines schönen Tages mag ein
anderer Abenteuerlustiger sich auf Wanderschaft begeben und dabei
seine Haut zu Markte bringen. Man sollte in solchen Fällen nicht
von dem »letzten Luchs in Deutschland«, sondern nur noch von einem
Irrgast reden und schreiben. [bookmark: page200]

		Gezähmte Luchse

		Der Luchs läßt sich leicht zähmen und wird, wenn jung
eingefangen und aufgezogen, ein selten liebenswürdiger Hausgenosse.
Unter anderen berichtet Wasmuth von einem auf dem Gut Saksamois in
Estland mit der Flasche aufgezogenen Luchs. In Schweden wurde einem
Jungluchs eine Katze als Amme gegeben, und er gedieh in deren
Pflege prächtig und wurde später ein Liebling der Familie. Als er
doppelt so groß war wie seine Pflegemutter, leckte diese den Rüpel
noch zärtlich bis oben hinauf. Wenn er aber dann mit ihr spielen
wollte, wurde Mieze mißtrauisch, sprang ihm auf den Rücken und
backpfeifte ihn, daß es rauchte.

		Die ausführlichsten Mitteilungen verdanken wir Löwis, der auf
dem Gute Panthen in Livland eine junge Luchsin »Lucy« hielt, die
mit musterhaftem Gehorsam bei Anruf ihres Namens Folge leistete.
Ihre Erziehung war ohne alle Mühe eine so feine geworden, daß sie
in der wildesten, leidenschaftlichen, aber verbotenen Jagd auf
Hasen innehielt, falls sie angerufen wurde. Sie warf sich dann
beschämt zu Boden und erwartete nach Art der Hunde Gnade für Recht.
Hatte sie sich zu weit entfernt, um die rufende Stimme zu erkennen,
so genügte ein Gewehrschuß, um sie in höchster Eile herbeizuführen.
Mit Leidenschaft machte »Lucy«, ihrem Herrn auf dem Fuße wie ein
Hund folgend, alle Herbstjagden mit. Stand ein armer Hase vor dem
Schützen auf, so begann die hitzigste Jagd, und trotz aller
unbeschreiblichen Aufregung behielt sie so viel Überlegung, um das
Verhältnis ihrer Geschwindigkeit und der des Hasen zutreffend
abzuschätzen. An ihren Herrn hatte sie sich ganz im Gegensatz zu
den Gepflogenheiten der Katze, wie ein Hund gewöhnt. Sie hörte nur
auf seine oder seines Bruders Stimme. Fuhren beide auf einen Tag in
die Nachbarschaft, so war »Lucy« nicht zu bändigen. Dann wehe jedem
unbedachten Huhn und jeder unbesorgten Ente oder Gans! Beim
Dunkelwerden kletterte sie auf das Dach des Wohnhauses, um dort, an
einen warmen Schornstein gelehnt, ihre Ruhe zu halten. Rollte dann
nachts der Wagen vor die Haustreppe, so sprang sie vom Dach herab
und flog in Bogensätzen ihrem Herrn an die Brust, ihre
Vorderbranten um seinen [bookmark: page201]Hals schlagend, laut schnurrend und mit dem Kopf
nach Katzenart sich an ihm stoßend und reibend.

		Ihr Ehr- und Schamgefühl war bemerkenswert entwickelt. Eines
Novembertages versuchte sie, platt auf das Eis gedrückt, eine
Gänseherde zu beschleichen, die auf der Mitte der frischen Eisdecke
stand. Aber als sie mit gespreizten Branten im Bogen mitten unter
die erschreckten Gänse sprang, nicht ahnend, wie dünn die Eisdecke
war, brach sie durch. Mit ihr natürlich auch die Gänse. Aber diese
waren flink aus dem Loch hinausgesprungen oder geschwind
untergetaucht. Anstatt aber nun eine der auftauchenden zu
ergreifen, schlich »Lucy« triefend, mit gesenktem Kopf, Scham in
jeder Bewegung zeigend, mitten durch die Wehrlosen fort und verbarg
sich viele Stunden an einem einsamen Platz. Hunger und angeborene
Blutgier konnten die Beschämung über den verfehlten Angriff nicht
unterdrücken.

		Unter ihren eingewurzelten Instinkten trat am wildesten ihr
geradezu unausrottbarer glühender Haß gegen die verwandte Hauskatze
hervor. Ehe der Winter kam, war die letzte Katze in Panthen
ergriffen und mit gräßlicher Wut zerfleischt. Nur einmal wagte ihr
Herr, »Lucy« zu einem Besuch auf ein benachbartes Gut mitzunehmen.
Kaum war man eine Stunde dort, so meldete schon der Diener, daß
soeben die weißbunte Katze vom Luchs erwürgt worden sei.

		Im Hause war »Lucy« der liebenswürdigste aller Gesellschafter.
Hinter dem Rücken der vorlesenden Mutter des Besitzer auf dem Sofa
lang ausgestreckt, gemütlich schnurrend, gähnend oder auch tüchtig
schnarchend, bot sie allen Gästen ein seltenes und ungewöhnlich
fesselndes Schauspiel. [bookmark: page202]

			[bookmark: foot2]Rotluchs, Lynx
rufus, von den amerikanischen Jägern Bobkatze genannt. Neben dem
stärkeren Polarfuchs, Lynx borealis, im gebirgigen Norden stark
verbreitet und um seines Pelzwerks willen hoch geschätzt.


	
		
		Wildkatzen
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		Die wilde Jagd

		Eine neue Zeit ist heraufgezogen. Tius heilige Malbäume sind
gestürzt. Anstatt des Zithergeklöppels der Hillebille dringt
dumpfer Erzton gewaltiger Glocken aus fernem Flachland ins Gebirge
herein. Noch immer schmückt der Klosterjäger von Walkenried die
Giebelstirn unter dem Vorsprung seines Schindeldaches mit den
Köpfen der Luchse, die er für die Tafel des gnädigen Abtes
geliefert hat. Aber gar vieles ist anders geworden draußen in der
Welt und auch im Gebirge.

		So Ritter wie Besuchsknechte im ganzen Harz blicken mit Zorn und
Verachtung auf die Schießjagd, die an die Stelle des ritterlichen
Gejaides getreten ist. Nicht mehr wird in fröhlichem Überlandjagen
das edle Wild von scharfen Rüden gestellt und vom Weidmann mit
ritterlichem Speer gefällt, sondern mit List wird es auf leisen
Sohlen nach Art des wilden Luchses beschlichen, damit der aus dem
Hinterhalt zischende Pfeil es töte. Oder man treibt es zum
großherrschaftlichen Massenmord zusammen. Im einen wie im anderen
Falle sieht Wodes Rabe mit Verachtung auf solche Jäger herab. Der
Pfeil wird dem Wild zur Qual, dem Schießer zur Schande. Und der
ehrliche alte Hadamar von Laber singt:

		»Wilent dô die alten

krefticlîchen schône

ir verte kunden halten,

dô hôrt man ouch von jagen süeze dône.

Nu wil man ez mit birsen sô durchwalken,

und manic sätze râten,

da von daz wilt vor noeten muoz verschalken.« [bookmark: page203]

		Da sinkt mit dem letzten Ur der letzte Bär dahin, dem dürren
Grauhund werden die Tage knapper und knapper gezählt, und des
Luchses Gewaltherrschaft wird gebrochen, wie der Rabe, Wodes
wissender Warner, ihm längst vom dürren Ast der Wettereiche herab
geraunt hat.

		Mehr und mehr begründet das nun vom Druck der Zwingherrschaft
des Luchses erlöste Geschlecht der Waldkater seinen blühenden Stamm
im Harzgebirge. Wo ehedem Steinadler, Bär und Luchs den Tod durch
die Täler trugen und der Grauhund die Reste von Wodes Opfermahl
nahm, sind mit den alten Göttern auch die alten Fürsten der
Tierwelt verschwunden. Aus Siegvaters stürmend wildem Frühlingszug
haben die Mönche das scheue Nachtgejaid des Wilden Jägers gemacht,
dem der Uhu voranstreicht und das Mauzen der Wildkatzen folgt, die
einst Freias Wolkenwagen gezogen haben und als Hüter der Haustreue
galten. Nun sind sie zu verfemten Gespenstern des Aberglaubens
geworden, wie der Schuhu des wilden Wode.

		Haha – au uh, wuhuuh, schuhuh! Hört ihr Glutauges Ruf und
heftigen Fittichschlag im wilden Märznachtsturm? Dazwischen hinein
tönt aus dem Geschröff der im flackernden Mondlicht grinsenden
Felsnasen der zornige Liebesschrei des Kuders und seiner fauchenden
Liebsten wie das Elendswimmern geräderter Teufelsbuhlinnen, die
mitreiten möchten im Nachtgejaid des Wilden Jägers in friedlose
Ewigkeit!

		Bis hinab zu den Köhlersleuten am dampfenden Meiler hallt die
ganze Nacht hindurch das Locken, Rufen, Klagen und Jauchzen der
verliebten wilden Sippe. Erst hatte man Nacht um Nacht aus finstern
Schrunden nur den rauhen Sehnsuchtsschrei der Katze vernommen, die
sich einsam dort herumtrieb. Es klang wie Greinen, Heulen und
Weinen und wieder dann wie verzweifeltes Grollen und erschreckender
Zorn, so furchtbar, daß alles Getier des Waldes erschauerte und mit
dem heraufziehenden Morgen die unheimlichen Klippen mied.

		Dann aber in einer dunklen Sturmnacht war ein Waldkater
gekommen, der es mit der wilden Teufelin aufnahm. Die tiefen Ballen
seiner weitstehenden Fährte zeigten die Fülle seiner Jugendkraft,
und in seiner würdevollen Anmut prägte sich ein Selbstbewußtsein
aus, das ihn von echtem [bookmark: page204]Raubsinn beseelt erwies. Auch der Wildkatze
erschien er in Gang und Haltung als ein Kuder gar edler Art, und –
ach! – die Gewalt seiner Stimme hatte es ihr gleich angetan. Er
hatte sich ihr nicht mit krummem Rücken und schmeichelnd bittendem
Mauzen genaht wie der Milchbart, den sie mit ein paar derben
Ohrfeigen tags zuvor heimgeschickt hatte. Nein, mit dumpfem Knurren
kam er dahergerannt, und mit gellendem Schrei sprang er auf sie wie
auf sichere Beute ein. Und als sie ihn grob anfauchte, sagte ihr
sein Kreischen und Wutgeheul, das ihr Herz im Innersten erbeben
ließ, noch mehr als seine groben Brantenhiebe, daß er nicht viel
Federlesens zu machen gewohnt sei, sondern Unterwerfung nach dem
Recht des Stärkeren fordere.

		Immerhin gibt es nun noch eine wütende Katzbalgerei, ehe er zu
seinem Recht kommt. Wenn er die unruhig schmachtend an der Felswand
hinstreichende Mauze mit rauhem Lecker liebkost, so duldet sie das.
Aber sobald er zudringlich wird, springt sie mit wütendem Kreischen
auf ihn ein. Aber bebend vor Wut zahlt er ihr zurück. Fauchend
fassen sie sich in der Luft, bis Mauze mit neckischer Bosheit in
wilden Sätzen davoneilt und sein klagendes, drohendes
Werbeständchen von vorn beginnt. Das ganze Gebirge ringsum muß
teilnehmen an der wilden Höllenmusik dieses Liebesstreites. Der
Rabe schüttelt sich, befriedigt aufatmend, das Gefieder, als er
vernimmt, daß der Kuder endlich wütend dreinschlägt und der dummen
Geschichte, die dem ältesten Raben den Schlaf raubt, ein Ende macht
und das Wonnemauzen, mit dem die Katze sich dann in ihrem Schmerz
wälzt, den Schluß des Zwistes verkündet.

		»Krauh, kroh!« ruft im Tone tiefster Genugtuung vom Gipfel
seiner Dürrlingstanne herab der alte Rabe.

		Raubritter

		Als endlich der Lärm verstummt ist, sind aus den nächtlichen
Unholden unheimlich heimliche Gespenster geworden, die man bei Tage
nur spürt und nachts nur mit grünen Lichtern an Baum und Stein im
Finstern funkeln [bookmark: page205]sieht. In einer tiefen Felsspalte unter den
Hexenklippen, wie nun der waldige Tanzsaal der hagischen Jungfrauen
heißt, hat sich Mauze häuslich eingerichtet. Der Kuder darf ihr
dorthin nicht folgen. Aber wenn er in der Abendsonne vor seinem Bau
unter dem »Weißen Hirsch« liegt und sich putzt, so streicht Mauze,
die gern noch mal auf Besuch zu ihm kommt, ihm wohl unter der
gelblichweißen Kehle so recht dicht und schnuckelig, daß ihre dicke
Rute ihm kosend über das Gesicht fährt und es ihn heiß überläuft.
Aber als er zudringlich werden will, verbittet sie sich mit einer
kräftigen Maulschelle solche Unziemlichkeiten, und er nimmt die
Zurechtweisung ohne Murren hin. Denn schließlich muß er sich ja
sagen, daß sie nun im guten Recht ist. Sie sitzt dann wohl noch ein
Weilchen bei ihm und bewundert, wenn er sich putzt, den schwarzen
Sohlenfleck am Hinterlauf Die Falbkatze
(felis maniculata) darf mit größter Wahrscheinlichkeit als
Stammform unserer Hauskatze (felis maniculata domestica) betrachtet
werden, wenn auch nicht ausgeschlossen erscheint, daß einzelne
Rassen der letzteren anderer Abstammung sind. Mit Recht hat z. B.
schon Blasius die Abstammung der Angorakatze von der Steppenkatze
(felis manul) als sehr wahrscheinlich bezeichnet. Wenn diese
Annahme zutreffend wäre, so wurde die Angorakatze den jetzt für sie
wissenschaftlich gültigen Namen (felis maniculata domestica
angorensis) zu Unrecht führen, müßte vielmehr heißen: felis manul
domestica. Daß die Wildkatze (felis catus) die Stammform für
irgendeine Rasse der Hauskatze gebildet haben könne, erscheint
wenig wahrscheinlich, obgleich es zuweilen noch als offene Frage
behandelt wird. Dagegen steht fest, daß in jüngster Zeit die
Kreuzung zwischen Wildkatze und Hauskatze in manchen
Gebirgsgegenden zu einer sehr starken Verwischung der
ursprünglichen Artunterschiede geführt hat. Von diesen sind
hauptsächlich folgende hervorzuheben:

Das Gebiß ist der Zahl und Stellung der Zähne nach bei beiden Arten
gleich, das ganze Schneidezeug und namentlich die Fänge (Eckzähne)
der Wildkatze sind aber größer und kräftiger als die der Hauskatze.
Die Branten der Wildkatze sind größer, und die Sohlen der
Hinterläufe haben unten einen schwarzen Fleck. Auf diesen hat
zuerst Professor Dr. Nehring-Berlin hingewiesen. Da er ihn später
aber auch an Katzen fand, die ihrem ganzen übrigen Aussehen nach
als echte Wildkatzen nicht angesprochen werden konnten, so hat er
selbst betont, daß zwar der schwarze Sohlenfleck als unerläßliches
Kennzeichen jeder echten Wildkatze bezeichnet werden müsse, sich
aber durchaus nicht auf diese beschränkt. Um ein bestimmtes Urteil
abzugeben, muß man also die Gesamtheit der Artmerkmale ins Auge
fassen, zu denen noch folgende gehören:

Das Haar der Wildkatze ist rauher, der Hals länger, der Kopf
platter, gedrückter, die Lauschermuskeln sind breiter und steifer
als bei der zahmen Katze. Der Darm der Wildkatze ist um ein Drittel
kürzer als der der zahmen, die zur Verdauung pflanzlicher Nahrung
ein längeres Gescheide braucht. Die Lunte der Wildkatze ist kürzer,
dicker, schwarz geringelt und auch im abgestumpften Ende schwarz.
Die Wildkatze hat einen schwarzen Rückenstreifen, von dem schwarze
Querstreifen ausgehen. Ihre Nase ist fleischfarben, die Lippen sind
schwarz. als Zeichen seiner hohen Geburt. Dann aber erhebt
sie sich, reckt und streckt sich, macht einen Buckel, ringelt und
wendet die Rute und schleicht dann lautlos auf Raub davon. Rechts
ab von ihr wendet sich der Kuder dem Hochforst zu, den weder Uhu
noch Dachs noch Fuchs ihm [bookmark: page206]streitig zu machen wagen. Aufschakernde Drosseln,
angstvoll kreischende Holzschreier und schreckende Rehe verkünden
die Wege, die Katze und Kuder genommen haben.

		Ärgerlich verhoffen beide. Dann lauschen sie mit geschärfter
Aufmerksamkeit in die Nacht hinaus. Ein leises Rascheln im
Welklaube dringt vom Tal herauf. Ein Waldhase hoppelt der Äsung auf
der Bodewiese zu. Vorwärts! Die Lauscher in höchster Spannkraft
nach vorn gedrückt, die Lider bis zur vollen Rundung der Seher
aufgerissen, den Schnurrbart unternehmungslustig hochgestellt,
schleicht der Kuder, tief in den Boden gedrückt wie ein Aal dem
Rascheln nach, springt in weichen, unhörbaren Sätzen abwärts von
Fels zu Fels, duckt sich hinter Strauchwerk und bringt sich so
ruckweise bis dicht an den äsenden Krummen heran. Ein wohlgezielter
letzter Sprung: »Auwäh, oweh – wäh!« klagt der arme Hase unter den
Waffen und Fängen des Räubers. Er klagt nicht lange. Ein Wildkuder
quält, schon aus nützlicher Vorsicht, sein Opfer nicht. Auch die
Wildkatze tut das nicht, es sei denn zur Erziehung der Jungen.
Verröchelnd nur klingt Lampes letzte Klage durch den stillen Wald:
»Wäh – owehi – wähi!«

		Über den Klippen des tiefen Waldes streicht der Uhu
zornfunkelnden Blickes hin. Und rauschenden Fluges eilt, als der
Morgen sich ankündigt, der Rabe daher, der sich gut die Stelle
gemerkt hat, wo das Todesgeschrei des Hasen erscholl. »Klong,
klong!«

		Auch er ist nicht mehr, der er einstmals den Menschen heilig
war: Siegvaters heilkündender Bote. Zum Unglücksraben hat ihn der
Aberglaube gestempelt, und in platter Vertraulichkeit nennt und
ruft das Köhlervolk ihn: Jakob! Nirgends wird er geduldet, und so
ist er, der ehedem hohe Verehrung genoß, zum Tagedieb und Frechling
verkommen, der überall dabei sein muß, wo Unheil geschieht.

		»Klong, kroh!« Der Kuder ist fort. Der Alte weiß schon Bescheid.
»Klong, krauh, kroh!« Er kommt nicht allein. Er hat jetzt auch
wieder eine Frau, die sich in sein blauschillerndes Kleid und seine
Späße verliebt hat. Lustig hopsen beide vom Eichenast herunter auf
den Schauplatz des nächtlichen Trauerspiels. »Kraoh!« Als die Rabin
die gute Arbeit des Kuders betrachtet, [bookmark: page207]den scharfen Biß durch des Hasen
Drossel und das säuberlich von beiden Seiten benagte Rückgrat, lobt
sie das sehr und ist erfreut über den leckeren Fund. Der Rabe legt
ihr ein Stück von den saftigen Keulen vor und läßt sich selbst das
duftende Ingeräusch munden. Das ist doch was anderes, als wenn der
Schmutzfink Reineke Mahlzeit gehalten hat! Da sieht es aus, als sei
eine Sau niedergemacht, und dabei hat er nichts übrig gelassen, als
die elenden Hasenpfoten! Und er selbst, der rote Spitzbube, schnürt
bis über die Lauscher besudelt davon und muß sich erst im Bach, wo
er sich den Wanst vollschlappt, waschen und säubern, damit er sich
im Walde wieder sehen lassen kann. Da ist der Kuder von edlerer
Art! Der braucht sich kaum Schnäuzchen und Pfötchen zu putzen, und
sein blaßgelber Fleck unter dem Kinn ist nach dem Fressen so blank
und sauber wie zuvor.

		Art hält auf Art! Behaglich glättet auch der alte Rabe sich die
Schwingen. Dann ordnet er sein Hochzeitskleid, schüttelt und zupft
alles zurecht, hüpft ein paar Schritte weiter und beäugt mit schief
gehaltenem Kopf befriedigt die saubere Arbeit, die Murk im Moos
nach Verrichtung seiner Notdurft gemacht hat. Auch der Rabin flößt
das Achtung ein: alles hübsch sauber verscharrt, das muß man sagen!
Ja, das hat Lebensart! Dagegen der Fuchs, der Schmierfink! Der
setzt alle Naselang ein Meilensteinchen, und an jeder Ecke hebt er
den Hinterlauf. Kraoh!

		Der alte Rabe hält den Kopf schief, plustert sich auf und putzt
das Gefieder. Bei sich denkt er, daß der Fuchs eben kein Kuder ist,
und daß jeder auf seine Weise durch die Welt zu kommen sucht: der
Wildkater mit seiner Heimlichkeit, seinem feinen Vernehmen und
scharfen Blick, der Fuchs mit seiner guten Nase. Na, da kann man es
Reineke doch nicht verdenken, daß er sich Wegweiser setzt und
Witterungsmarken pinselt, um bei seinen Irrfahrten nicht Weg und
Heimfahrt zu verlieren, wenn Frühnebel oder nächtliche Dunkelheit
den Ausblick verhängen.

		Er, Wodes wissender Warner, braucht das nicht, denn ihm ist der
weite Blick gegeben, der ihn erhebt über alles armselige Volk, das
auf vieren im Staube läuft. Mit einem Ruck schwingt er sich
polternd auf. Ihm nach seine schmucke junge Frau. Hell jauchzend
klingt der Schrei des Alten [bookmark: page208]über dem Walde: Kraook, krauh! Dann schwimmen
beide in weiten Kreisen über Bergen und Tälern hin, um auszuspähen,
was der junge Tag ihnen bringt.

		Inzwischen liegt Mauze in ihrem Bau und Murk in dem seinigen,
und beide träumen. Sie von der Kinderzeit, als sie mit den
Geschwistern um Mutters Rute spielte. Er von dem milchbärtigen
Nebenbuhler, dem er neulich die Liebe für immer versalzen hat.
Leise zuckt die Rutenspitze, die Waffen greifen aus den
Sammetpfötchen heraus und treten wieder zurück. Aufblinzelnd wendet
er den dicken Kopf mit den hellhörigen Lauschermuscheln. Dann
schnurrt er im Halbschlaf behaglich weiter den lieben langen Tag
entlang. Den Hinterleib auf die rechte Keule gelegt und den linken
Achterlauf weit ausgestreckt, ruht er mit gekreuzten Vorderbranten
wie ein kleiner Löwe da, selbst im Halbschlaf noch in
achtunggebietender, trotzige Kraft bekundender Stellung.

		Hingegen muß Mauze es sich bei der wachsenden Last ihres Leibes
nun bequemer machen als ihr herrischer Gebieter. In weicher Lösung
der müden Glieder liegt sie zusammengerollt auf dem dürren Laub,
das der Dachs vor Jahren in seinen Kessel eingekarrt und das sie
sich hübsch locker gescharrt hat. Ihr Kopf ruht auf den
Vorderbranten, und die Rute bedeckt die Hinterläufe.

		Gern legt sie sich auch jetzt, um den gesteigerten
Wärmeverbrauch auszugleichen und den kribbelnden Flöhen zu
entrinnen, über Tage unter eine nur ihr zugängliche Klippe und läßt
sich die liebe Sonne auf den Pelz brennen, bis die es allzu gut
meint. Im übrigen bleibt sie auch in ihrem jetzigen Zustande
bemüht, ihr rauhes Kleid in Ordnung zu erhalten. Mit dem Behagen
innerer Zufriedenheit leckt sie, sobald sie nicht schläft, ihre
Vorderbranten abwechselnd, fährt dann mit der gesäuberten von
hinten nach vorn über Kopf und Lauscher, beseitigt jedes Stäubchen,
glättet mit ihrem rauhen Lecker jedes abstehende Haar, bis alles in
bestens geordnetem Zustand ist. Sie hat auch Ursache dazu. Denn
später, wenn die großen Nahrungssorgen und um der Kleinen willen
die Angst vor dem Kuder kommen, putzt und schläft es sich so ruhig
nicht mehr! [bookmark: page209]

		Mutterglück

		Als der Mai kam und der Wal-Burg-Tanz um die Brockenmoore tobte,
hatte Mauze natürlich dabei sein müssen, so gut wie Feuerauge und
der alte Rabe.

		Der alte Köhler unter den Hohne-Klippen meinte, als er Mauzen
spürte und des Raben Ruf über seinen Tannen hörte, ohne die
Wahrsagersche und den Allwisser sei eine wilde Jagd im Märzsturm
und ein richtiger Hexenritt in Wal-Burgs-Nacht so wenig zu denken
wie ohne den Schuhu! Aus Mauzens schränkender Schleichfährte las er
kundigen Blickes ihre gute Hoffnung heraus und murmelte etwas von
Hexenart, die nicht vergeht. Das war am Morgen. Mittags ging es
»kraoh, krauh« über seinem Kopfe; da hatte der Rabe ihm den Speck
aus der Dachstasche gestohlen. Und um Mitternacht prasselte dicht
bei seiner Köte der Uhu mit einem Auerhahn von den verwachsenen
drei Eichen herunter.

		Da wußte der Köhler, daß morgen am Blocksbergkopf der Tanz
losgehen würde. Und so kam es auch: dunkles Gewölk jagte sich in
wildem Ringelreihen um den Vater Brocken, bis der frühe Morgen den
Spuk vertrieb und das erste Frühlingsgewitter in den ruhenden Wald
herunterrauschte. Da duckte der Rabe geduldig unter im Schutz einer
hohlen Eiche, der Uhu saß verdrießlich bei seiner Brut am Horst
unter dem Arneklinte, und Mauze hatte längst ihre Decke ins
Trockene gebracht, ehe das Pladderwetter losbrach, das sie nicht
leiden kann. In der Felsspalte unter dem Giersklinte, weit weg von
ihrem alten Bau und von den Lagerstätten des Kuders hatte sie hier
oben im wildesten Gebirge ihre Zuflucht gesucht. Von dem Felsen war
dort durch das Schmelzwasser grüngraues und weißes Torfmoos
abgeschwemmt, das die Sonne dann getrocknet und der Herbststurm auf
Haufen geblasen und unter die Felsnase gejagt hatte. Eigens zu dem
Zweck, um Mauzen ein molligweiches und unfindbar heimliches
Wochenbett zu bereiten! Das gefiel ihr sehr. Und noch einen anderen
Vorzug hatte die Gegend. Drüben auf dem Moor stand unter Birken und
Krüppeltannen stark duftender Porst. In den legte Mauze sich
mittags beim schönsten Sonnenschein hinein, und als sie das drei
Tage hintereinander [bookmark: page210]getan hatte, war sie den letzten von den
Flöhen los, die sie sich in dem Dachsbau geholt hatte. Auch konnte
sie der Stunde ihrer Schmerzen und Wonnen hier um so ruhiger
entgegensehen, als es rundherum nicht an Nahrung fehlte.

		Als sie dann Mutter geworden war und zum erstenmal ihre vier
blinden Kleinen verließ, fand sie ein Eichhornnest mit Jungen. Tags
darauf fing sie eine brütende Auerhenne und warf unter dem
zerwaschenen Ufer eine starke Forelle heraus: hier oben ist gut
sein!

		So gedeihen denn die Kleinen und öffnen am neunten Tage zum
erstenmal ängstlich blinzelnd ihre Seher. Das Licht scheint ihnen
freilich nur durch winzig schmale Spalten. Aber Mütterchen Mauze
hilft durch fleißiges Lecken nach, bis die runden Guckerln ganz
aufgehen und zum erstenmal im vollen Schein das Licht der Welt
erblicken. Welch schöne Welt hier in der stillen, kühlen und
schattigen Waldesheimlichkeit! Auch die kleinen Lauscher, die
anfangs kaum bemerkbar waren, wachsen nun heraus und erschließen
den munteren Dingern neue, herrliche Reize. Da summt dicht vor dem
Lager ein großer Käfer vorbei. Hei, wie die Muschelchen der
Lauscher sich aufstellen und die zaghaften Seher ihm gespannt
nachblicken! Wartet nur: die Welt dort draußen hat noch viel
schönere Wunder, als ihr heute ahnt!

		Geschmack und Geruch hatten sich ihnen ja gleich nach der Geburt
erschlossen: an Mutterchens Gesäuge, das sie mit den Näschen
gesucht und dann schmatzend mit dem Mäulchen bearbeitet hatten.

		Jetzt üben sie auch ihr Tastgefühl, versuchen im Lager
herumzukriechen, tapsen an der Wand herum, kippen über und trampeln
mit den kleinen Läufen, bis Mauze sie mit zärtlicher Stimme an sich
lockt und, als das nicht hilft, gelassen aufsteht und die kleinen
Ausreißer im Fang herbeiholt und ins Nest legt, wo sie sofort ihre
Melkarbeit wieder aufnehmen. Allmählich lernen sie dies Geschäft
ganz meisterhaft und bearbeiten, um die Milch reichlicher zum
Fließen zu bringen, das mütterliche Gesäuge, indem sie mit den
kleinen Vorderbranten abwechselnd dagegentreten. Diese knetende
Melkarbeit bleibt ihnen als unverlierbare Instinkterinnerung für
das ganze weitere Leben, und wenn sie später einmal den höchsten
[bookmark: page211]Grad
von Liebe und Zärtlichkeit ausdrücken wollen, so werden sie die
Liebste kneten mit sanftem Auskrallen der Waffen, wie sie es jetzt
an der geduldig schnurrenden Mutter tun.

		Bald aber, wenn die Lauscher sich versteifen und der Blick
fester auf der Umwelt haftet, melden sich die wilderen Instinkte.
Das Spiel, in dem der ganze Ernst ihrer kämpferischen Zukunft sich
spiegelt, beginnt. Und wieder ist die geduldige Mutter das Opfer
ihrer kleinen Tölpeleien. Am meisten hat es ihnen die Stummel-Lunte
der Alten angetan. Sie ist auch gar zu nett mit ihren schwarzen
Ringeln und ihrem ewigen Zucken, diese liebe, so ausdrucksvolle
Lunte! Schwapp! stolpert das Jüngste darüber hin und, schwupp! hat
das Älteste die schwarze Spitze erwischt und krallt sich darin ein.
Schwapp ist er mit dem nächsten Zuck beiseitegeworfen, und schwupp
springt der andere kleine Bruder wieder ein. Siehst du, Mauze, da
hast du nun die fröhliche Erfüllung des Traumes, den du träumtest
im alten Dachsbau unter der Hexenklippe!

		Mauze blinzelt durch die halbgeschlossenen Lider, läßt sich von
den kleinen Rangen umspielen und schnurrt dazu!

		Aber sie sorgt auch dafür, daß nichts, insbesondere der Kuder
nicht, ihren Burgfrieden störe. Sie leckt den Unrat der Kleinen
auf, sobald diese sich nach dem Säugen lösen. Alle Reste ihrer
eigenen Nahrung hält sie dem Lager fern. Und so oft sie zu ihrer
Zufluchtsstätte zurückkehrt, sucht sie vorsichtig die ganze
Umgebung ab, ehe sie sich zu den Jungen legt.

		Die hohe Schule

		Der tiefe Sinn im anscheinend so kindlichen Spiel der Kleinen
enthüllt sich sehr bald. Als sie das Nest verlassen haben, bringt
die Mutter ihnen die erste Waldmaus. Mit sanftem hochklingendem
Murren, in dem eine Fülle von Mutterliebe und Mutterglück zum
Ausdruck kommt, trägt Mauze die Unverletzte herbei. Die erste Maus!
– Wie dies große, ewig unvergeßliche Ereignis doch so verschieden
in den Sehern der vier drolligen Tolpatsche sich spiegelt! Schon an
ihrem Benehmen erkennen wir [bookmark: page212]jetzt, daß es zwei Kater und zwei
Jungkätzchen sind. Die Kater sind nicht nur strammer im Bau,
sondern nun auch schon schwerer in den Branten, daher plumper in
den Bewegungen als die anmutigeren Schwesterchen. Aber aus ihren
hellen Lichtern blicken sie so fest und klar in die Welt hinaus als
wollten sie fragen: Wo steht der Feind? Als sie der Mutter
zärtliches Locken vernehmen, richten sie sich auf. Die
Schwesterchen aber laufen gleich der Mutter entgegen und trollen,
neugierig auf die Waldmaus schauend neben ihr her. Ducker aber, der
stärkste der beiden Brüderchen, schleicht im Grase der Mutter
entgegen und springt dann mit täppischem Satze an ihr hoch, um die
Maus an sich zu reißen. Als die zappelnde ihm entschlüpft, geht
eine wilde Jagd los. Aber Ducker ist wieder der erste, der sie
erwischt. Und zum ersten Male erprobt er nun den Wert seiner
kleinen Waffen! Ein wonnevoller Stolz durchschauert ihn, eine
unbestimmte Empfindung von etwas Großem, grausig Schönem, das nun
kommen und das er halten müsse mit diesen Waffen! Jedenfalls trägt
er sich furchtbar hochmütig, als er die Maus nun wieder zur Mutter
bringt, die ihn schnurrend empfängt. Aber erst, als sie ihm zeigt,
daß und wie man solches Spielzeug auch fressen könne, geht ihm die
volle Ahnung der Zukunft auf; aber in der Hinsicht sind ihm die
Schwesterchen weit überlegen, die gleich begriffen haben, daß die
Maus köstlich schmecken müsse. Es bleibt nicht bei der ersten
Mahlzeit; denn kurz darauf bringt Mauze ihren Kleinen eine zweite
Maus. Damit ändert sich aber nun auch der ganze Haushalt. Den
nunmehr scharf witternden Kot mag die Mutter nicht mehr
herunterschlucken, dazu ist sie viel zu reinlichkeitsliebend, und
eine Wildkatzenzunge ist wohl die feinstschmeckende von allen
Zungen der Welt. Die Jungen werden also angehalten, ihr
Geschäftchen nun außerhalb des Lagers zu besorgen, und zwar von Tag
zu Tag weiter vom Lager entfernt. Ohne weiteres lernen sie, den Kot
zu verscharren, wenn die Bedeutung dieser Instinkthandlung ihnen
auch zunächst nicht zum Bewußtsein kommt. Später werden sie schon
begreifen, wie nützlich diese Vorsicht ist und wie guten Schutz
gegen schlimme Entdeckung sie bietet.

		Mit großem Jubel stürzt die ganze kleine Sippschaft dann auf
Mutter Mauze zu, die es sich nun wieder schnurrend auf dem Lager
bequem [bookmark: page213]macht. Aber als die Rangen die gewohnte
Saug- und Knetarbeit an den Zitzen der Mutter fortsetzen wollen,
leidet diese solches Ungestüm nicht mehr so geduldig wie früher;
denn die kleinen Fänge, die nun schon mit der Maus fertig werden,
tun ihr von Tag zu Tag mehr weh, und die Milch tritt
dementsprechend mehr und mehr zurück.

		Mauzes Leib wird wieder glatt und schlank, und die Jungen mögen
nun sehn, wie sie ohne Muttermilch fortkommen! Sie sorgt ja auch
von Tag zu Tag mehr für unterhaltsames Spiel und guten Fraß.

		Mrrr-rau-uh!

		Da ist sie wieder und – schubb-diwubb! – rumpeln auch schon die
Kleinen heran. Ducker macht ein erstauntes Gesicht: was die Mutter
da bringt, ist ein neues Ereignis in seinem Leben. Eine flügge
Amsel ist es, die Mauze den entsetzt schäkernden Eltern von der
Buche herunter geraubt hat. Sicherheitshalber hat sie ihr einen
Flügel gebrochen, ehe sie sie losläßt. Nun geht das Spiel wieder
los, das die Menschen grausam nennen, und das dem Raubwild und
insbesondere allen Katzen doch als ursprünglichster Trieb so
eingeboren ist, wie dem Knaben die Lust am Soldatenspielen und dem
Mädchen das Bemuttern seiner Puppe. Früh übt sich, wer ein Meister
werden will.

		Daß von Mauzes vier Jungen dem herzhaften Ducker einmal die
Meisterschaft im Sprunge gebühren wird, zeigt jedes lustige Spiel
mit neuer Beute. Seine Schwesterchen Ringellunte und Leisetritt
kommen ihm an Draufgängerlust nicht entfernt gleich, und sein
Bruder Schnauz führt eine große Brante, ist aber zu langsam im
Entschluß. Wenn nicht die Mutter bei der Verteilung der Beute für
ihn sorgte, müßte er verhungern. Und doch hat Mauze gerade diesen
plumpen Tolpatsch am liebsten. Wenn er sich, um einen dummen
verspäteten Maikäfer zu fangen, mit voller Wucht auf die linke
Brante stellt und die rechte im Gelenk zuckend spielen läßt, so
sieht ihr Mutterstolz in ihm den zukünftigen Schlagedoderoh, und
mit verdoppelter Sorgfalt widmet sie sich seiner Erziehung.

		Sie bringt den Jungen ein quäkendes Junghäschen und freut sich
schnurrend daran, wie alle dem kleinen Lampe zusetzen. Wie
gewöhnlich kommt Schnauz zu kurz, beim Fangen wie beim Fressen. Da
schleicht sich Mauze [bookmark: page214]fort und kommt bald darauf mit ganz
besonderer Beute heim. Mrrrauend lockt sie Schnauz herbei und gibt
ihm allein, während die anderen kauen, eine flinke Eidechse frei.
Wütend springt der Kleine ein. Aber fehl ging der Sprung, und schon
witscht die Eidechse auf ein Wurzelloch zu. Da wirft ein Hieb der
Alten sie in hohem Bogen zurück, und diesmal trifft Schnauz besser;
aber tapsend hat er ihre lange Schwanzschleppe erwischt und hält
statt der Eidechse nur den zuckenden Schwanz zwischen den Branten,
von dem die Eidechse sich getrennt hat, um das Leben zu retten.
Doch abermals wirft die Alte sie dem kleinen Tölpel zu, und nun
endlich erwischt er das flinke grüne Ding, das mit mutigem Biß ihm
in die Lefzen fährt. Das hatte nun gerade noch gefehlt, um Schnauz
scharf auf diese Beute zu machen. Und als Mauze ihn am nächsten
Vormittag an den Hang unter dem Giersklinte führt, wo im warmen
Sonnenschein die Eidechsen sich im Moose sonnen, gerät Schnauz aus
Rand und Band vor Aufregung und Lust an den flinken Dingern. Und in
demselben Maße, als dies Haschespiel ihn belustigt, wird er flinker
und geschickter in seinen Griffen, so daß er schließlich auch die
Grashüpfer fängt und sogar im Sprunge erhascht.

		Selbst dem vor ihm davonbrausenden Hirschkäfer springt er nach,
und mit gutem Brantenhieb holt er ihn herunter. Kein Zweifel: er
wird einmal jeden Gegner bestehn im wilden Kampf um Leben und
Liebe.

		Mauze ist mit dem Erfolg ihrer Erziehung zufrieden und leckt ihm
mit rauher Zunge zärtlich den struppigen Balg. Namentlich das
Halsfleckchen, das der kleine Dreckbuddel sich kohlschwarz gemacht
hat bei seiner Eidechsenjagd im moorigen Moosgrunde.

		Der erste Feind

		Herbstlich sonnige Tage! Braunrote Buchen, weiß schimmernde
Birken, tiefgrüne Tannen und hellgoldene Lärchen. Darüber der
Himmel in unergründlichem Blau. Frühmorgens verhängt ihn der Vater
Brocken mit dem großen Nebelschleier. Aber wenn mittags dann doch
die Sonne durchbricht, macht der Berggreis selbst das vergnügteste
Gesicht dazu. Die [bookmark: page215]Zeit aller Reife ist da, und Wode schreitet
segnend durch den Wald, soweit nicht der Schall der Klosterglocken
ihn vertreibt. Hier oben allein herrscht er noch und herrschen mit
ihm Uhu, Rabe und Wildkatze.

		Die Zeit der Reife bringt auch ihnen reiche Ernte. Uhu und
Wildkatze greifen das junge Eichhorn, das beim Aufknacken von
Bucheckern die Welt um sich her vergißt, und den Häher, der beim
Verstecken von Eicheln so viel Lärm macht, daß er die
heranschleichende Wildkatze so wenig vernimmt wie den gleich
lautlos herbeigleitenden Kuder der Luft, den Uhu. Der Rabe trägt
sich einen Vorrat von Pfifferlingen und Eicheln zusammen und
streicht sofort herbei, wenn er Rüdelaut und den Ruf des Jagdhorns
vernimmt. Denn wo ein Hirsch oder Keiler gefällt wird, ist auch für
ihn der Tisch gedeckt. Wenn er auch nicht so große Ohrmuscheln hat
wie die beiden, so vernimmt und äugt er doch mindestens ebenso
scharf und ist beim geringsten willkommenen Laut sofort mit »krauh,
klong, kroh!« über dem Schauplatz der Tat.

		Da er aber nicht so lautlos herangleiten kann wie der Schuhu und
dessen haariges Gegenstück, die Wildkatze, so macht es ihm
besonderen Spaß, beiden nachzuspähen und an ihrem Schmause
teilzunehmen. Der Kuder läßt ihm ja fast immer hinreichenden Rest
von seiner Mahlzeit, aber der Uhu ruft auch im Herbst seine Brut
zur Atzung herbei. Also dem muß der Rabe die Beute abjagen, und das
macht ihm Heidenspaß. Freilich gelingt das nur in der
Abenddämmerung, denn zur Nachtzeit würde Glutauge den Spieß
umkehren und den Raben vertreiben. Solange das Sonnenlicht scheint,
darf er sich aber mit keiner Beute sehen lassen. Gleich geht es
über ihm: »Krauh, klong, kroh!« Immer gleich zu zweien sind die
schwarzen Halunken da. Der Kuckuck mag wissen, wo sie immer gleich
herkommen. Mit funkelnden Lichtern und gräßlichem Geschrei fährt
der Alte auf den Uhu los, wenn der Beute hat, stößt ihn von unten,
schnappt von oben nach ihm. Und die Rabin hilft dabei, daß Glutauge
Flaum und Feder stieben und er schließlich, um das Gesindel
loszuwerden, seinen Igel fallen läßt und wütend abstreicht.
»Schuhuhu!« ruft er ärgerlich aus der alten Eiche, in deren
Schatten er aufgehakt hat.

		»Krauh, kroh, klong!« antworten ihm höhnisch die frechen Raben,
die [bookmark: page216]sich hoch oben auf dem Ast einer
einzelnstehenden Schwarzkiefer ihren Raub mit den herbeigerufenen
Jungen teilen und wohlschmecken lassen. »Krauh, klong!« ruft der
Alte, als er nach der Mahlzeit sich den Schnabel wetzt, »man muß
die Sache nur verstehen, Kinder! Kroh!«

		Mit Mauzen bindet der Rabe nicht an. Er weiß, daß die ihn beim
Flittchen erwischen könnte – und dann säße sein Kragen in ihrem
Fang. Danke bestens! Aber es macht ihm einen Heidenspaß,
zuzuschauen, wenn sie mit ihren Kindern Schule hält. Sie kann das
aber gar nicht leiden, weil ihr jede, gleichviel welche,
Gesellschaft zuwider ist, und deshalb faucht sie den Raben an,
sobald er in seiner Dummdreistigkeit sie belästigt. Neulich wäre
ihm diese Zudringlichkeit und Neugier beinahe übel bekommen. Er sah
nämlich die Katze abends mit ihren Jungen spielen. Sie hatten ein
Haselhuhn gefangen und belustigten sich an dessen
Angstsprüngen.

		»Klong, kroh!« rief der Alte vom Eichenast herab. Ganz
wohlwollend, als wolle er Leisetritts schlanken Wuchs loben und
seiner Freude über Schnauzens Wachstum gevatterschaftlichem
Ausdruck geben. Mauze warf ihm einen verächtlichen Blick zu, blieb
aber im Tiefsitz bei ihren Kindern. »Kroh, krauh!« rief der Rabe,
der ganz bei der Sache war und überlegte, ob das Haselhuhn nicht
doch vielleicht zu erwischen wäre. Dabei hatte er übersehen, wie
Ducker sich herangeschlichen hatte und an der Rückseite der Eiche
hochkletterte. Erst als er hinter sich verdächtig leises Geräusch
vernahm, horchte er auf. Das war nicht Käfer, nicht Maus, nicht
Specht, nicht Eichhorn, das war – alle Donnerwetter noch mal, krauh
kroh, kraah, kraah! Lärmend war der schwarze Spitzbube abgepoltert,
und noch eine halbe Stunde lang schimpfte er oben in der Luft:
Kraah, kroh!

		Ducker kauerte beschämt über das Mißlingen seines Anschliches
auf dem dicken Ast am Eichenstamm. Dann sprang er zu Boden und
schlich sich davon. Er fühlte sich schon zu selbständig, um an den
Spielen der Geschwister noch Gefallen zu finden, und nur das
lockende Murren der Mutter konnte ihn noch zurückrufen. Scharf
ausspähend, schlich er unter den Eichen hin, die Lauschermuschel
nach vorn gestellt. Da, horch! Piep! Das ist eine Waldmaus. Sie hat
eine Buchecker gefunden, knabbert sie auf und schmaust, auf den
Keulen sitzend, den Kern, den sie mit den Vorderpfötchen [bookmark: page217]hält. Piep!
Ja, jetzt ist Erntezeit, herrliche Zeit! Schon schleicht Ducker
sich näher. Da, was ist das? Piep! schreit das Mäuschen schrill,
und etwas Braunes raschelt im Laub. Was fehlt dem Mäuschen? Es
macht einen Sprung, dreht sich im Kreise, zittert und fällt tot
nieder. Vorsichtig schleicht Ducker noch näher. Da kriecht die
Otter an ihre Beute heran, bezüngelt sie, greift sie und würgt sie
hinunter. Dann kriecht sie in ihr Versteck unter einem Dürrast
zurück.

		Ducker hat den Buckel gekrümmt. Langsam umschleicht er die
Otter, die ihm zornig mit ihren roten Lichtern folgt. Dem Jungkuder
steigt der Zorn zur Kehle. Aber er weiß nicht Bescheid. Fauchend
krümmt er sich abermals auf. Da antwortet auch schon die Mutter,
und mit steif getragener Lunte schleicht sie heran, während ihre
Jungen zögernd zurückbleiben. Kckfff! Als Mauze die Otter erblickt,
krümmt auch sie sich auf. Dann umschleicht sie den Schlupfwinkel
des zischenden Scheusals, das sich immer höher aufrichtet und immer
ängstlicher der Katze mit den Blicken folgt. »Was Mutter tut, wird
schon richtig sein«, denkt Ducker und schleicht der Alten im Kreise
nach. Jetzt wendet sich die Otter züngelnd gegen ihn. Schwapp, da
hat sie einen Mutzkopf von der Alten, der saß nicht schlecht! Mit
dem Schweife schlagend, ringelt sich die Otter aus ihrer Deckung
heraus, aber gleich rollt sie sich wieder zusammen, und das Spiel
beginnt von neuem. Inzwischen ist aber Schnauz in den Kreis
eingetreten, und nun wird die Otter vollends verwirrt. Als sie sich
wieder mal lang macht, gibt Schnauz, der mit dem kriechenden Gewürm
umzugehen gelernt hat, ihr eine ins Genick, daß sie sich
überkugelt. Und in demselben Augenblick greift Mauze zu und beißt
dem Ekelvieh das Rückgrat entzwei, daß rechts und links eine Hälfte
herunterringelt.

		Mrrrauend lockt Mauze dann ihre Jungen zusammen und zeigt ihnen
den verzuckenden Feind. Aber anrühren läßt sie das Scheusal
nicht.

		Krauh, klong, kroh! Oben im Eichbaum sitzt schon lange der kluge
Rabe. Und als die Katzen davonschleichen, ist auch schon seine
ganze Sippe zu vieren da. Und so kommt Wodes weiser Vogel doch noch
durch die Wildkatzen zu seinem Abendbrot.

		Ja, jetzt ist gute, gesegnete Zeit! Klong, krauh, kroh! [bookmark: page218]

			[bookmark: foot3]Die Falbkatze
(felis maniculata) darf mit größter Wahrscheinlichkeit als
Stammform unserer Hauskatze (felis maniculata domestica) betrachtet
werden, wenn auch nicht ausgeschlossen erscheint, daß einzelne
Rassen der letzteren anderer Abstammung sind. Mit Recht hat z. B.
schon Blasius die Abstammung der Angorakatze von der Steppenkatze
(felis manul) als sehr wahrscheinlich bezeichnet. Wenn diese
Annahme zutreffend wäre, so wurde die Angorakatze den jetzt für sie
wissenschaftlich gültigen Namen (felis maniculata domestica
angorensis) zu Unrecht führen, müßte vielmehr heißen: felis manul
domestica. Daß die Wildkatze (felis catus) die Stammform für
irgendeine Rasse der Hauskatze gebildet haben könne, erscheint
wenig wahrscheinlich, obgleich es zuweilen noch als offene Frage
behandelt wird. Dagegen steht fest, daß in jüngster Zeit die
Kreuzung zwischen Wildkatze und Hauskatze in manchen
Gebirgsgegenden zu einer sehr starken Verwischung der
ursprünglichen Artunterschiede geführt hat. Von diesen sind
hauptsächlich folgende hervorzuheben:

Das Gebiß ist der Zahl und Stellung der Zähne nach bei beiden Arten
gleich, das ganze Schneidezeug und namentlich die Fänge (Eckzähne)
der Wildkatze sind aber größer und kräftiger als die der Hauskatze.
Die Branten der Wildkatze sind größer, und die Sohlen der
Hinterläufe haben unten einen schwarzen Fleck. Auf diesen hat
zuerst Professor Dr. Nehring-Berlin hingewiesen. Da er ihn später
aber auch an Katzen fand, die ihrem ganzen übrigen Aussehen nach
als echte Wildkatzen nicht angesprochen werden konnten, so hat er
selbst betont, daß zwar der schwarze Sohlenfleck als unerläßliches
Kennzeichen jeder echten Wildkatze bezeichnet werden müsse, sich
aber durchaus nicht auf diese beschränkt. Um ein bestimmtes Urteil
abzugeben, muß man also die Gesamtheit der Artmerkmale ins Auge
fassen, zu denen noch folgende gehören:

Das Haar der Wildkatze ist rauher, der Hals länger, der Kopf
platter, gedrückter, die Lauschermuskeln sind breiter und steifer
als bei der zahmen Katze. Der Darm der Wildkatze ist um ein Drittel
kürzer als der der zahmen, die zur Verdauung pflanzlicher Nahrung
ein längeres Gescheide braucht. Die Lunte der Wildkatze ist kürzer,
dicker, schwarz geringelt und auch im abgestumpften Ende schwarz.
Die Wildkatze hat einen schwarzen Rückenstreifen, von dem schwarze
Querstreifen ausgehen. Ihre Nase ist fleischfarben, die Lippen sind
schwarz.


	
		
		Fischotter
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		Der Herr der Seen

		Die Märzsonne läßt nicht länger mit sich spaßen. Es ist vorbei
mit den schönen Brücken, die der Winter über die Masurischen Seen
gebaut hatte. Der Spirding und der Taltowisko werden schon lange
von Wellen gekräuselt, auf dem Glemboki und dem Ploczisko gründeln
die reihenden Enten, am waldumrauschten Gartensee rascheln die
letzten morschen dunkelgrauen Schollen gegen das dünne Röhricht,
und Hans Spielhahn meldet sich auf der feuchten Wiese:
tschjuih!

		Nun ist es für die Gehilfen Baruch Zochers, des alten
Fischpächters, vorbei mit der Winterarbeit, mit dem großen Niewod
und den Stellnetzen; und die Filipponen können nun nicht mehr mit
Puppen und Handangeln an den »Bergen« den Hechten und Barschen
nachstellen.

		Die Seen haben Ruhe.

		Desto schlimmer geht es an den Abflüssen zu. Jetzt wandern ja
die lieben Aalchens, denen man nachts so hübsch mit Reusen
beikommen kann. Und in die Gräben steigt das Hechtchen hinauf, das
liebe Hechtchen, das so leicht sich nun im Sack fangen läßt und
gebraten so gut schmeckt, ei, ei!

		Große Hechte freilich sind schwerer zu kriegen. Die bleiben im
See. Dort steht so einer im Jurecz am Rande des Rohres unter dem
hohen Ufer; das ist ein Kerl! Kuba Przygoda leuchten die Augen und
wässert der Mund bei dem Anblick des mächtigen Fisches. Aber dem
leuchten die Augen auch; denn er weiß Bescheid. Sein Hochzeitskleid
glänzt wie Metall in gelben und grünlichen Flecken, und als er die
Erschütterung des Ufers durch menschliche Tritte spürt, bewegt er
etwas lebhafter die Flossen und schaut auf. Gleichmäßig zieht und
bläht sich die Schwimmblase, leise spielt die Schwanzflosse, und
die Brustflosse hält den Starken auf der gewollten [bookmark: page219]Höhe im Wasser, wo er
die Strahlen der Märzsonne in wohliger Beschaulichkeit genießt.

		Nun braucht er ja nicht mehr vor der Kälte sich in die Tiefe zu
flüchten; die Wärme, die er so liebt, hat das Ufer schon erreicht.
Gern sonnt er sich deshalb und läßt sich durch den Menschen dort
oben nicht in seinem Behagen stören. Dem geht er längst nicht mehr
auf den Köder, und wenn er noch so silbern blinkt. Dazu ist er viel
zu alt und erfahren.

		Und wozu auch? Für ihn ist Nahrung in Hülle und Fülle: Maränen
und Plötzen, die sich nun wieder ins Röhricht wagen, greift er als
leichte Beute. Auch Grasfrösche sind nun wieder leckere Speise, und
unterhalb des Bohlwerkes der Fastower Mühle wälzen die Wasserratten
jetzt sich in tollen Liebestänzen im Wasser herum, um ihre
stumpfsinnig dreinschauenden Weibchen zu bezaubern. Dann werden
auch die verrückt und umspielen die vor Verliebtheit sinnlosen
Männchen. Schwapp! Da hat der Hecht aus dem Versteck heraus eine
weg. Hm! Das ist ein saftiger Bissen, und einen halben Tag lang
hält er vor. Hellauf blitzen die Augen des Hechtes in grünlichem
Feuer über die Freude über diesen Fang und Fraß. Um diese Zeit
erwischt er zuweilen auch eine Ringelnatter, die auf der Froschjagd
erhobenen Hauptes sich durch das Wasser schlängelt, oder einen
Krebsgroßvater, der mit aufgerichteten Fühlern sich aus dem Kraut
herauswagt. Auch den Vetter Barsch mag er gern. Den greift er von
der Seite, damit er sich nicht an den harten Stachelflossen reißt.
Nur den Kaulbarsch mag er nicht und noch weniger den Stichling, der
ihm mit seinen spitzen Stacheln im Halse stecken bleiben würde und
im Bewußtsein seiner Unverletzbarkeit sich so dummdreist
benimmt.

		Sonst aber ist kein Bewohner des Sees vor dem breiten
Krokodilmaul des großen Hechtes sicher, der drei Viertel seines
Körpergewichtes an täglichem Fraß verlangt. Am allerwenigsten
schont er seine eigene Art. Mit Vorliebe greift er sich die jungen
Grashechte.

		Ist das ein molliges Gefühl, diese Schlingel zu verdauen, die
den Alten nicht nur beim Fang der Fische, sondern auch in seinen
schwülsten Gefühlen beim Laichen stören! Der alte Wonnetrieb macht
sich ja nun geltend und läßt das Nahrungsbedürfnis zurücktreten.
[bookmark: page220]

		Als die Abendsonne die Kiefernstämme von Szadowen vergoldet, die
leichten Wolken in purpurnem Scheine glühen und die Blänken des
Jurecz silberblau leuchten, streicht der Hecht das Röhricht
entlang, wo vor ihm das Weibchen seinen Rogen abgelegt hat. Heftig
plunscht er in dem flachen Wasser, er, der Gebieter über alles
Leben in diesem See.

		Es hat eine Zeit gegeben, da fürchtete er einen Stärkeren in
seiner Nähe. Einen, der in aalglatten Windungen durch das Wasser
schoß und vorwärts, rückwärts, seitwärts sich überschlug. Anstatt
der Bauchflossen hatte der kurze, kräftige Läufe mit breiten,
starken Schwimmhäuten, anstatt der Rückenflosse eine lange
Steuerrute. Aber die Zeit ist lange vorbei. Den alten Otter haben
die Zweibeinigen, die am Lande leben, in einem Eisen gefangen, und
darauf ist die Fähe mit ihren Jungen ausgewandert, über die Wiesen
von Szadowen, die Gräben entlang in den Selbondzek und Glemboki,
den Waldseen zu. Plunsch!

		Kein Otter hat seit Jahren den starken Hecht in seinem
Laichrausch gestört! Plunsch! Plunsch! Je tiefer die Nacht
herniedersinkt, desto wohliger wird dem Alten im Röhricht. Plunsch!
Plunsch! Plunsch!

		Da schlägt der Hofhund des Müllers an, dem der Wind seltsamen
Duft zugetragen hat. Er zerrt an seiner Kette, springt und bellt
und ist gar nicht zu beruhigen. Aber niemand kümmert sich um ihn.
Die Mühle klappert, der Müller schläft, und das Wasser rauscht.
Plunsch, plunsch! geht es im Röhricht des Sees.

		Es wandern ihrer vier über Berg und Tal daher, denen es im Walde
ungemütlich geworden ist, weil die Menschen dort Tag und Nacht
stampfen, pfeifen und heulen. Sie buddeln die Erde auf und lassen
das Wasser der Seen hineinlaufen, um dann in hohlen Bäumen darauf
herumzutoben. Hunderte von johlenden Kerlen mit Schippen und Hacken
sind dort zusammengekommen; und kaum daß der Winter Abschied nimmt,
geht der Spektakel jetzt wieder los am masurischen Kanalbau, wie
sie es nennen. Kein Otter hält das aus, und deshalb führt die alte
Fähe ihr Töchterchen und dessen Freier jetzt zurück in die alte
Heimat am verkrauteten Jurecz, wo sie groß geworden und glücklich
gewesen ist, ehe der Szadowensche alte Inspektor mit seinen
verwünschten Eisen kam, in denen sie auch ein [bookmark: page221]paar von den scharfklauigen
Zehen ihres rechten Vorderfußes gelassen hat. Das ist nun schon
lange her, und der alte Panje Brischeseny ist lange tot. Also
wandert die Alte durch Flüsse und Seen, den Sprindgraben in der
Czarna-Wiese entlang dem Jurecz zu.

		Plunsch, plunsch! geht es im Rohr.

		Hochauf hebt der Otter, der der Alten folgt, die kleinen,
seitwärts der Seher im glatten Pelz versteckten runden Lauscher.
Dann gleitet er lautlos und blitzgeschwind durch das Wasser dem
jenseitigen Ufer zu. Keine Welle kräuselt sich, kein Bläschen
steigt auf.

		Plunsch, Plunsch – da sitzt dem Starken ein Stärkerer an der
Gurgel! Mit einem Ruck hat der Otter dem Hecht das Genick
gebrochen, und in lauter Freude ruft er pfeifend die Fähe zum Mahle
herbei. Zwar, Hecht ist keine Leckerspeise, aber nach weiter
Wanderung hat man Hunger, und die dicken Schleien stecken noch zu
tief im Schlamm.

		Als der Morgen kommt, finden die Krähen im Röhricht die blank
genagten Gräten und den noch im Tode frech grinsenden Kopf des
großen Wasserwolfes mit den großen Fangzähnen im Unterkiefer.
Krächzend zanken sie sich um die letzten Fleischbissen an der
Schwanzflosse.

		Herr des Sees ist nun der Otter. Bei Tage ruht er mit den Fähen
in dem seit langen Jahren nun zum ersten Male wieder befahrenen
Bau, der zwischen dem Wurzelwerk einer alten Erle unter Wasser
mündet. Der geräumige Kessel ist schön luftig, da ein zweiter Gang,
den die alte Fähe sofort aufgearbeitet hat, an die Oberfläche
führt. Eine zweite solche Burg liegt drüben am Waldufer, und
außerdem bieten über Tag auch die Schilfkaupen gutes Lagerversteck,
aus dem man flink zu Wasser fahren kann. Dort drüben sind auch die
schönen glatten Uferstellen, an denen es sich so hübsch ins Wasser
rutschen läßt, was einen Hauptspaß macht: zur Sommerzeit im
feuchten Lehm und zur Winterzeit im Schnee!

		Kein Feind ist hier ringsum als der dumme Hühnerhund des Jägers,
der vormittags an der Lichtröhre blaffte und winselnd kratzte. Der
mag sich schön ärgern, daß er den Bau nicht aufgraben konnte. Hier
ist gut sein, solange man hübsch vorsichtig bleibt.

		Als der Abend die weite Wasserbahn mit goldigrotem Schein
überflutet, [bookmark: page222]gleitet die Jungfähe ins Wasser und ihr nach
der stürmische Freier, indessen der Jungrüde mit seiner Mutter
spielt. Ungestüm fährt der Hauptotter auf und nieder, umgaukelt
kobolzschießend in tollen Wassersprüngen die Fähe und gleitet dann,
auf der Seite liegend, neben ihr her, bis ihm endlich am Ufer Sieg
und Gewähr zum Lohne wird.

		Aber auch seiner Herrschaft ist Maß und Ziel gesetzt! Drei
Abende nur währt das junge Liebesglück des stolzen Freiers. Am
vierten, als er wie sonst vor der Geliebten seine schönsten Künste
zeigt, sieht er plötzlich im Wasser zwei schillernde Seher vor sich
auftauchen, und ehe er weiß, wie ihm geschah, überrumpelt ihn ein
furchtbarer Gegner. In wilder Jagd geht der Kampf im Wasser auf und
nieder, dann treibt der Eindringling den Platzotter an Land.
Pfeifend und klagend beißen sie sich dort herum. Kuba Przygoda, der
am Ufer steht, meint, es sei dort unten im Röhricht ein Mensch am
Ertrinken. Bald aber merkt er, was los ist und rennt, was die Beine
winden können, auf den Hof zum jungen Herrn.

		Als der mit dem stichelhaarigen Karo am See ankommt, hat die
Dunkelheit sich schon tief herabgesenkt. Aber Karo sucht im
Röhricht, und jetzt greift er zu. Ein letzter matter Klagelaut, und
der Hund bringt den todwund gefundenen Platzotter seinem Herrn. »So
recht, mein Hund!«

		Und wiederum ein Abend voll goldiger Stille. »Pst, pst – quock,
quock!« Murksend zieht die Schnepfe. Drüben unter dem Waldufer
kichern die Otter. Der Sieger herrscht und fordert von der Jungfähe
sein Recht. Vertraut treibt er sie im Wasser auf und ab, ohne
Ahnung, daß am Ufer der beobachtende Jäger lauert. Plätschernd
entsteigen die Otter dem Wasser und jagen sich im Uferschilf hin
und her. Da blitzen zwei Rohre auf. Und steif liegt der, der eben
noch sich für den Herrn dieses Wassers hielt! Die Fähe will
verwundet zu Wasser eilen, aber schon hat Karo sie gegriffen und
schlägt sie sich zwei-, dreimal um den Fang.

		»So recht, mein Hund!«

		Herr der Seen ist das furchtbare Raubtier Mensch. Wehe dem
Besiegten! [bookmark: page223]

		Mutterglück und -sorgen

		Nach den trüben Erfahrungen der letzten Zeit hat die alte Fähe
sich hübsch verborgen gehalten. Kurze Zeit nach dem Tode ihrer
Tochter lernte sie beim Krebsen im Taltowisko einen älteren Otter
kennen, der die Einsamkeit über alles schätzte, ihrer Witterung
aber doch nicht widerstehen konnte. Schließlich folgte er ihr in
den stillen Bau unter dem hohen Ufer, stellte aber in seiner
griesgrämigen Art die Bedingung, daß der Stiefsohn den Bau
verlassen müßte. Die Altfähe holte den Jungen ein paarmal wieder,
war's aber schließlich zufrieden, daß er auf eigene Kraft sein Heil
in der weiten Welt versuchen möge.

		Der arme Bengel ist auf der Wanderschaft nicht weit gekommen.
Eines Morgens, als er sich am Ufer des Ploczisko beim Aufknabbern
von Möweneiern und Kiebitzbrut verspätet hatte, überraschte ihn der
Jäger. Zwar schliefte der Otter in der Not in eine Durchlaßröhre
ein. Aber der Hühnerhund hatte ihn gleich los und stand lautgebend
vor, während der Teckel auf der anderen Seite einfuhr und rückwärts
anpackte. Das Ende war ein Hieb auf die Nase. Aus!

		Um dieselbe Zeit kam auch der Stiefvater zu Schaden. Er hatte
eine sträfliche Vorliebe für Enten, und zwar nicht nur für März-
und Kriekenten, sondern auch für die schönen weißen aus der
Fastower Mühle, die sich, wenn die Abendsonne die Föhren vom
Jauerschen Ufer vergoldete, gründelnd unterhalb des Mühlenwassers
vergnügten. Der Müller hatte schon lange bemerkt, daß der Jungen
immer weniger wurden, schob dies aber anfangs auf die Ratten oder
einen Iltis. Eines Abends kam die Mutterente aufgeregt gackernd
schon sehr frühzeitig auf den Hof, und beim Nachzählen fehlte
wieder ein Junges. Am nächsten Abend wieder eins. Nun stellte sich
der Müller auf Anstand, um den Ilske zu schießen. Die Enten wurden
wie gewöhnlich auf den See gelassen. Kurz vor Untergang der Sonne
wurde die Mutterente unruhig und sammelte ihre Kleinen. Da,
plötzlich fuhr vom Grunde des Wassers der Otter zwischen die Enten,
ergriff eine Jungente und schwamm mit ihr zur Wiese am Mühlenfließ,
wo er ausstieg. Zu seinem Verhängnis unweit des Müllers, der ihn
mit [bookmark: page224]feurigem Hagel begrüßte. So war auch der weg
und die Altfähe nun ganz allein.

		Aber nicht lange. Als der Mai gekommen war und die Fohlen die
zuckersüßen Rohrspitzen im See abweideten, da piepste es eines
Morgens im Uferbau unter den Jauerschen Erlen: zwei blinde Junge
lagen auf dem weichen Polster des Baues. Zärtlich pflegte die
Otterin diese dunkelbraunen unbeholfenen Plumpsäckchen, und
ängstlich vermied sie nun alles, was das Lager verraten könnte.
Weder Raub noch Losung ließ sie in der Nähe des Baues zurück, und
niemals fuhr sie anders als unter Wasser ein und aus.

		Nach zehn Tagen öffneten die Kleinen ihre Seher, und nun ging
das Spielen mit der Mutter los. Auf dem Rücken liegend, erwehrte
sich die Alte der Angriffe ihrer Kleinen, um sie schließlich an die
Zitzen zu nehmen und ihnen Nahrung und süßen Schlaf zu geben.

		Als die Otterchen acht Wochen alt waren, wurden sie zum ersten
Male von der Mutter auf den Fischfang geführt, und bald lernten
sie, wie man die großen Fische unterschießt und am Bauch packt. Um
kleines fingerlanges Brutzeug kümmerten sie sich nicht; jeder
suchte einen möglichst großen Fisch zu erhaschen. Schwesterchen war
darin dem Brüderchen überlegen, sie merkte sich auch schon die
Stellen, wo die guten Fische standen. Eines Tages aber, als sie
gerade einen pfundigen Brachsen gelandet hatte und verzehrte, ward
sie von Männe, dem schwarzen Teckel des Szadowenschen jungen Herrn,
gestellt, und ehe die Altfähe der ängstlich pfeifenden Kleinen zu
Hilfe kommen konnte, hatte der Jäger sie ergriffen und in seinen
Rucksack gesteckt.

		Tagelang und viele, viele Nächte hat die Altfähe ihre Spur
gesucht. Zuweilen war ihr, als höre sie die Kleine nachts pfeifen
auf dem Berge von Szadowen. Aber dort hinauf wagte sie sich nicht,
da Rolf, der große Hofhund, Karo, der Stichelhaarige, und der
giftige Manne dort oben hausten und Wache hielten. So lebte sie
wieder mit einem Jungotter zusammen wie früher und hatte die Toten
längst vergessen, die einst ihr in dies neue Reich, ihre alte
Heimat, gefolgt waren. [bookmark: page225]

		Taugenichts

		Einen Sommer und Herbst lang fischte der Jungotter unter
Aufsicht und Anleitung seiner Mutter. Dann wurde er selbständig und
besuchte sein Mütterchen nur noch ab und zu im Bau. Die meiste Zeit
trieb er sich im Geschilf und Röhricht herum, sonnte sich auf
Kaupen und schlief in alten Rohrhaufen. An die Fortpflanzung dachte
er, selbst als das Frühjahr kam, noch nicht, denn erst im zweiten
oder dritten Jahr kommen einem Otter Liebesgedanken. Übrigens, wenn
die entsprechende Fähe nur dazu da ist, im Herbst oder Winter genau
so gut wie im Vorfrühling.

		Als seine Mutter sich dann wieder einen Otter zum Männchen nahm,
wurde er noch unhäuslicher und ein rechter Herumtreiber. Zu Lande
und zu Wasser hinterließ er die Spuren seines frechen Tuns.

		Bald fand Karo oder der Deutschkurzhaar des Försters Weiskuschat
die restlichen Beweise seiner Vorliebe für Wilderpel oder sogar für
junge Rebhühner, bald schlug der Heidesee-Müller die Hände über dem
Kopf zusammen, weil der halbe Bestand aus seinem nur halbverdeckten
Krebsbehälter geraubt war, bald lag das Grätenzeug eines schweren
Brachsen oder Schleis am Ufer des Mühlenfließes, bald zeigte des
Otters hinterlassene Besuchskarte die Reste der Schalen von
Hühnereiern. Und obwohl die Hofmagd des Heidesee-Müllers einen
Marder als Einbrecher bezeichnete, blieb der Otter in dem schweren
und begründeten Verdacht, auch zwei von den lieben Gänsen gemordet
zu haben. Sein Ruf war bald landauf, landab der denkbar
schlechteste, und als er auf dem ersten Schnee zuweilen deutlich
seine Handschrift und anderes hinterließ, was man nicht als
Ausdruck schuldiger und vorzüglicher Hochachtung deutete, wurde ihm
der Tod geschworen.

		Sie kriegten ihn aber nicht und schufen nur sich selbst viel
Kummer und Weh. Zuerst versuchten sie es mit einer Otterstange. Das
ist ein Stangeneisen, das unter Wasser mit einem durch ein
Schilfrohr gezogenen Haardraht fängisch aufgestellt wird. Es muß
sehr starke Federn haben und mit Rohrhalmen gut verdeckt und
verblendet sein. Der Haardraht des auf flachem Grunde eingebetteten
Eisens muß dem Wasserspiegel gleichkommen, [bookmark: page226]damit der Otter ihn auslöst.
Tut er das, so packt das Eisen ihn in der Mitte des Leibes, und er
ist verloren. Aber unser Taugenichts tat es nicht. »Nein, tun tut
er es nicht!« meinte der ärgerliche Knappe.

		Dagegen geriet des Müllers junger Hund hinein, der am Ufer des
Fließes spielte. Und als der Knappe darauf das Eisen wieder stellen
wollte und eben den Sicherheitsstift unter dem Abzugshaken im
Schloß entfernt hatte, schlug das Eisen zu und erwischte die Spitze
seiner Nase.

		So ging die Geschichte also nicht! Aber da der Otter immer
frecher wurde, verschrieb man ein Tellereisen, das weniger
gefährlich sein sollte. Das war es auch, und es fing auch gut, nur
den Otter nicht!

		Der Heidesee-Müller war ein verständiger Mann. Er spürte nun den
Ausstieg des Otters selbst aus und fand ihn auf einer kleinen
Schwemmbank im Mühlenfließ. Dort lagen zuweilen auch Reste der
Ottermahlzeit. Also wurde das Tellereisen dort mitsamt der Kette
nach allen Regeln der Kunst eingebettet, der Anker gut befestigt
und verblendet, und am nächsten Morgen konnte der Müller kaum die
Zeit zum Nachsehen abwarten. Schon von weitem erkannte er, daß das
Eisen im Wasser verschwunden war. Und als er die Kette anzog,
merkte er, daß eine schwere Beute im Eisen saß. Aber diesmal war es
ein Fuchs, der sich an den Resten der Ottermahlzeit hatte laben
wollen. Ein starker Rüde. Auch nicht übel, aber doch eben der Otter
nicht! Der hatte sich nämlich im Wasser das Näschen am Eisen der
Ankerkette gestoßen und stieg seither an der anderen Seite aus.
Wieder wurde das Eisen gestellt, und am zweiten Tage lag es wieder
im Wasser. Wieder zog der schon ärgerliche Müller einen Fuchs
heraus, diesmal einen heurigen. Unverdrossen stellte er sein Eisen
wieder auf. Doch als er am dritten Tage es wieder im Wasser fand,
fluchte er das Blaue vom Himmel herunter schon in Ahnung
abermaligen tückischen Pechs. Aber sprachlos stand er, als er zum
dritten Male einen Fuchs, diesmal eine alte Fähe, herauszog.

		Schwermütig blickte er auf das verwünschte Eisen. Aber dann
sagte er sich, daß Fuchsbälge Fuchsbälge bleiben und daß nach dem
masurischen Sprichwort »Kleinvieh auch Mist macht«, und stellte mit
Ergebenheit in sein widriges Geschick das Eisen zum vierten Male
auf. Für den vierten [bookmark: page227]Fuchs? Nein, Gott sei Dank, am nächsten
Morgen zog es sich viel leichter hoch, und was Graues hing drin.
Aha, gewiß der Otter? Leider nein! Aber Hinz, der schöne graue
Kater des Müllers, hatte seine Vorliebe für Otters Fischreste mit
dem Tode gebüßt und bot mit dem durchnäßten Pelz ein Bild des
Jammers. Da nahm der Müller das Eisen auf und zog damit und mit dem
ersoffenen Kater betrübt zur Mühle. Er sah wohl ein: so ging die
Geschichte auch nicht!

		Der Otter aber hatte schon am nächsten Morgen wieder die Reste
seiner nächtlichen Mahlzeit auf der nun verdachtsfreien Sandbank im
Fließ hinterlassen.

		»Der verdammte Beest-Krät macht uns alle zum Narren! Aber warte
nur: geschehn geschieht was, du Lorbas!«

		Wie wär's, wenn man es mal mit dem Ansitz am Ausstieg versuchte?
Gesagt, getan! Am Abend saß der Müller auf der Kopfweide am
Ausstieg und wartete. Aber kein Otter kam und in der zweiten,
dritten, vierten Nacht auch keiner. In der fünften Nacht kam er,
und vorsichtig steckte er das Näschen unter dem Eise hervor.
Merkwürdiges Geräusch in der Nähe! Es hörte sich an, als ob eine
Säge in ihren letzten Zügen ginge. Und dann gab es einen Ruck:
rrh-ch! Weg war der Otter, und der Müller erwachte vom eigenen
Schnarchen aus dem Schlaf.

		So ging es also auch nicht! Aber alle Kreuzhimmeldonnerwetter
wurden trotz Schnee und Wintereis polnisch und deutsch auf den
nichtsnutzigen Otter herabgeflucht!

		Dieser Gauner! Der Schaden, den er da anrichtet, ist ja gar
nicht zu sagen. Sechs Pfund Fische frißt er alle Tage, und die
doppelte Menge reißt er aus reiner Mordlust tot. Macht täglich
achtzehn Pfund zu mindestens zwei Achthalber, aufs Schaltjahr
gerechnet mindestens dreihundertsechsundsechzig mal fünf Dittchen,
gleich 188 Mark! Ein halbes Dutzend von der Sorte sind gewiß hier
an der Mühle! Macht 6 x 188 = 1128 Mark! Aber na ja, erbarm' dich!
Und all dies schöne Geld hätte der Müller bar in der Tasche, wenn
die beestkrätigen Otter nicht wären!

		Ungefähr so denken auch die eingeschworenen Nützlichkeits-Meyer,
die jeden »Naturschwärmer«, der über den Ausgleich im Naturleben
sich eine [bookmark: page228]eigene und selbständige Meinung erlaubt, für
einen ausgemachten Phantasten halten. Genau so denken die
Fischereivereine, die dem letzten Reiher den Tod an der letzten
Otterkaldaune wünschen. Genau so denkt mancher übereifrige
Schriftsteller, der Jäger, Fischer und Fänger zu der Losung
vereinigen möchte: »Tod dem Otter!«

		Sein Ernährer

		Anders denkt Michel Skala, der alte Losmann am Heideseefluß. Er
hat das Otterchen lieb und wünscht ihm langes, gesegnetes Leben!
Alle Tage bringt es ihm, bald hier, bald dort am Ufer ein
Fischchen, dem es nur einen Happen aus dem Rücken gerissen hat. Und
wie spaßig es das macht! Vom hohen Ufer an seinem Häuschen aus kann
der Alte beobachten, wie der Otter im klaren Wasser angeschwommen
kommt. Wenn er einen großen Brachsen von unten am Bauch ergriffen
hat, so trägt er ihn im Fang und hält ihn mit den Vorderfüßen fest,
damit der Glibbrige ihm nicht entgleitet. Ja, der ist gescheit, der
Otter, das liebe Otterchen! Dann landet er den Fisch und beginnt an
der Schulter seine Mahlzeit. Ist er sehr hungrig, so läßt er von
dem ganzen Fischchen nur Schwanz und Kopf übrig. Aber das kommt
selten vor. Meistens nimmt er nur ein Stückchen vom Rücken, und
dann liest sich der alte Skala frühmorgens die Reste zu guter
Mahlzeit auf. Sieht er aber den Otter kommen, so geht er, wie
zufällig, vorbei. Dann fährt der liebe braune Kerl ins Wasser und
läßt Skala den ganzen schönen Fisch.

		Das treibt der Alte nun schon lange Zeit so. Und wenn ihm böse
Menschen seinen Otter fortfangen würden, so würde er sehr traurig
sein. Denn er verlöre, nicht nur seinen Ernährer, sondern den
liebsten Gesellen seiner einsamen alten Tage. So schön wie
Otterchen kann ja doch das hübscheste Hündchen nicht spielen. Das
muß man bloß sehn, so hier oben von dem Bänkchen aus, das vor
Skalas alter Strohdachkaluppe steht! Wenn Otterchen mit seinen
kurzen Läufen durch die Wiese schlüpft, so sieht es aus, als ob
eine Schlange dahinschösse. Und rutschen kann es: hast du gesehn,
[bookmark: page229]die
Rutschbahn hinunter ins Wasser bis auf den tiefsten Grund! Kein
Wiesel ist so wendig, kein Windhund so flink, kein Aalchen so glatt
wie Otterchen, das liebe schwarzbraune! Sein Pelz wird niemals naß
und ist immer schmuck und sauber. Und aus seinen schwarzen Sehern
schaut es so lustig und kreuzfidel in die Welt wie kein anderes
Geschöpf auf Erden. Das liebe Gottchen hat es wie kein zweites Tier
erschaffen zur Freude an seiner schönen Welt! Er gab ihm seine
Klugheit zum Schutze gegen die Arglist seiner Feinde. Das liebe
Gottchen möge ihm ein langes, fröhliches Leben schenken.

		Kahnbirsch

		Vor einiger Zeit ist ein junger Forstassessor nach Masuren
gekommen, der eine besondere Leidenschaft für Otterjagd hat. An den
hat sich der Heidesee-Müller gewendet mit der Bitte um Abschuß des
nichtswürdigen Otters, der ihm soviel Schaden in der Gegend seiner
Mühle verursacht. Es ist inzwischen wieder Frühling geworden, das
Eis ist abgegangen, und der Fischdieb hält sich, wie die weichen
Lager zeigen, viel im Freien auf.

		Dies scheint dem Jäger die richtige Zeit zur Kahnbirsch zu sein.
In leichtem Flachkahn spürt er das ganze Seeufer und das Röhricht
ab und merkt sich die Lagerstellen des Otters. Dann fährt er
vormittags, wenn der Otter den warmen Frühlingsonnenschein sich auf
den Balg brennen läßt und zu schlafen pflegt, ganz leise und
vorsichtig die Lager ab und beobachtet diese mit dem Jagdglas schon
aus der Ferne. Liegt der Otter oben, so besteht das Kunststück
darin, unter Wind geräuschlos möglichst nahe an ihn heranzukommen
und ihm dann auf etwa fünfundzwanzig Schritt einen gut deckenden
Schuß mit grobem Schrot zu geben. Oft genug ist dem Forstassessor
das gelungen. Oft freilich auch hat der Otter ihn rechtzeitig
bemerkt und ist geräuschlos ins Wasser geglitten.

		Das ist wie alle richtige Birsch ein sehr edles Jagen und
verlangt einen ganzen Jäger. Aber auf den Otter vom Heidesee will
auch die Birsch nicht glücken. Zweimal hat der junge Jäger ihn
bereits ausgestoßen, und vergeblich ist er den aufsteigenden
Bläschen gefolgt, die des Otters Fahrt [bookmark: page230]kennzeichnen. Sonst kommt
Otterwild bei ruhiger und unauffälliger Verfolgung ein- oder ein
andermal an die Oberfläche, um Luft zu schöpfen. Aber auf diesen
ist kein Schuß loszuwerden, er fährt gleich zur Tiefe, schlägt
unter Wasser Haken und verschwindet irgendwo.

		Vergebens sucht der Jäger mit einem an langer Stange befestigten
Dachshaken die Erlenstöcke am hohlen Ufer ab. Nirgends ist dieser
Schlaumeier zu finden. Und als die dritte Birsch vergeblich bleibt,
wird auch der alte Skala traurig. Denn am Ufer findet er am
nächsten Morgen kein Fischchen, kein leckeres Fischchen. Der Otter,
sein Ernährer, das liebe Otterchen, ist verschwunden. Ausgewandert,
Herr, erbarm' dich!

		Nach acht Tagen aber fehlt in der Mühle wieder eine Henne, die
nach dem Legen gackernd am Wasser ihre Heldentat verkündet hatte.
Und am nächsten Tage kommt der alte Ganter mit zerbissenem
Schwimmer angehumpelt. Der Müller tanzt vor Verzweiflung einen
»Kossak«. Der alte Skala schmunzelt. Otterchen ist wieder da, das
liebe Otterchen!

		Mit der Meute

		Der junge Forstassessor hat aus seinem Mißerfolg die nötige
Belehrung gezogen: was in den Fließen des Spreewaldes gelingen mag,
ist deshalb noch nicht ohne weiteres anwendbar auf den dicht
verkrauteten Masurischen Seen. Er hat deshalb in seine Heimat
geschrieben, und nach einiger Zeit ist auf Bahnhof Rudzany eine
Kiste mit zwei merkwürdigen Geschöpfen angekommen. Ihr Ahnherr war
ein polnischer Wasserhund, der in sträflicher Leidenschaft zu einer
Teckelhündin entbrannte. Eine Hündin aus diesem Wurf hatte sich in
eine Airedale-Terrier verliebt, und das Ergebnis war ein Wurf, der
hätte eine »Internationale Hundeausstellung« in sich darstellen
können. Zwei Hündinnen dieser sonderbaren Mischrasse wurden einem
echten englischen Otterhunde zugeführt, dessen Art verbürgten
Nachrichten zufolge von einem Schweißhund und einer schottischen
Wasserhündin abstammen soll, aber schon seit langer Zeit in einem
Vollblutstammbuch geführt wird. Einerlei, woher der Fahrt und Art:
die [bookmark: page231]tiefgestellten, kräftig gerippten,
starkknochigen, harthaarigen grauen Hunde, die dem Forstassessor
beim Öffnen der Kiste entgegensprangen, sind mutige und lebendige
Kerle; das sah man auf den ersten Blick. Und daß sie im Wasser
tüchtige Raufer sind, sollte bald genug die erste Jagd mit der
Meute im Heidesee lehren.

		Ein duftiger Septembermorgen lag über Wald und Feld. Im Glanz
der Morgensonne flogen die Fäden des Altweibersommers über die
Stoppeln, Kraniche zogen in langem Pfeile mit heiserem »Krah,
kroh!« dem Süden zu. Über dem Heidesee dampfte im Schatten des
hohen Südufers noch der letzte Morgennebel. Da fuhren vom Fluß her
zwei Kähne auf, in denen vor dem Führer je ein Jäger mit je einem
Otterhund und einem Teckel saß. Förster Weiskuschat hielt sofort
das Südufer, während der Forstassessor das Nordufer absuchte. Ein
dritter und vierter Jäger folgten auf masurischen Pferdchen an den
Seeufern der Jagd. Alle waren mit Flinten bewaffnet, der
Forstassessor außerdem mit der Ottergabel. Zuerst ließ er nur
Donald, den von ihm geführten Otterhund, suchen, während der Teckel
angeleint blieb. Auch Förster Weiskuschat hielt die von ihm
geführten Hunde, Harald und Waldine, zurück. Der suchende Hund
hielt sich anfangs am Ufer, durchstöberte schnüffelnd das Schilf;
dann fand er an einem alten Pappelstubben, dessen Wurzelwerk bis
ins Wasser reichte, Fährte und meldete dies damit, daß er sich auf
die Keulen setzte und dem schwindsuchtsbleich am Himmel stehenden
abnehmenden Mond ein Ständchen heulte, worin sein Gefährte Harald
im Kahn des Försters Weiskuschat tief ergriffen einstimmte. Nachdem
die Hunde in dieser Weise die Jagd angeblasen hatten, ging sie aber
nun wirklich los. Donald, der Finder, verschwand sofort im hohen
Ufergebüsch. Dort stieg ihm nämlich aus einer kleinen Luftröhre die
Witterung des im Bau liegenden Otters entgegen. Doch hielt er sich
nicht etwa da oben mit Buddeln auf, sondern stürmte sofort zum
Ufer, um den Otter von der unter Wasser liegenden Mündung aus
anzugreifen. Ehe er aber die Röhre erreichen konnte, zeigten die im
Wasser aufperlenden Bläschen – Luft, die zwischen den Haaren des
Balges sitzt und durch den Wasserdruck herausgepreßt wird –, daß
der Otter ausgefahren war. Wie ein Hecht schoß er in die Tiefe,
[bookmark: page232]Donald
aber wurde vom Jäger in den Kahn gehoben, an dessen Spitze er
Posten faßte und die Fahrt des Otters verfolgte. Der andere Kahn
war, so scharf das Ruder wricken konnte, herbeigeglitten, und beide
Hunde wachten über dem Wasser. Aber das blieb still, der Otter
schwamm dicht über dem Grunde des Sees hin; nur zuweilen war in der
Tiefe etwas wie ein huschender Schatten von ihm zu sehen, was die
Hunde durch Unruhe meldeten. Jetzt hatte er einen mit Schilf
bestandenen Barschberg erreicht und tauchte vorsichtig empor, um
zwischen dem Röhricht das Näschen zum Atemholen herauszustecken.
Aber da schossen auch schon die schnell und lautlos getriebenen
Kähne heran, mit einem Satz war Donald im Wasser und Harald sprang
ihm bei. Dem Otter nach tauchten beide in die Tiefe, und weiter
ging die Fahrt. Am Südufer unter den versunkenen Erlenstubben
suchte der Otter sich zu verstecken, aber die Hunde waren bald
heran und bemühten sich, ihn tauchend herauszutreiben. Der
Forstassessor kam ihnen mit der Gabel zu Hilfe. Und wieder schoß
die Fahrt über den See hinüber. Von den Hunden wurde einer in den
Kahn genommen, und sie durften nun immer nur abwechselnd den Otter
verfolgen, bis dieser wieder unter Deckung Luft zu schnappen
suchte. Diesmal gelang ihm das – unter dem Kahn. Ehe Harald ihn
dort entdeckte, war er mit neuem Atem wieder zur Tiefe gefahren,
und die Jagd ging wieder zum Südufer zurück, wo der Otter
augenscheinlich einem Durchlaß zustrebte. Aber der Fall war
vorgesehen. Als unter Wasser sein Schatten sich zeigte, gab der
dort am Ufer stehende Jäger Feuer. Und wenn die Schrote auch den
Otter nicht trafen, so zwang der Schuß ihn doch zur Umkehr. Im
Schilf suchten beide Hunde ihn zu haschen, und auch die vor
Aufregung halbverrückt gewordenen Teckel wurden geschnallt und
stürmten, der Halsung ledig, der tollen Jagd nach. Noch einmal ging
es ins freie Wasser hinaus. Dann versuchte der Otter auszusteigen,
um Atem zu schöpfen. Aber da waren ihm auch die Otterhunde schon im
Genick, und ehe die plunschenden Teckel herangepuddelt kamen, hatte
die Gabel ihren Dienst getan und drückte ihn auf den Grund. Förster
Weiskuschats Waldinchen kam gerade noch zur rechten Zeit, um von
dem in den letzten Zügen liegenden Otter einen gründlichen
Denkzettel zu kriegen. Mit kurzem [bookmark: page233]Schlage seiner scharfen, nach innen
gezackten Fänge schlug er ihr das Vorderpfötchen ab. Es ist zwar
wieder angewachsen, aber schief. Doch das macht nichts. Waldinchen
kommt sich mit dem Knickebein nur noch hochgeborener vor. Und dies
erste Wasserabenteuer hat sie nun erst recht scharf auf Otter
gemacht.

		Waldinchens Klagen hatten die ob des guten Jagdergebnisses
erfreuten Jäger nicht in ihrem Frohsinn zu stören vermocht. Am Ufer
wartete ihrer bereits der Müller, um dem Otter, der ihm soviel
Ärger und Schaden verursacht hatte, die Leichenpredigt zu halten.
Alle Sünden hielt er ihm vor. Selbst für die im Eisen gebliebene
Nasenspitze des Knappen machte er ihn im Tode noch verantwortlich,
dazu für alle Enten und Gänse, die in den letzten Jahren krepiert
waren, für die aus dem Hüttkasten gestohlenen Krebse und für die
täglich achtzehn Pfund Fische, die er gefressen und erwürgt habe.
Macht aufs Jahr bare 188 Mark allein für Fische! Und wer weiß, wie
lange der Lorbas das schon getrieben hat! Recht ist ihm geschehn!
Dann langte der Müller die Schnapsflasche hervor – solch ein
Erzspitzbube an der Speergabel, das ist doch gewiß ein
hinreichender Grund, um alten Jägerbrauch in Ehren zu halten. Also
wurde der Otter totgetrunken. Der Reihe nach und nicht zu
knapp.

		»He, Skala, kommt her, Alterchen! Ei Schnaps, mögt Ihr?«

		Ä näin! Pan Pog saplatsch, panetzku! Mag ich haite nech
...!«

		»He es all duhn!« meint der Knappe, der dem traurig
fortschleichenden Alten nachblickt. »He hoat all Woater enne
Oage!«

		Lutra

		Ordentlich einen vornehmen lateinischen Namen hatten sie in
Szadowen der kleinen Otterin gegeben, die Manne vor drei Jahren im
Röhricht des Jurecz beim Fischen gestellt hatte. Lutra heißt sie.
Eigentlich heißen alle Otter so. Sie wissen das bloß nicht, weil
sie kein Lateinisch verstehen. Die Szadowensche Lutra versteht es
aber; das heißt, sie weiß, daß Lutra soviel wie »trautstes
Otterchen« heißt. Sie springt, sobald sie bei dem gelehrt [bookmark: page234]klingenden
Namen gerufen wird, dem alten Fräulein oder dem jungen Herrn gleich
entgegen und klettert vor Freude kichernd auf den Schoß.

		Na, überhaupt: die wird ja wie ein Fräulein gehalten auf dem
Hofe! Es ist aber auch wahr, sie ist so klug, wie mancher Mensch
nicht ist, und sauber ist sie, viel sauberer als die meisten
Menschen! Sie badet ja auch gar zu gern und leckt und putzt sich
den lieben langen Tag, daß sie immer schniegelblank und blitzglatt
ist, wie aus dem Ei gepellt. Ungeziefer darf bei ihr gar nicht
aufkommen. Na ja, wenn man ihr gerade in die Falte unter der Nuß
die Nase steckt, dann riecht sie da wohl ein bißchen unangenehm.
Der männliche Otter hat am Weidloch zwei Absonderungsdrüsen, die
enthalten noch mehr von der Feuchtigkeit, die dem Bisam ähnlich
duftet. Aber wenn die Menschen von einem wasserscheuen
Schmutzfinken sagen: »Er stinkt wie ein Otter«, so ist das eine
Verleumdung der Tierwelt. Sie sollten lieber mal erst ihre eigene
Art zu der Sauberkeit des Otters erziehn!

		Am Tage schläft Lutra auf seinem Lager, das ihr der Gutsschmied
aus alten Sprungfedern hat machen müssen. Darüber ist eine wollne
Decke gebreitet, in die wickelt sie sich ein, daß bloß der Kopf
herausguckt.

		Nachts ist sie wachsam. Und es sollte mal einer versuchen, dem
alten Fräulein oder dem Herrn nahekommen zu wollen, den würde sie
schön auf den Trab bringen. Früher belästigten Zigeuner und
Strolche oft den Hof. Das haben sie sich aber abgewöhnt, und am
Wegweiser steht ein Geheimzeichen, das alle Brüder von der
Landstraße warnt. Einmal, als alle Leute bei der Erntearbeit und
die Herren mit den Hunden fortgegangen waren, kam nämlich eine
Zigeunerbande. Als sie merkten, daß das alte Fräulein allein zu
Hause sei, wollten sie frech werden und in die Küche eindringen. Da
sprang Lutra mit lautem Fauchen und Geschrei dazwischen und biß so
wütend um sich, daß die ganze Bande vom Hof hinunter mußte. Vor dem
starken Gebiß der wütenden Otter hatten sie eine Heidenangst.

		Sie versuchten sich dann damit zu rächen, daß sie vergiftete
Fische am Tor niederlegten. Aber da hatten sie sich verrechnet,
denn Lutra frißt niemals Fische. Von klein an ist sie nämlich an
Hausmannskost gewöhnt, säuft [bookmark: page235]noch immer mit Vorliebe Milch und zieht
Pflanzenstoffe dem Fleisch vor. Ihre echte Mardernatur beweist sie
namentlich in der Vorliebe für Süßigkeiten, wie Möhren, Zwetschgen,
Kirschen, Birnen; gern nimmt sie auch weißen Käse, und im übrigen
frißt sie mit den Hunden aus einer Schüssel. Während Rolf, Karo und
Manne wütend knurren, wenn einer dem Futternapf des andern nur nahe
kommt, spaziert Lutra von einem zum andern, und jeder erlaubt ihr
an der Mahlzeit teilzunehmen. Von klein an hat sie mit allen dreien
gespielt; aber da sie selbst dabei nicht immer an ihre scharfen
Zähne dachte, merkten die Hunde bald, daß sie ihnen überlegen ist.
Der guten Freundschaft hat das aber keinen Eintrag getan. Zuweilen,
wenn Rolf von der Kette freigelassen wird, jagt sie wie toll mit
allen dreien auf dem Hof herum. Aber wenn die Großen ihr zu
tolpatschig kommen, bringt sie mit einem Hieb ihnen die nötige
Zurückhaltung bei, und der liebste bleibt ihr von allen Männe, der
ihr so nett schmeicheln kann und selber so ein Schlankerl ist wie
sie.

		Von ihrer Herrschaft duldet sie jede Neckerei. Auf Veranlassung
spielt sie »faules Mädchen«, das heißt sie wälzt sich auf dem
Rücken von einer Seite auf die andere. Ja, sie duldet sogar, daß
der junge Herr sie an der Rute ergreift und wie einen Quirl im
Kreise herumdreht. Kichernd springt sie dann an ihm in die Höhe und
ist selig, wenn er sie sich wie einen Pelzkragen um den Hals
legt.

		Den Hühnern tut sie nichts zuleide. Ihr höchstes Vergnügen aber
ist und bleibt, wenn sie mit »Lutra, fisch!« in den See geschickt
wird. Ganz von selbst hat sie gelernt, Fische, die sie greift,
ihrem Herrn zu bringen. Und wenn das Lob über ihre Leistung oder
die Güte des Fisches mager ausfällt, fährt sie sofort wieder zu
Wasser, um einen besseren zu bringen. Auch Krebse sucht sie auf
Befehl.

		Bis jetzt ist das immer noch gut gegangen. Lutra liefert ihren
Fang ab, ohne die Fische anzuschneiden.

		Aber es besteht große Gefahr, daß Männe sie auf die Bahn des
Verbrechens locken wird. Er ist nämlich ein großer Freund von
Fischen und hat sich über die Fertigkeiten seiner Freundin schon
lange seine eigenen Gedanken gemacht. Er weiß zwar, daß das eine
große Schlechtigkeit sei, [bookmark: page236]daß der Herr dazu »pfui, pfui« sagen und daß
es ganz fürchterliche Hiebe setzen würde, wenn man ihn auf solchen
Abwegen erwischte. Aber der Firnis seiner Erziehung ist nur dünn,
und in der Tiefe seines Wesens lockt eine dunkle Stimme ihn immer
wieder zu dem, was die Menschen »dumme Streiche« nennen, und was
ihnen selbst doch so tief eingeboren ist, daß die meisten nur mit
Mühe und innerem Kampf es unterdrücken können. Wenn man diese
Stimme der Natur in der Teckelseele versteht, fragt man sich
unwillkürlich: Wieviel Mühe muß es gekostet haben, bis dieser
Rackerart das Anschneiden von Wild abgewöhnt wurde? Diese zahme
Otterin hingegen hat, wie zahlreiche andere ihrer Art, sich
vollständig in den Dienst der Menschen gestellt und über die Freude
an seiner Liebe die dunkle Stimme ihrer leidenschaftlichen wilden
Art vergessen!

		Zähmen Sie einen Löwen, er wird Ihnen immer nur eine aus Furcht
und Mißtrauen gemischte Unterwürfigkeit zeigen. Ein Panther bleibt
ein entzückendes Schmeichelkätzchen bis zum dritten Jahr; ein Bär
ein drolliger Spaßvogel, bis er Sie eines Tages niederschlägt. Ein
Wolf bleibt zahm, solange nicht aus dem nächtigen Walde der Ruf der
Wildheit zu ihm dringt: Wauu-huh! Wuu-aah!

		Aber zähmen Sie einen jungen Fischotter: er stellt alle seine
ererbten Fähigkeiten in Ihren Dienst und wird bis zum letzten
Atemzug keinen andern Wunsch hegen, als Sie zu erfreuen, um von
Ihnen geliebt zu werden!

		Nicht wahr, es ist die höchste Zeit, daß Jäger, Fischer und
Fänger sich vereinigen, um dem letzten dieser nichtswürdigen Art
den Tod zu bringen? [bookmark: page237]

	
		
		Seehund

		[image: .]


		Die Verwunschenen

		Schschuhschuischt – wurrupp, schschischt! As sühst mi woll!

		Wie er stürmt gegen den verhaßten Festungswall des Pellwormschen
Deiches, der Blanke Hans! Tief ausholend, aufgrollend und dann wild
herausbrüllend, um knirschend dann zurückzutaumeln.

		Schschuschischt! Stärtsee en Barleng: schsch – wschjischt!

		Weit spritzen die grauen Drachenhäupter ihren weißen Schaum auf
den kahlen Strand. Wie ewige Drohung mahnt der Donner der Wogen,
den Deich zu schirmen und zu wahren, der die friedlichen
Inselfluren vor dem Schicksal des Süderstrand, Süderoogs und
Norderoogs schützen soll.

		Schschuh – stschischt! Harr dir där to köhmen! Schschchcht!

		Habt ihr der Glocken vergessen, die in stillen Nächten aus
Vineta und der Tiefe der alten Utlande von versunkenen Türmen
emporklingen? Wie jene fröhlichen Dörfer werden eure Halligen eines
wilden Tages versinken, Opfer der unersättlichen See!

		Dort, wo die Brecher hochauf sich bäumen und zu kochendem Schaum
zerspritzen, seht ihr dort an dem Seezeichen dicht neben der
brennenden See die schwarzen Köpfe auftauchen und verschwinden? Das
sind die Seehunde, die Urbewohner dieses Reiches, die es immer
wieder in Besitz nehmen, so oft auch Menschenfleiß es in fruchtbare
Fluren verwandelt. Kopfüber, kopfunter wirbeln sie durch die Flut,
wälzen sich blitzschnell herum, spielen im Kreise oder springen
pielhoch mit voller Brust aus dem Wasser heraus. Selig in ihrem
Übermut tollen sie wie Trunkene; ja wahrlich, dies ist ihr Reich,
die flutende, wilde See!

		Wie sie knurrend und murrend sich nun zurückzieht, als folge sie
nur [bookmark: page238]grollend dem Gebot, das die ganze
Wassermasse gegen Westen zurückschwingen läßt zu den
Neufundlandbänken und dann von dort südwärts, südwärts bis zu den
Robben Tasmaniens und zur Höhe der Südsee hin. In den tieferen
Prielen gibt das nun hier ein Stoßen und Drängen: der ermattende
Flutstrom wird von dem immer heftiger abdrückenden Ebbestrom
unterwühlt, bis dieser endlich die Herrschaft gewinnt und die ganze
Wassermasse rückwärts rutschend das Watt freigibt. Wie ein
flüssiger Metallstrom strömt die See zurück, keine Welle verrät die
tiefe Kraft der Rückschwingung. Unschuldig wie ein blaues
Kinderauge spiegelt der vor zwei Stunden noch so wilde Blanke Hans
den Frieden leise schaukelnder Boote wider; und auf die
baumbekränzten Dörfer am Ufer sinkt still der Abend herab.

		Mählich taucht aus den abziehenden Wasserresten Bank um Bank
heraus, umjagt und umwirbelt von schrill kreischenden, wild
jauchzenden Möwen, die nach Kerfzeug stoßen, das in den quirlenden
Rinnsalen krabbelt. Ihr Tischleindeckdich ist reichlich besetzt zu
leckerem Schmause: saumselige Fischlein, die auf dem feuchten Sande
zappeln, verspätete Seekrebse, die in der Masse der von
Miesmuscheln gesponnenen Fäden sich verhaspeln oder hastig und
ängstlich rückwärts schielend zwischen roten und grünen Algen über
den Strand hin rennen. Wie Spinnen sehen sie aus, die großen
dunklen, wie die kleinen gelben mit schwarzer Rückenzeichnung. Der
Einsiedler hat sich ängstlich in seinen geborgten Strandkorb, das
Schneckenhaus, zurückgezogen, und unter der Oberfläche des
Schlickes bergen Seerosen und Seenelken ihre Polypenarme. »Kliäh!«
schreit die Lachmöwe, da hat sie einen leckeren dicken Jungdorsch
erwischt, der in einem flachen Becken zurückgeblieben war. Aber
sofort sind ihr ein, zwei Dutzend nach, und fort saust die
futterneidische Sippschaft – der Himmel mag wissen, ob und wo die
Gejagte dazu kommt, ihren Fang zu verschlingen.

		Weiter und weiter tritt der Silberstreifen der Flut gegen die
still herabdunkelnde Nacht hin zurück. Der vom Wellenschlag fein
gestreifte Sand glänzt im letzten Abendlicht wie gerippter Sammet.
Weitum rings kein grüner Halm. Aber dort! Was ragt dort aus dem
Sand hervor? Ein Leichenstein mit verwitterter Inschrift! Ein
schlafender Strandvogel darauf. [bookmark: page239]Und dort: verschlammtes Gemäuer, vielleicht
der Rest eines Brunnenkranzes oder einer Warftmauer. Vielleicht gar
der Grundstein vom Altar eines zerstörten Kirchleins! Wo sind sie
geblieben, die fruchtbaren Inseln, die ehedem für schweres Vieh
fetten Weidegrund und fröhlichen Menschen trauliche Wohnstätte
boten? Tiefer sinkt die mondlose Nacht herab. Da schwimmt einer auf
weiter Wasserfläche daher: sichernd hebt er den dunklen Kopf mit
den sammetweichen Sehern. Dann wirft er sich mit einem Ruck aus der
See auf die Bank, rutscht und rumpelt auf dem feuchten Sand
vorwärts. Er hebt sich auf den Vordertatzen, wirft den Leib
ruckweise nach vorn, zieht dann die Vorderglieder an, legt sich auf
die Brust, wölbt den Rücken auf und holt damit die Hinterhand
heran, stemmt diese gegen den Schlickgrund, hebt wieder die
Vordertatzen und bewegt sich so in Raupenwindungen vorwärts. Ihm
nach die ganze Sippschaft: fünf, sechs, zehn, zwanzig. Immer mehr;
die Dunkelheit verhindert, sie zu zählen. Einige davon übernehmen
die Wache. Die anderen ziehen die Flossen an den Leib, schließen
die glänzenden Lichter, öffnen sie wieder, gähnen, schlafen ein
Weilchen, wachen wieder auf und faulenzen – bis die Flut
zurückkehrt. Kein freches Zweibein stört jetzt den Frieden im
Seehundreich. Die alten Ansiedlungen, die einst hier standen, denen
ist recht geschehen! Oh, wie viele Tausende armer Seehunde sind
erschossen hier auf dem Hoogeschen Knoll, auf dem Jungnamensand bei
Amrum, auf der Robbenplatte bei Juist, und wie viele Abertausende
sind erschlagen in den alten Utlanden, bis dann die brüllende See
das Menschenvolk verschlang und die Bänke ihren Kindern zurückgab.
Siebzig Kirchspiele allein auf Nordstrand! Und immer mehr will sie
haben, immer mehr für ihre blitzblanke Brut! Hat sie nicht recht in
ihrem guten Kampf, die wilde, grollende See?

		In der Ferne drüben blinzelt ein Riesenauge. Genau so wie die
Seehunde blinkt es zuweilen klar auf, um dann wieder schläfrig sich
zu schließen.

		Es ist das Leuchtfeuer von Helgoland! [bookmark: page240]

		An der Arbeit

		»Ujscheh, uhschjeh, juschüscht! Dor sen wi wedder! Jong, min
Jong, wiar dü engelsche Locht tjock en fochtig! Ah, schuhuischt,
dat holl nig lahng uhn: hiar wayt en fräsker Locht. Schuhischt,
Düwels Nüad, wat will de oll Graafsteen diar! Schjuhischt – schjüh;
diar jahnmal duad es, dü hatt er weesen! O hey, ick smiet Berlang
en Stört öwer dät ohleng Stack hen! Schjuhschücht!«

		So brüllt und donnert und rauscht der Blanke Hans nun auf gut
helgolandsch wieder in Gesellschaft des Westwindes ums Morgenlicht
über das Watt her. Lachend wirft die heranrollende Brandung einen
Kranz von rotschimmerndem Tang auf den alten Grabstein hin.
Jauchzend reißt die nächste Sturzsee ihn herunter. Mit weißer Mähne
stürmen die grünen Wellen gegen den fetten Kleiboden der Halligen,
als dreckiger Schaum rollen sie verekelt aus dem harten Schilf
zurück, das die Ufer beschützt. Darüber hin jagt das kreischende
Möwenvolk in den dämmernden Morgen hinein, Enten und Scharen von
Seeschwalben stehen auf. Eilig flüchtet die entsetzte Nacht vor dem
wüsten Lärm, in dem nun der Hunger zur Arbeit drängt.

		Pfeilschnelles Niederschießen, sausender Flug. Zappelnde
Fischlein. Schling, Schlund, flink, flink! Kläih, weiter kliäh!
Agg, agg! Friß oder stirb! Schluck, schluck! Agg, agg!

		Draußen, wo die weißen Sturzseen die letzten Untiefen verkünden,
geht dasselbe Geschäft. Tauchen, greifen, fressen, schlucken. Nur
still, ganz still treiben die platten schwarzen Dickköpfe ihr
Gewerbe. Es ist eine Verleumdung der Zweibeine, daß der Seehund
belle oder plärre; nur als Säugling tut er das. Sobald er erwachsen
ist, hat er nur im Liebeskampf ein dumpfes Grunzen, und im Zorn
knurrt oder schnaubt er. Sonst trägt er schweigend Lust und Leid,
sogar den Tod von der Hand des rohen Zweibeins. Alles, was sonst an
Empfindung in ihm lebt, müssen die schönen, schwarzbraunen Lichter
ausdrücken, deren Regenbogenhaut fast den ganzen von den Lidern
freigelassenen Raum ausfüllt. Dazu sind die Seher von schwarzen
Ringflecken umgeben, die von der grauweißen Grundfarbe [bookmark: page241]der Haut sich wie
Brillen abheben. Das Weiße im Augapfel zeigt sich fast nie, und
dies Dunkel gibt dem weichen, von Klugheit und harmloser Güte
sprechenden Blick etwas unsagbar Beschauliches. Aber zum Träumen
ist jetzt nicht Zeit, jetzt heißt es tauchen – schubb, da schießt
eine Flunder! Flink hinterher, rundherum, schwapp: die hätten wir!
– Schubb, kehrt über die Hinterflosse, bald wäre der dicke Dorsch
entkommen! Ja, wenn man nicht rückwärts rudern könnte! Hmm, solch
ein Pomuchelskopp ist ein guter Bissen; hübsch von hinten muß man
den mit den Eckzähnen greifen und, derweilen er sich wehrt, ihn mit
den Flossen stramm festhalten. Hoho, dort unten schießt noch einer
dahin, den werden wir bald haben! Hui, darüber hin, herum und
drunter durch: siehst du, nun zappelst auch du!

		Lustig taucht der alte Dickkopf mit seiner Beute herauf, schaut
sich im hohen Wogengang auf der Höhe des Wellenrückens sichernd um
und schmaust dann den letzten Dorsch wie die vorigen. Dann streicht
er, auf die Seite gelegt, durch die Wellen der Bank zu, an der er
die dicken Scharen von Krabben und Weichtieren weiß, die er über
alles zur Nachspeise liebt. Hinter ihm her der ganze Schwarm seiner
Sippe. Kopfüber, kopfunter, kauen und schlucken. Die nur wenig
verlängerten, aber starken Eckzähne wirken dabei als Fänge, und
sobald sie die Beute durchschlagen haben, geht die Scherenarbeit
der übereinandergreifenden seitlich gelappten und gezackten
Backenzähne los. Wie die Lust am Schmause sich in den dunklen
Sehern spiegelt!

		Schließlich wird die ganze Gesellschaft satt. Mehr als fünf,
sechs dicke Dorsche und etliche Schock Krabben und Muscheln lassen
sich auch im größten Seehundsmagen nicht verstauen. Und dann ist
man restlos zufrieden, treibt auf den Wogen dahin, setzt Speck an
und schläft der Ebbezeit entgegen. Ganz unbewußt öffnet jeder dabei
alle zwei, drei Minuten die Lichter, blickt sichernd ringsum und
schläft weiter. Oh, das ist mollig, so im Schein der Morgensonne –
immer leewärts natürlich – auf der weiten, wogenden Wasserfläche
dahinzutreiben! Heya, heya! Mal ein bißchen unten, mal wieder oben
– heya, heya! Junge, Junge, wie ist das nett! Heya, heya! [bookmark: page242]

		Sonnenbad

		Aber viel, viel schöner als alles Spiel in Flut und Wellen ist
doch der süße Schlummer zur Zeit der Mittagsebbe. Wenn die See
zurückgleitet und die Bänke am ersten Knoll zum Vorschein kommen,
dann öffnet sich den Seehunden die Pforte zur Seligkeit.

		Heute ist solch ein schöner Sommertag. Um die Hallig-Warften
flimmert es, als ob die Luft mit Falkenfittichen rüttele. Die
Flügel der Windmühlen, die über den fernen Deich in unsicheren
Umrissen herüberragen, stehen still. In den Kornbreiten geht jetzt
zur Unterstunde dort die Roggenmöhn um. Gesenkten Hauptes dösen die
Pferde auf der Weide. Hier draußen liegt die See wie blaues Öl,
durch das sich silberne Bänder schlingen. Keine Möwe zieht; wie
weiße Blumen erscheinen die Scharen ruhender Seeschwalben auf der
blanken Wasserfläche.

		Da rudern die Seehunde heran. Ein Glattkopf nach dem anderen
taucht auf, stellt die gewellten Schnurrhaare hoch, öffnet die
großen Gucklichter, dreht sich, um zu sichern, langsam ringsum und
hebt dann die geöffnete Nase, um Wind zu holen. Allen voran ein
dreijähriger Hund. Ein Ruck, und draußen liegt er auf dem warmen
Sand, wo er die Vorderflossen anzieht und mit halbgeschlossenen
Lichtern schläfrig in die Sonne blinzelt, die ihm den schwarznassen
Pelz grau und schließlich silberhell trocknen soll. Zwei, drei
andere in der Blüte ihrer Halbwüchsigkeit folgen ihm und machen es
sich bequem. Aber da kommen sie alle miteinander schlecht an! So
geht das hier auf der Bank nicht her! Der Platz gehört dem großen
Haupthund, der eben ärgerlich schnaubend und mit den Kinnladen
klappend herangehumpelt kommt und die Weichmäuler von seinem
Stammplatz vertreibt. Hier ist man nicht unter hergelaufenem Volk,
hier herrscht gute alte Sitte, und dem Alter und der Stärke
gebühren ihr Recht! Schert euch davon, ihr mattblassen Rüpel, und
sucht euch drüben im Wasser einen Platz. Diesen hier im warmen
Sande beansprucht das Familienhaupt.

		Überhaupt – aber weiter kommt er nicht im Denken. Wozu auch? Ein
altes Weibchen hat den Wachtposten bezogen. Die Luft ist rein.
Heute wärmt die Sonne durch den dicksten Speck hindurch. Kein
Windhauch [bookmark: page243]wehrt ihren Strahlen. Blinzeln, dösen, schlafen,
sichern, gähnen, weiter dösen. Zur Abwechslung mal rumdrehen, damit
die andere Seite auch was abkriegt. Oder mal auf den Rücken, um den
Bauch zu wärmen. Und an nichts denken müssen. An gar nichts! Nicht
mal an die Weiber, um die es bald so viel wilde Beißerei gibt.
Jetzt kriegen sie ihre Jungen, und kein Hund fragt nach ihnen. Oh,
oh! Zu nett ist das! Ihr ahnt es nicht, wie mollig!

		Und doch hebt der Alte den verschlafenen Glattschädel. Ihm war,
als habe er einen seltenen Ton gehört. Unsinn, Träumerei!

		Bimm, bimm!

		Abermals lauscht er auf. Die Nickhaut hebt sich bis zum letzten
Rest über den dunklen Sehern. Der muschellose Gehörgang, der unter
Wasser durch besondere Muskeln verschlossen war, steht weit
offen.

		Bimm, bomm, bamm! Wie Immensummen tönt es durch die Unterstunde
über Langeneß vom Olander Kirchlein her, selbst über das Watt trägt
der laue Südost den Glockenton herüber.

		Auch das Wachtweibchen hat sich aufgerichtet. Die faulsten
Jungen lauschen auf. Alle Süßigkeit von Traum und Schlaf ist
vergessen. Bamm, bimm, bamm, bomm! Mit geheimnisvoller Macht zieht
der seltsame ferne Vierklang die ganze Sippe in den Priel. Und, bis
zur Brust aus dem Wasser erhoben, streben sie verzückt der Quelle
des feierlichen Wohllautes zu. Erst als das Geläute des Kirchleins
verschweigt, kehren sie zu ihrer Bank und zu ihren Schlafplätzen
zurück. Aber noch immer hallt der Ton, der sonderbare, rätselhafte
Zauberlaut, in ihrer Erinnerung nach. Und es ist, als ob das
Sonnenbad und der Halbschlaf nun nicht mehr so schön seien, seit
der geheimnisvolle Ruf aus der Menschenwelt sie gelockt und
angezogen hat.

		Robbenerziehung

		Jedem Besucher von San Franzisko wird der Anblick der auf dem
Felsen am Klippenhause lagernden Seelöwen unvergeßlich sein, deren
drolliges Gebaren schon Finsch beschrieben hat, und die dort seit
langer Zeit sich eines vollständigen Schutzes erfreuen. [bookmark: page244]

		Der liebenswürdige Charakter dieser Robben wie der meisten ihrer
Verwandten, mit der vielleicht alleinigen Ausnahme der Klappmützen,
ist allen Dresseuren bekannt. Gefangene Robben erweisen ihrem
Pfleger geradezu zärtliche Anhänglichkeit, gehorchen aufs Wort und
lassen sich sehr leicht zu Kunststückchen abrichten, die man von
diesen anscheinend unbeholfenen Tieren am wenigsten erwartet. Bei
näherem Zublicken wird man freilich in der Mehrzahl der Fälle
erkennen, daß die Erzieher nur Fähigkeiten benutzt haben, die in
der Natur des Tieres begründet sind. Wenn man bedenkt, wie
geschickt und flink an den Inseln des Stillen Weltmeeres Seelöwen
und Seebären die steilen Felsen erklettern, so wird man nicht
besonders überrascht sein, sie auch im Zirkus entsprechende
Kunststückchen ausführen zu sehen. Noch weniger kann die Vorliebe
des Seehundes für solche Musikinstrumente überraschen, deren
Bearbeitung ihm der Bau seiner Flossen gestattet. Vielmehr sieht
man ihm an, welch ganz außerordentlichen Spaß ihm Paukenschlagen,
Orgeldrehen und »chromatische Läufe« auf seiner »Gitarre« bereiten.
Selbst die viel bestaunte Geschicklichkeit der Robben als
»Equilibristen« beruht auf alt eingewurzeltem Instinkt. Seit
Jahrtausenden ist ihre Art im wilden, wogenden Meere gewohnt, den
verfolgten Fisch gegen die Oberfläche des Wassers hin zu jagen, und
ihn, sobald er nach einer Seite ausweichen will, sofort von dieser
zu bedrohen, ihm den Rückweg in die Tiefe abzuschneiden und ihn so
zu zwingen, sich doch wieder an die Oberfläche zu flüchten, wo er
dann erwischt wird. Dies ist den Robben möglich, weil sie in
übermütigen Spielen kopfüber, kopfunter ihre Wendigkeit und
namentlich die Beweglichkeit des Halses außerordentlich entwickelt
haben. Gerade dies und das sichere Augenmaß für die kleinsten
Schwingungen des im Gleichgewicht zu haltenden Gegenstandes sind
aber die Fähigkeiten, die dem Jongleur ermöglichen, einen langen
Gegenstand auf der Nase im Gleichgewicht zu halten. Um die Robbe
für solche Kunststücke auszubilden, setzt der Dresseur ihr einen
Stock auf die Nase, an dessen Spitze ein Fisch befestigt ist.
Sobald sie diesen einige Male im Gleichgewicht gehalten hat, genügt
es, daß sie an dem Stock einen Fischgeruch wittert. Und sobald der
Lehrer sie so weit gebracht hat, kann er zu weiteren und
schwierigeren Übungen übergehen. [bookmark: page245]

		In der Wirklichkeit, auf alle Wünsche ihres Erziehers
einzugehen, werden die Robben kaum von einem anderen freilebenden
Tier überboten. Der Amerikaner Wood Ward ist der erste gewesen, der
dressierte Robben öffentlich zur Schau stellte. Aber er fand
begreiflicherweise sehr bald erfolgreiche Wettbewerber,
insbesondere in zwei jungen Engländern, den Gebrüdern Judge, die in
Hagenbecks Tiergarten tätig waren und namentlich die hohen
geistigen Fähigkeiten des Seelöwen vor aller Welt erwiesen
haben.

		Wenn man der Bedeutung dieser Tatsachen sich bewußt wird, tritt
die ungeheure Schuld in ihrer ganzen Wucht hervor, die der Mensch
mit der rücksichtslosen Hinmetzelung dieser eigenartigen Tierwelt
auf sich geladen hat, von der Südsee bis hinauf zum wilden
Beringmeer, von Deutsch-Südwest bis zu den Eistriften Grönlands und
Spitzbergens!

		Der Robbenschützer

		Schschuhschuischt, wrupp, schühschischt!

		Wieder ist die Flutwelle aus der Südsee her um Afrikas Südspitze
herum an den Robbenfelsen vor Lüderitzbucht vorbeigezogen. Wieder
hat ihre Schwingung über Neufundland und Irland her die Friesischen
Inseln erreicht und donnert gegen den Deich. Schüschüscht!

		Als die Ebbe kommt und die Südsee rückwärts rutschend die Bänke
freigibt, rücken die Seehunde nach, denn seit längerer Zeit ist die
Luft hier nicht rein. Es blitzt und donnert manchmal aus heiterem
Himmel. Und wenn dann stinkender Qualm über das Watt zieht, liegt
meistens ein armer Meerköter tot, oder ein verwundeter schleppt
sich mit Mühe zum rettenden Wasser. Man muß vorsichtig sein! Hier
ist gut sein am nahen Wasser, und so liegen sie denn hier Stunde
auf Stunde. Plötzlich aber werden sie unruhig. Was ist los? Die
alte Großmutter drüben vom breiten Knoll rutscht in den Priel und
verschwindet – erst dort ganz hinten taucht ihr grämliches Gesicht
sichernd wieder auf. Schupp, rumpeldipumpel, schumps, sind die acht
Stück von der flachen Bank im Wasser, und eine ganze Weile dauert
es, bis der erste ein gut Stück weiter den Kopf [bookmark: page246]herausstreckt. Nur einen
Augenblick. Aber nach einem Weilchen taucht er wieder auf und mit
ihm einer nach dem andern. Verdutzt sichern sie nach ihrem
Lagerplatz zurück, tauchen wieder, um wieder hochzukommen. Es war
wohl nichts? Aber die Alte, die Schlaue, wo ist die? Dort zieht sie
auch wieder herbei, sichert ringsum – es war wirklich nichts, sie
wird ja ganz vertraut! Jetzt gleitet sie selber auf die flache Bank
zu, auf der es sich so mollig ruht. Also hin, ihr nach!

		Aha, dort ist ja schon ein Haupthund! Er humpelt am Strande der
Schlickbank hin, wälzt sich, schnellt die Hinterflosse hoch – da
ist keine Gefahr.

		Vorsichtig steigt die ganze Gesellschaft aus dem Wasser,
schnaubend als letzter ein starker Hund.

		Paff, peng! Peing!

		Und stinkender Qualm!

		Und der stramme Althund liegt starr und steif! Und der
Vierjährige gewinnt nur ächzend und stöhnend das Wasser!

		Da springt der Seehund, der vorhin so hübsch gespielt hatte,
auf, und – das andere sehen und hören die Flüchtenden nicht
mehr.

		Jens Hilmers aber ist im Nu bis an die Hüften im Wasser und
schlägt dem verwundeten Seehund die Hakenstange ins Genick, ehe er
entkommen kann. Und dann lacht das Scheusal und zieht die schwarze
Kappe ab, die ihm Kopf und Hals bis zum Kinn bedeckte, so daß nur
der Schnurrbart herausstand und er einem Seehund täuschend ähnlich
sah. Nun kommen auch die Schützen herbei, betrachten und messen
ihre Beute, danken Jens Hilmers und versichern ihm in einer
Sprache, die er nicht versteht, er habe mit seinen Kapriolen und
spaßhaften Seehundbewegungen »reenewech wie'n Mährkether
ausjesähn«.

		»Hähren Se«, meint der andere, »weesen Se doch mal Ihre
Händchens här! Ham Se denn ooch Schwimmhaite zwischen de
Fingersch?«

		Es ist gut für die Sportsmen, daß Jens Hilmers sie nicht
versteht. Aus seinen stahlblauen Friesenaugen wirft er ihnen nur
einen langen Blick zu. Dann streift er auch die gestrickte
Wolljacke ab, die seine Seehundmaskerade vervollständigt hatte, und
schleift den starken Seehund zu dem Beiboot. [bookmark: page247]Alsbald holt er auch den
anderen. Und dann sieht er sich die Sportsmen wieder mit einem so
merkwürdigen Blick an, daß diese »wees Kneppchen verlägn wär'n« und
ihm aus Verlegenheit die Flasche mit den drei Sternen hinhalten, an
der sie eben erst jeder ein wenig gesogen haben.

		»Dat's doch mal en vernünftig Wuord!« denkt Jens, und »lumpen
laten w'uns nich!« denkt er dazu. Also trinkt er die Buddel
leer.

		Na ja, es ist kühl und feucht ringsum geworden. Die See fängt
auch schon an zu steigen. Das ist ja auch schön, da kann man das
schwer beladene Beiboot desto besser vor sich her schieben bis zum
Hauptboot hin.

		Aber über das Warten auf die Seehunde ist es spät geworden. Und
im Westen zieht ein Bullkater am Himmel herauf. Jetzt blitzt und
kracht es schon. Ehe Jens Hilmers und seine Fremden es sich
versehen haben, jagt die Eilung daher und bringt einen prasselnden
Hagelschauer mit sich, als ob es Sand und Kiebitzeier durcheinander
schneie. Dabei stampft das Boot und droht umzukippen. Und das
Wasser steigt, steigt und reicht den Männern bereits bis zur Brust.
Solange ihr Weg über die Bank geht, ist das noch nicht so schlimm.
Aber wie über die tiefe Rinne kommen, die sie vor zwei Stunden bei
tiefster Ebbe in dem Seelenverkäufer überfahren hatten? Bei dem
Wellengang sich dem Kahn anvertrauen, wäre Wahnwitz und dazu ist er
auch mit den Seehunden schwer beladen!

		Ängstlich tasten sie, der eine links, der andere rechts hin im
Wasser herum, um eine seichte Stelle zu finden, die ihnen den
Rückweg zum Boot ermöglichen könnte. Aber als sie nach einer halben
Stunde ergebnislos wieder am Kahn zusammenkommen, hat keiner einen
rettenden Steig gefunden. Vom Himmel aber kracht und blitzt es nun
Schlag auf Schlag herunter. Inzwischen steigt die Flut und rückt
Zoll um Zoll dem dicken kleinen Herrn Rentner aus Bärne näher an
die Gurgel. Er möchte gern Signal schießen, aber der
patronengespickte Gürtel ist längst unter Wasser, und im Drilling
stecken nur noch leere Hülsen. Der lange Herr Müller aus der
Hauptstadt des hellsten Volkes der Welt hat sich besser vorgesehen.
Er hat, als das Wasser stieg, seine Patronentasche unter den Hut
genommen und funkt nun wie »närrsch« in die tosende Finsternis
hinein.

		Jens Hilmers allein bleibt ruhig und lugt mit seinen Vogelaugen
scharf [bookmark: page248]über die in immer wilderen Wogen anrollende
See. Sein kleines Boot ist kaum noch zu halten. Hoch bäumt es bei
jedem anrollenden Brecher auf. Dann stampft es, und als Jens es
nach einem solchen Kopfsteher zu fassen sucht, kommt eine Sturzsee
und wirft das mitsamt den Seehunden kenternde Boot vor sich her.
Hin ist es!

		Herr Müller funkt und knallt. Jetzt lädt er seine letzten
Patronen.

		Jens gibt noch immer keinen Laut. Er weiß, was es in diesem
Augenblick gilt. Da, dort durch Stiem und Regen, durch Spritzer und
Wellen hat sein heller Blick den Kutter erblickt.

		Nun brüllt er auf wie ein Seelöwe von Frisko: »Ahoi! Ahoi!«

		Und nun sehn die beiden andern auch, daß der Kutter beidreht.
Nur der kleine Dicke sieht überhaupt nichts mehr und hört nur noch,
was der Blanke Hans ihm um die Ohren brüllt: »Schschuhschuischt!
Sühst mi woll? Wrupp, schuhschischt!« und alles Wasser muß er
schlucken. Immer wieder schlucken!

		Hätte nicht Jens im Verein mit dem Langen ihn über Wasser
gehalten, wäre es um ihn geschehen gewesen. Jetzt ein Ruck, bautz,
quatsch, da liegt er im stoßenden, stampfenden Kutter. Jetzt ist
der Lange hinein, und wie der alte Tonnenleger Nis Hansen beidreht,
ist Jens auch schon am Segel. Wie eine Möwe jagt der Kutter über
die empörte See dahin.

		Abends sitzen Nis und Jens, den Stinkhaken qualmend, gemütlich
beim Teepunsch und spinnen Garn mit Schiffer Voß und Kaptain
Rickmers und den Badegästen, die sich im »Versoffenen Seehund« um
sie scharen, um die Geschichte ihrer Fahrt zu hören. Von den Herren
aus Sachsen ist heute abend nichts zu sehen und zu hören.

		»Dat wir jo oll man so, as dat ümmer is«, meint Jens
trocken.

		»Schade man üm dat schööne Biboot!«

		»Na, und die Seehunde?« fragt einer der Badegäste.

		»Nu wesen's man still! Dei Saalhunn hätt sich de Blanke Hans
werr haolt!«

		Mollig legt sich der Duft von Teepunsch und Tabakwölkchen um die
alte Hängelampe. Draußen brüllen die Sturzseen gegen den Deich wie
Tausende von wilden Biestern und rollen wutknirschend zurück.
[bookmark: page249]

	
		
		Vom Ren

		[image: .]


		Das verlorene Paradies

		Vor Jahrtausenden! Wo heute die Quellflüsse der Loire, Dordogne,
Rhône und Drance gen Nord, West und Süd sich donnernd scheiden und
reiche Rebengelände sich an sonnige Höhen schmiegen, liegen damals
noch die eisigen Moossteppen, das Jägerparadies! Keine Früchte
milden Südens reifen dort zu Füßen der unermeßlichen Gletscherwelt.
Aber die Johannisbeere bietet an niedrigen Sträuchern ihre herben
roten und schwarzen Beeren. Im Moorboden, den die Sonne kaum in der
Spanntiefe einer menschlichen Hand zu erwärmen vermochte, wurzelt
eine flach verästelte Himbeerstaude, die zur Sommersonnwendzeit die
gelben würzigsüßen Schellbeeren trägt; auf den Moosen sitzen gleich
Korallen die grellen Bündel der Preiselbeeren, leuchten weiß und
tiefrot die säuerlich bitteren Moosbeeren; die Rauschbeere reift,
und die schwarze Krähenbeere gibt süßliche Speise. Um die Zelte, in
denen am Fuße des Gipsberges die Horde lagert, seit sie beim ersten
Locken des Föhnsturmes die Winterhöhlen verlassen hat, blühen und
duften weißer Wasserstern, rosafarbene Nelken, dunkelrote Wicken,
blaue Glockenblumen und Moorfuchsschwanz. Bei Sumpfporst und
Rosmarinseide sonnt sich am Stein ein blasses Röslein, und darüber
kriecht der Wacholderstrauch hin, strotzend von grünen Beeren.

		An Schluchten und Hängen, wo die Mittagssonne am besten anwärmen
konnte, reckt sich schier mannshohes uraltes Gehölz hin, oft vom
Schneesturme gerüttelt und doch immer wieder zum Lichte strebend:
Birken und Werfweiden in breiten, weitausgreifenden Büschen. Von
struppigen Kronen erstorbener Kiefern hängen bärtige Astflechten
herab, an denen die [bookmark: page250]Flöckchen der im sanften Winde segelnden
Wolle des Sumpfgrases sich fangen. Zur Dämmerstunde sogen sie sich
satt am Labsale der Nebel, die aus dem Moor aufstiegen, und dann
tropften sie in eintönigem Gleichmaße, bis die Mittagssonne mit
mildem Scheine sich über das weite Moor lagerte, und nun die Welt
in traumseligen Schlaf versinkt. Nur die Alpenlerche stimmt noch
ihr Lied an, und zuweilen jagt eine Schwalbe aus ihrem Nistloche im
Torfe auf. Sonst Stille, feierliche Stille ringsum! Moorhühner und
Schneeammern stübern im trockenen Torfsande, auf den Blänken halten
die Scharen der Enten, Gänse und Schwäne stille Rast, die Eule
blockt mit blinzelnden Lichtern im Weidicht. Selbst der
unermüdliche Rabe schweigt; selbst der unersättliche Vielfraß
liegt, behaglich den Raub des Morgens verdauend, zusammengerollt
zwischen den trockenen Mooskaupen; selbst der hungrige Wolf trabt
jetzt nicht mehr umher, und der Lemming hat Frieden in seinem
Verstecke.

		Zwischen den Zelten an einem Herde aus zusammengesetzten
Feldsteinen hocken spielende Kinder. Sie haben Dürrholz von den
Weidensträuchern herbeigeschleppt, das sie mit Riemen aus Renfell
[bookmark: text4]F4 umschnürt hatten. Jetzt blasen sie tüchtig in
die Aschenglut und jubeln laut, als die Flamme lichterloh
aufschlägt und die Rauchsäule schnurgerade durch die über dem Feuer
erzitternde Luft zum Himmel aufsteigt: das bedeutet Heil und guten
Fang für die am Rande des großen Stromes auf dem Moossumpfe
jagenden Väter und Brüder.

		Die Kinder laufen nackt herum in dieser Zeit, in der das Wasser
ohne Eiskruste offensteht und man die Fische mit der Hand fangen
kann. Heute haben die Buben und Mädchen sich im Tauchen geübt und
einige stramme Fische gegriffen, die nun in dem Netze neben dem
Zelte zappeln. Das Netz ist aus Rensehnen gestrickt, die mit
Pfriemen aus Rengeweih zerfasert und dann geknüpft sind. Jetzt
kommt die Mutter und gibt den [bookmark: page251]Mädchen die Fische zur Zubereitung. Mit
scharfem Schaber aus Feuerstein schuppt jede einen Fisch und nimmt
ihn aus, um ihn der Mutter zum Rösten auf den heißen Steinen zu
reichen. Die Kleinste holt auf Befehl der Mutter den Birkenbesen
und säubert den Platz von Schuppen und Fischblasen, die sie in die
Kehrichtgrube wirft zu zerschlagenen Markknochen und sonstigen
Speiseresten.

		Dann werden einige Fische verspeist, und der Rest wird auf
Weidenstäbe gesteckt und im Zelte aufgehängt, wo kein frecher
Vielfraß sie stehlen kann. Die Buben laufen dann wieder hinaus, um
junge Schneehühner zu fangen. Die Mädchen aber setzen sich zur
Großmutter ans Feuerchen und helfen ihr warme Winterkleider aus
Bärenhaut und gegerbter Rendecke nähen. Die Augen der Alten sind
noch immer hell und scharf, wenn sie in die Ferne blickt, aber das
Einfädeln der dünnen Sehne in das Öhr der feinen aus Rengeweih
geschabten Nadel will ihr doch nicht so flink von der Hand gehen
wie den Kindern. Wißbegierig schauen diese zu, wie Großmütterchen
die Achsel in Vaters neuen Langrock aus weißem Renkalbfell einpaßt
und wie sie den Vorderstoß mit Otter verbrämt. Dann wird ein
Frauenrock aus Bärenpelz bewundert, der mit Hermelin gesäumt ist.
Dazu das herrliche Gehenk aus glitzernden Seemuscheln. Und dann die
eigenen nagelneuen Kleidchen, die Mutter zugeschnitten hat, und die
alle noch genäht, und wenn es falsch war, wieder aufgetrennt werden
müssen, damit sie weich und bequem anliegen, wenn der Schneesturm
wieder um die finstere Felsgrotte braust.

		Auch dort oben gibt es jetzt noch viel zu tun! Es muß frisches
Heu zur Lagerstätte eingetragen und zuvor der alte Unrat ausgefegt
werden. Denn sauber und wohnlich soll der Felsensaal bezogen
werden, wenn das Unwetter zur Nebelzeit dazu zwingt. Dann wird vor
den Eingang ein Fell gehängt, das nur soviel Luft hereinläßt, um
dem Rauche Abzug zu gestatten. Mit fröhlichem Geplauder besorgen
Frauen und Mädchen dort oben diesen Dienst. Sie schichten
Weidenholz in Bündel auf, schütten Grasheu auf die trockensten
Stellen des Höhlenbodens und mustern dabei voller Freude die
schönen Malereien, die mit geschabten Stücken von Farberde an den
Wänden angebracht sind. Da ist ein grimmer Bär eingeritzt, [bookmark: page252]dort ein Ren
von Sechsundsechzig Enden, dort ein langhaariges Mammut mit
geschweiften Stoßzähnen.

		Noch viel schöner aber ist der große Hordenschmuck, der in einem
Höhlenschreine verborgen wird. Kristalle, die wie Eis funkeln in
stockfinsterer Nacht, Goldgestein und gelber Bernstein neben blauen
Amethysten und buntem Achat. Und dazu Speerspitzen, Äxte und
Schaber aus Feuerstein, wie die Jäger sie aus weiter Ferne
zusammengeschleppt oder den wollköpfigen Braunen geraubt hatten,
die vordem diese Gegend bewohnten, aber weichen mußten, als die
helläugigen Langschädel aus Norden einrückten. In ihrer Hand wurde
der Schaber und das Steinmesser zum Künstlerwerkzeuge. Sie
schnitzten damit aus Knochen oder Mammutzähnen herrliche Tierköpfe
und sonstige Verzierungen, die später der nordischen Tierornamentik
zum Ausgangspunkte ihrer Entwicklung gedient haben. Diese Lust zur
darstellenden Kunst war ja auch verständlich genug bei einem Volke,
dessen schöpferische Phantasie durch die Erinnerung an bestandene
wilde Gefahren und den Kampf mit tobenden Naturgewalten so stark
befruchtet wurde. Die Freude an dieser ursprünglichen Kunst teilte
sich selbstverständlich allen Mitgliedern der Horde mit und erklärt
die fröhliche Schaulust unserer mit dem Höhlenputze beschäftigten
Mädchen. Sorgfältig wird der Schrein nach Besichtigung der Schätze
wieder mit der Steinplatte verschlossen. Dann werden die gesonnten
Felle wieder über die Lagerstätte gebreitet, und singend ziehen die
Mädchen in das Zeltlager zurück. Eine von ihnen spielt eine bald
eintönig schwermütige, bald schrill klingende Weise auf einer
Pfeife, die aus einem Vogelknochen geschnitzt ist, in den Löcher
eingebohrt sind.

		Unten bei den Zelten ist inzwischen reges Leben eingezogen. Die
Männer kehren von der Jagd zurück. Voran die Jünglinge mit den
zottigen Wolfsspitzen, die Ren und Bär verbellen. Heute gab es für
diese treuen Gefährten der Jäger grobe Arbeit, halbtot vor
Müdigkeit strecken sie neben den Zelten sich nieder und schlafen,
nur zuweilen laut werdend, wenn sie im Traume des wilden Kampfes
mit den Hauptbären gedenken, der mit Steinen nach seinen Verfolgern
warf und wie rasend um sich schlug, als er endlich sich stellen
mußte. Mit der schweren Steinaxt am Wacholderstiele [bookmark: page253]hat ein Jäger ihn dann
erschlagen. Dort tragen ihrer sechs jetzt sein Wildbret herbei.
Andere schleppen selbander an Stangen die in Fallgruben getriebenen
und dort erschlagenen Renhirsche, deren vielwendige Geweihe nun
über Rücken und Flanken des Wildes gespannt sind. Der Tag hat
reiche Beute gegeben, drüben in den mit Weidenzweigen und Moos
verblendeten Eisgruben und bei der Bärenhatz auf dem offenen Moore!
Die Hunde haben dort das Eingeweide und den Schweiß des Bären
verschlungen. Jetzt werden am Feuer die Rener zerwirkt, und die
Schädelschale kreist mit dem frischen schäumenden Blute als
feierlichem Trunke.

		Alles an dieser köstlichen Beute wird verwertet. Selbst die
Därme, die getrocknet und gedreht werden, um leichte Stricke zu
liefern. Die Haut wird am Boden angepflöckt und mit dem Hirne
eingerieben und gegerbt, die Sehnen werden für die Bogen
aufgespart, aus dem Geweih schnitzen Männer und Kinder Harpunen und
Angelhaken zum Fischfange, sowie scharfe Lanzenspitzen.

		Das Ren ist ihr ein und alles. Sie würden ohne dies Wild zur
Winterszeit, wenn der Fischfang durch Eis und Schneestürme
unmöglich gemacht wird, verhungern oder gleich dem Vielfraße vom
ekelhaften Wildbret der Lemminge leben müssen. Aber der Jäger
empfindet dieses Leben als den Inbegriff menschlicher Seligkeit.
Sein stolzer Hirsch ist der adelvolle Sohn einer freien Wildnis und
er selbst deren gewaltiger Beherrscher. Wird es, ja kann es jemals
auf Erden ein herrlicheres Wildnis-Paradies geben als dies hier am
Fuß der unabsehbaren Gletscher? – – –

		Jahrtausende sind dahingegangen. Die Vereisung hat sich in ihren
Folgen als der große Segen für das Land erwiesen. Die
Gletscherablagerungen haben den Boden unerschöpflich fruchtbar
gemacht. In den Tälern, die zur Gironde und zum Mittelmeer
abwässern, funkelt an breitsilbernen Bändern stolzer Ströme der
Reichtum üppiger Traubenpracht und lebt die Erinnerung an die
reichste Geschichte und die schönsten verführerischesten Frauen der
Menschheit, aus dem Dufte von Jasmin und Rosen flüstern die Lieder
der Bertan de Borne, Raimund von Toulouse und Richard von Poitou.
O, prouvenco, pais dei troubaire, toun doux parla pout pas mouri!
[bookmark: page254]Ist nun dort
der Traum des Paradieses von Schönheit und Liebe, von Wein und
Liedern vollbracht, das Reich irdischer Glückseligkeit erreicht? Es
sieht wenig danach aus. Inmitten des üppigen Reichtums einer
verschwenderischen Natur steigt aus dem hungernden Magen der Massen
der Wahnsinn verzerrter Begehrlichkeit gegen friedliche Nachbarn
empor! In den Höhlen von Cro Magnon und Aurignac aber gruben
Gelehrte die Gebeine der Renjäger aus und bestaunten das edele
Ebenmaß der Schädel und den hohen Wuchs dieser schönen
Nordlandrasse, die mit der Erwärmung des Klimas auswandern mußte,
weil das ihr unentbehrlich gewordene Ren vor der lästigen Hitze
zurückwich.

		Durch das Gebiet des heutigen Belgiens und Niederdeutschlands
zogen die Jägerhorden bis zu den kimbrischen und skandinavischen
Halbinseln, wo im Moore nun ihre Gebeine vereinigt liegen mit Äxten
und Speeren aus Rengeweih. Allmählich, mit der durch den Golfstrom
bewirkten Erwärmung, fand der Mensch dort andere Nahrung in den
Fischen und Muscheln des Meeres, an Eiern und an dem Wildbret von
Strandvögeln, sowie an dem von Hirsch, Reh und Wildschwein. Mit den
früher bereits geübten Fertigkeiten schuf er nun dort die
neusteinzeitliche Kultur, die sich auswuchs zur Kultur der
Menschheit und ihre höchste Blüte erreichte im sonnigen Süden,
seiner einstigen Heimat – bis das versklavte Volk der
Mittelmeerrasse in seinem germanischen Adel die letzten Reste der
abermals erobernd vorgedrungenen Eiszeitrasse ausmerzte und sich
nun nicht mehr zu beherrschen vermag.

		Das Ren aber, dessen der Mensch nun dort längst nicht mehr
bedarf, ist davongezogen zu den eisigsten Grenzen der nordischen
Erde!

		In der Winternacht

		Der Sturm hat die hohen schwarzen Felsblöcke am steil
abfallenden Ufer des Fischflusses vom Schnee befreit. Jetzt trägt
der trotzigste von ihnen eine lebendige Strahlenkrone. Wie eine
feurige Himmelsschlange mit blaßroten Schuppen und Flossen ringelt
sich über ihm im Westen ein [bookmark: page255]Nordlicht am blaßgrün erscheinenden Himmelsdome
empor. Heller, immer heller werdend flackert es in leuchtendes
Rubinrot hinüber und teilt sich zu einem dreiköpfigen Ungeheuer,
das Strahlenbündel ausspeit. Blutrot das eine, grünlich-weiß das
andere, gelb das mittelste. Bis zur Höhe des Nordsternes zucken und
züngeln diese Feuergarben empor, dann verschlingen sie sich und
verfunkeln in der kristallklaren Winterpracht wie sanft und leise
verzitternde Silberwellen.

		Da brüllt es auf wie unterirdisches Grollen. Durch das eisige
Schweigen hin donnern die Seen, denen die zunehmende Kälte den
Frostpanzer zerbricht. Von ferne her dröhnt Antwort herüber.
Ringsum erschauert die Erde; und vom Himmel wirft der Große Bär
eine Brante voll sausender Sternschnuppen herab, die Streifen
leuchtenden Staubes hinter sich lassen. Tag und Nacht wären jetzt
gleich dunkel, wenn nicht der Vollmond aus der Nacht in den Tag und
dann wieder aus diesem in die Nacht hinüberzöge, wie er schweigsam
lächelnd aus dem alten in das neue Jahr hinübergleitet. Unter
Mittag, wenn er so tief dahinzieht, daß sein Ring den Erdkreis
berührt, bildet sich in dem Schnitte ein helles Lichtfeld, und als
feierlicher Neujahrsgruß erhebt sich ein blasser, zarter
Mondregenbogen aus dem feuchten Dunste der weiten Moossteppe. Der
Met der Träume taut herab auf das schlafende, lautlose Land. Der
Bär unter seinem warm ausgepolsterten Windwurfe, der Lemming in
seiner Höhle blinzeln auf; und die Rener, die im Dickicht des
fernen Waldes sitzen, heben wiederkäuend die müden Häupter, um
gleich darauf wieder in Halbschlaf zu versinken. Über die
mondbeglänzte Schneefläche aber schnürt lungernd und hungernd der
Eisfuchs dahin, froh, wenn er die scharfe Witterung eines Lemmings
unter dem Schnee findet. Und am Saume des Krüppelwaldes von
Zwergbirken und Kriechweiden schleicht, tief an den Schnee geduckt,
freches Raubgesindel. Ihre Pelze sind schmutzigweiß, wie alter mit
Sprock und Dürrlaub überwehter Schnee. Ihr Tritt ist geräuschlos,
und scharf horchen die breit nach vorn gestellten Lauscher in den
Wald hinein, ob nicht doch das Rudel verdächtigen Laut vernommen
habe.

		Die Rener dösen wiederkäuend vor sich hin. Schluckt das eine den
Brei hinunter, rülpst das andere die ganze Mahlzeit frisch herauf,
um den [bookmark: page256]Wohlgeschmack der halbverdauten Flechten noch
einmal auszukosten. Die ausgescharrten Stellen neben ihnen und die
angehäufte Losung zeigen, daß sie schon lange hier bei ihrer jetzt
einzigen Äsung, dem Moose, lagern. Nur spärlich sind daneben
Astflechten, die sie hochaufgerichtet von den Bäumen
herunterlangen. Seit Wochen und Monaten geht das Schluckhinunter
und Hupp-herauf in wohligem, gemächlichem Behagen fort, nur
gelegentlich unterbrochen, wenn eins oder das andere der
schläfrigen Tiere aufsteht, sich den steifgesessenen Buckel reckt,
den Wedel hebt und blubbernd die Losung fallen läßt. Näßt es
freilich, so kommt Leben in die Nachbarn, denn diese gelbe Stelle
wird begierig bis auf das letzte Schneekorn aufgeleckt. Dies reizt
dann auch die Lust zum Herunterholen frischer Flechten, das nur im
Parademarsche auf den Hinterläufen möglich ist. Dann knistern bei
jeder Bewegung des Rumpfes oder auch nur des Halses die Läufe wie
elektrische Batterien. Aber nach wenigen Augenblicken tun die Tiere
sich wieder nieder, und das unterhaltsame Spiel beginnt von vorn:
Schluck-hinunter, Hupp-herauf! Dies heimliche Leben im
Winterverstecke läßt es wohl verständlich erscheinen, daß die
Eingeborenen mancher Gegenden, insbesondere in Grönland, wo das Ren
sich mangels anderer Deckung einschneien läßt, glauben, das Ren
verfalle gleich dem Bär in Winterschlaf. Und wer sie hier
schlucken, rülpsen und dösen sähe, möchte sie für die
schafsdämlichste Gesellschaft auf Gottes Erdboden halten.

		Selbst der alte Hirsch macht, wie er sich jetzt räkelnd erhebt
und schlotternden Schrittes mit hängendem Halse und knickenden,
knisternden Fesseln zur Äsung schreitet, den Eindruck eines
kümmerlichen Bewohners seiner trostlos eintönigen Heimat.

		Aber sieh: was war das? Woher auf einmal diese Veränderung? Wie
ein erzgegossenes Bild voller Kraft und sprühenden Lebens steht er
da, und jedes Haupt des Rudels ist in gespannter Aufmerksamkeit
erhoben. Hat ein flackernder Lufthauch ihnen eine schwache
Witterung von ihren Feinden zugetragen? Hat ihr unvergleichlich
scharfer Blick das Grauweiß des Birkenwaldes durchdrungen? Hat das
feine Gehör des Leithirsches den Leisetritt der Wölfin im losen
Schnee vernommen? Hochauf reckt er sich, [bookmark: page257]die Nüstern gebläht, scharf voraus
äugend. Vergebens drückt das Raubgesindel sich in den Schnee. Ein
grunzendblökender Warnruf – und auf und davon ist das Rudel! Durch
den losen Schnee stiebt es in hohen steilen Sätzen dahin. Nicht so
steifbeinig wie Damwild. Aber doch, falls es nicht trollt, meistens
mit allen vieren zugleich in der Luft, hochauf das von schwerem
Geweih gekrönte Haupt und hochauf den Wedel gerichtet. Wie
Kastagnetten »schellen« die Geäfter hell durch den Winterwald; der
Schnee wirbelt hinter ihnen weg, über Stein und Geröll fliegt das
scheue Wild dahin, denn seine lockerverbundenen und
weitausgreifenden Schalen und stark entwickelten Geäfter
ermöglichen, wie auf Schneeschuhen über weiches Moos und lockeren
Schnee zu flüchten. Und die Eisdecke auf den Blänken im Moose, die
dem Elche zum Verderben würde, benutzt das Ren-Rudel als
allerschönste Schlittenbahn. Ist die glatte Strecke weit, so wirft
es sich auf die Keulen und saust sitzend so flink wie ein
Segelschlitten dahin auf Nimmerwiedersehn.

		»Waauu – huuh!« heult vor Wut und Grimm die alte Wölfin, auf
ihren Keulen sitzend, zum Mittagsmonde hinüber. Und »Wuuh – aoaah!«
antwortet ihr von drüben ein alter nicht minder hungriger Wolf, der
vergeblich am Flußufer hinter einem Steine dem schellend und
röchelnd herantrollenden Rudel aufgelauert hatte. Ja, wuuh – aoaah!
Heule nur, du alter Gauner! Der Leithirsch ist diesmal von dem
gewohnten Wechsel abgebogen und hat das blanke Eis angenommen, um
endlose Strecken zwischen sich und euch Raubgesindel zu bringen!
Denn sobald das Ren sich in seinem Winterverstecke verraten weiß,
wechselt es meilenweit aus, um eine neue Schutzstelle zu
suchen.

		Möge der Neuschnee seine Fährte auslöschen in dem offenliegenden
Buche der Eissteppe! Denn die Wölfe werden ihm folgen, spurfest und
unermüdlich, und sollten sie tage- und nächtelang traben, Hunderte
von Meilen weit. Nirgends ein offenes Wasser, das die Fährten des
flüchtenden Rudels verhehlen könnte! Waauu – huuh! Wuuh – aoaah!
Hört ihr die anderen drüben an dem schwarzen Felsen? Nur ein
Neuschnee kann das Rudel retten oder ein Stiemwind, der das
unterste zu oberst kehrt! [bookmark: page258]

		Wenn die Eissteppe erwacht

		Winterwende! Immer seltener waren in den letzten Wochen die
Nordlichter geworden. Nun ist die Zeit der großen Morgenröte
gekommen, die gewaltige Scheide zwischen dem Mittagsmonde und der
Mitternachtssonne. Nicht wie das flüchtige Stimmungsspiel südlicher
Länder ist dies ernste eindrucksvolle Nordlandsrot. Nur das
Alpenglühen könnte sich ihm vergleichen, das sich, wenn auch nur
für eine erhabene feierliche Stunde, in leidenschaftlicher
Flammenpracht der Ferner tief in den dunkeln Nachthimmel
hineingräbt. Aber hier im Norden stehen nicht wie dort schwere
Tinten gegeneinander. In zarten, feinsten Übergängen zerfließt die
aufsprudelnde Glut in der kühlen Blässe des gelbgrünen Himmels. Wie
eine Mahnung zu sieghaftem Lebensstolze verkündet dies Strahlenlied
der Ewigkeit die Erfüllung göttlicher Frühlingsverheißung.

		Längst sind die blonden Jägervölker der Eiszeitrasse aus diesen
Breiten gewichen. Über dem Lande Thule, das einst ihre Heimat war,
liegt das Packeis, oder rollt seine Wogen das rauschende Meer.
Weit, weithin sind die alten Völker gewandert, manche bis zu den
unwirtlichen Grenzen heißer Länder, in denen ihr nun gebräunter
Leib verschmachtet wie ihre Seele. Aber wie in der Tiefe der
Muschel noch immer eine Sehnsucht nach der Meeresheimat klingt, so
lebt in den Sagen aller Thule-Völker die unzerstörbare
Kindheitserinnerung der arischen Menschheit an die dreißigtägige
Morgenröte, die der langen Wintersnot voll düsterer Bangigkeit
folgte: Hels lange Winternacht und die Mitternachtssonne waren ja
Merkmale, die diesen Zeitpunkten zu zähem Gedenken verhalfen.
Jauchzend preist die indische Veda die Morgenröte auch noch in
einem Lande ewiger Tag- und Nachtgleiche, die das Tagesgestirn in
hastiger Gleichgültigkeit ohne Feierlichkeit für braune Menschen
herbeiführt, die ihrerseits längst nicht mehr, wie einst ihre
blonden Ahnen, erröten können. Die Jägervölker sind dem Wilde des
alten Landes Thule gefolgt, das bei der Vereisung südwärts weichen
mußte oder wie das Mammut seine Knochen und Zähne auf der
vereisenden Moossteppe ließ, wo eine darübergespülte Kiesdecke sie
schützte und barg. Aber ein Teil der alten Pflanzenwelt ist
geblieben, [bookmark: page259]der dem nordischen Klima sich anzupassen
vermochte. Inmitten des Eismooses sprießen Flachthymian und Wermut,
Schneeprimeln und Ranunkeln, blüht ein blasses Röslein, und das
Vergißmeinnicht spricht im Lande der Verdammten unter Tungusen,
Tschuwanzen, Jukahiren und Tschuktschen von ewiger Liebe! Keine
dieser Pflanzen kann sich noch durch Samen vermehren, denn der früh
einbrechende Winter läßt die Frucht nicht reifen. Aber im
verzweifelten Kampfe um das Dasein haben diese Reste einer milderen
Zeit sich dem unerbittlichen Schicksal gefügt und leben im Herbste
ihren Blütentraum, den der harte Lenz ihnen versagt hat. Wie unter
den Tropen gibt es hier überhaupt keinen Frühling, sondern nur
Winter und Sommer. Denn die Sonne, die im April sich kaum ein
Stündlein mittags über den Erdball erhebt, kann die Nachtfröste von
30 Grad nicht verbannen. Aber wenn im Mai das Tagesgestirn
herrschend wird, begrünt sich das Gebüsch der Kriechweiden,
Zwergbirken und Lärchen. Und wie auf einen Zauberschlag wird das
Pflanzenleben dann aus seinem Winterschlafe erweckt. Dann erhebt
sich an jeder freigelegenen Stelle ein gelbes oder blaßrotes
Blümlein, wagt seinen Kelch zu öffnen und blüht darauf los, um so
viel als möglich vom Lichte der Sonne Nutzen zu ziehen.

		Andere Geschöpfe singen in Milliarden feiner Stimmen mit Recht,
jauchzend vom Frühling der Moossteppe: die Mücken! Sobald im März
oder April die Sonne zu flüchtigem Mittagsbesuche erscheint, stehen
sie in schwarzen Säulen über allen vor rauhen Winden geschützten
Stellen der Moossteppe, an allen Waldrändern und Gebüschen. Gegen
ihre die Luft verfinsternden Wolken gibt es für die Eingeborenen
dann kein anderes Mittel als den dicken bittern Rauch von
abgefallenen Blättern, Moos und feuchtem Holz. Unter dessen Schutze
sammeln sich auf der jakutischen Tundra die weidenden Pferde,
lagert die Herde der zahmen Rener des Samojeden und Tungusen und
finden die Schlittenhunde des Eskimo am großen Fischflusse und die
Kinder des Hasenindianers am Mackenzie und Großen Bärensee vor den
blutdürstigen Peinigern Frieden.

		Andererseits locken gerade diese bösen Quälgeister doch den
Frühling auf die Eismoossteppe. Wenn auch nicht den des
Pflanzenlebens, so doch den der gefiederten Sänger. Ohne die
Mücken, Eintagsfliegen, Haarflügler, [bookmark: page260]Afterfrühlingsflügler, Springschwänze,
Hummeln, Schlupfwespen und deren Brut vermöchten die Vögel
ebensowenig zu bestehen wie die zahlreichen Fische in den
Strömen.

		Im Stromgebiet des Mackenzie kommt noch ein anderes Lockmittel
für die im Herbste Fortgezogenen dazu, das sie in die sommerliche
Heimat nordwärts zurückruft. Im Süden hat die Sonne die Eisbande
des tosenden Flusses schon früh gelöst. Jetzt geht der Strom
randvoll mit den brechenden und krachenden Schollen zu Tale. Bald
aber türmt sich das Eis zu Wall und Wehr auf und staut das Wasser
gewaltig an, bis dem steigenden Drucke der Wall brechend nachgibt
und der freigewordene Strom nun mit verdoppelter Wut weitertost,
die vor ihm liegende Eisdecke zerbricht, schließlich aber doch
abermals und abermals Widerstand findet. Dieser gewaltige
Riesenkampf wird in immer erneuten Gefechten so lange fortgesetzt,
bis im flacheren Norden, der noch in festen Winterbanden ruht, der
ganze Flutenschwall zum Stehen kommt und sich in langsamem Steigen
über das Tiefland ergießt. Jammernd und wehklagend sehen die
anliegenden Bewohner Haus und Habe in der still aber unaufhaltsam
nachdrückenden Flut versinken, bis schließlich auch dieser Damm
bricht und das davonbrausende Wasser gurgelnd und röchelnd von den
mit Eisschollen und Schneeschlamm bedeckten Feldern zurückweicht,
die in ihren Schrunden und Schrammen von der regelmäßigen
Wiederkehr dieser Frühlingsschlachten erzählen.

		»Wat den eenen sin Uhl is, is den annern sin Nachtigall!« Goack,
gock, gaaock! ruft die alte Schneegans, die an der Spitze ihres
Fluges mit wohliger Lust in heller Vollmondnacht auf dies süße
Wattenmeer zusteuert. Schöner konnte sie es sich ja gar nicht
wünschen bei ihrer Heimkehr aus den Sümpfen im warmen Lande
jenseits der hohen Berge. Da hat sie doch nun Ruhe auf unabsehbare
Weite hin, wenigstens vor den vierbeinigen Störenfrieden. Und wie
schön läßt es sich da nisten für die Gans und mausern für den
Ganter! Goack, gaaack, gaaodt; hier ist es gut sein.

		Kaaak, paaak, paaak, kaaak! Derselben Meinung sind die Kanevas-
und Harlekinenten, die Goldaugen, Halsring- und Langbürzelenten und
andere ihrer vielverzweigten Sippe, die Rallen und Schnepfen,
Strandläufer [bookmark: page261]und Regenpfeifer. Mit harfendem Flügelschlage strebt
der Singschwan zurück zu seinen Brutstellen im Röhricht des Großen
Bärensees, und Nacht für Nacht verkünden helle Stoßschreie in hoher
Luft die Heimkehr der Trompeterschwäne. Auf Schritt und Tritt
zeigen die »Barren Grounds« nun wieder im Risse des Goldadlers und
Rauchfußbussards, wie im Gewölle der Schnee-Eule das Haar der
Halsband-Lemminge, deren Städte im Gestein und in den Torfrändern
der welligen Moossteppe sich nun wieder bevölkern. Ihre
Fruchtbarkeit setzt das Renmoos um in nahrhafte Kost für die Könige
und Fürsten der Lüfte und die Strauchritter vom Krüppelbusche. Die
Eisfähe darf nicht sorgen um Nahrung für ihr Geheck, und der
Vielfraß – nun, der mag die ekelhafte Sippschaft mit ihrem in der
Todesangst losgelassenen Gestank von ranzigem Urin schon gar
nimmer! Er hat jetzt auch wirklich Gescheiteres zu tun. In lustigen
Bogensätzen und Purzelbäume schlagend, wälzt er sich über den
Schnee dahin, der Jägerschlucht zu, wo er mit Mühe auf einen
niedrigen Felsblock klettert und, eng an den Stein geschmiegt,
lauert.

		Er braucht nicht allzu lange zu warten: die Rener sind auf der
Wanderung. Schon Ende März haben die Tiere, nachdem sie kurz zuvor
das Geweih abgeworfen hatten, die Buchenwaldungen verlassen, um
über die weiten Moossteppen hin bis zu den großen Seen, ja bis zu
den Inseln am buchtenreichen Eismeere zu ziehn, wo sie ihre
Kälbchen setzen wollen. Dort auf den steinigen Hochfeldern werden
sie Ruhe finden vor blutdürstigen Mücken und frechem Raubgesindel.
In dem vom Nordwinde getrockneten vorjährigen Grase finden sie ein
wohlschmeckendes Heu, das nebst der an allen Trockenstellen
wachsenden Flechte willkommene Äsung bietet, bis die Maisonne das
Laub der Zwergbirken und die Kräuter der Alpenpflanzen herauslockt.
Die Hirsche folgen den Tieren erst um eine bis zwei Wochen später,
und die Nachzügler sind noch auf dem Marsche.

		Ihr Weg führt über öde Felsenebenen und über Eisdecken
stöhnender Seen, durch tiefe, schrundige Klüfte, in denen die
Frühjahrswässer donnernd hinabstürzen, über schwampiges Moos und
durch schüttere laublose Wälder dahin. Nebelgewölk und dichtes
Schneegestöber verdecken ihren Pfad. Aber schnurgeradeaus, wie die
honigbeladene Biene zu ihrem Baume [bookmark: page262]fliegt, geht der Renpfad dahin; meistens
jahrein, jahraus derselbe, Menschen und Raubwild wohlbekannt. Nur
die Furten, in denen sie die reißenden Bäche und Ströme
überschreiten, wechseln sie fast jedesmal; denn sie wissen wohl,
daß ihnen dort die größte Gefahr droht. Sie können nur landen, wo
das jenseitige Ufer eine flache Bank hat; daher stürzen sie vom
diesseitigen sich oft in heftigem Sprunge in den tiefen Strom, den
sie kraftvoll durchschwimmen.

		An solchen Furten lauert ihnen im Herbste der Indianer auf. Aber
jetzt, da ihre von Engerlingen durchbohrte Haut wertlos und ihr
Wildbret ungenießbar ist, mögen sie ungehindert ziehen. Gleichwohl
wählen sie zum Durchwechseln der schlimmsten Furten gern die Nacht
oder nebelschwere Tage. Nichts ist dann in dem engen Tale zu sehn
als allenfalls hier und dort eine einzelne vorspringende Felszacke.
Nichts ist zu hören als das Rauschen und Tosen der von allen Seiten
herabstürzenden Wasserfälle, die oft große Felsstücke mit sich
herabschleudern, und das Heulen des Sturmes zwischen den
Schluchtwänden.

		Einer vernimmt aber doch durch allen Aufruhr dieser tosenden
Wildnis hindurch in weiter Ferne schon das Getrappel der
heranwechselnden Rener. Leise zuckt die kurze, straffbehaarte Rute.
Da ist das Rudel schon heran. Einen Augenblick sichert der
Leithirsch; dann stürzt er sich in den wilden Strudel. Ihm nach der
zweite und dritte. Als der fünfte und sechste folgen, glauben sie
den kurzen gurgelnden Schrei eines Gefährten gehört zu haben. Aber
sie können sich nicht umsehen; sie müssen hindurch durch dieses
tosende Wasser, über glatte Rundblöcke hin, bis drüben der weiche
Kies unter ihren knisternden Läufen knirscht. Entsetzt wittern die
Nachfolgenden dort den Schweiß ihres unter den zerrenden Bissen des
Vielfraßes verröchelnden Bruders. Aber auch sie müssen hindurch und
den anderen folgen, vorwärts, vorwärts, fort aus dieser Wildnis von
Nacht und Nebel! Unten, weit draußen, liegt die kahle, weithin
übersehbare Hochsteppe. Aber an jedem Hindernisse, das sie bis
dorthin noch zu nehmen haben, frißt der Reißzahn einen ihrer
Gefährten. Am Goldflusse brechen Wölfe in ihre Reihen; als sie den
lichten Birkenwald durchziehen, reißt ein Luchs einen starken
Hirsch, und mit Mühe entkommt der Leithirsch [bookmark: page263]dem Spießgesellen des frechen
Räubers, dem schließlich ein Nachzügler zum Opfer fällt. Am
nächsten Tage gerät der Leithirsch nebst drei ihm zunächst
folgenden Stücken in eine Fallgrube, wo ein Bär ihn findet und
zerreißt. Zersprengt und führerlos schließt sich das Rudel einem
anderen an, das hinter ihm heranwechselt, und erreicht endlich nach
weiteren Unfällen und Verlusten stark gelichtet die ersehnten
Sommeräsungsplätze auf den »Barren Grounds«.

		Nirgends Frieden!

		Die Mitternachtssonne! Wenn sie sich kalt an den Himmelsrand
hinabsenkt, so ruht zwar nicht das Licht, aber die Erde schläft
ermüdet ein. Für ein paar kurze Stunden. Dann begrüßen Schneeammer
und Alpenlerche mit dünnem Gezwitscher und Tirilieren den neuen
Tag, und aus den Moorblänken und Seen heben sich in wildem Gebrodel
die Vögel auf. Kreischende Möwen jagen auf, und Erpel, Schwäne und
Ganter laufen schnatternd und flügelschlagend über das Wasser hin,
von dem sie jetzt zur Mauserzeit sich nicht zu erheben vermögen.
Nicht lange, so zieht ein tiefes Ermüden über das bleiernträge
gewordene Eismoor; der Sonnenball meint es allzugut. Er bringt es
unter Mittag auf 18 Grad Wärme. Dann hocken Ganter und Schwäne, den
Kopf unter dem Fittich geborgen auf einem Beine an einer feuchten
Stelle, die zwar keinen Schatten, aber doch kühlenden Lufthauch
spendet.

		Das ist die Zeit, in der die Chippeways und Hasenindianer ihr
großes Gänseschlachten feiern. Mit Knütteln bewaffnet eilen Weiber
und Kinder dann herbei, treiben mit ihren Spitzhunden die
Mausernden von den Blanken herunter, um ihnen dann mit einem
Knüttelhiebe den Garaus zu machen. Denn da das Flugwild jetzt nicht
entkommen kann, so sucht es sich zu verstecken, oder stellt sich
tot, indem es Hals und Beine starr von sich streckt und wie
erschlagen liegen bleibt. Aber das hilft ihm nicht. Was die Hunde
nicht erwürgen, trifft der Knüttel. Denn der Indianer meint:
doppelter Schlag schade nicht. Die Kinder tun es bei diesem
Massenmorde [bookmark: page264]den Alten an Gewandtheit zuvor; die
hochbeladenen Pferdchen vermögen kaum die Last der Beute zu
schleppen. Doch was bedeutet diese Zahl gegenüber der, die das
Raubwild jetzt vertilgt? Gleichviel: wenn der Abend naht, erhebt
sich draußen auf den Seen wieder das Brodeln, Schnattern, Paaken
und Gaaken, als sei nichts geschehen. Im Wigwam aber bereiten die
Squaws, ohne die Stummelpfeife mit beißendem Weidenfaulholze aus
dem breiten Munde zu nehmen, das Brustfleisch der Schwäne zum
Dörren vor – wie mancher von diesen königlichen Vögeln mag im
Frühjahr auf dem Herzuge die blinkenden Gewässer der Moossteppe als
sein Heimat- und Jugendland mit frohem »Klong, klong!« begrüßt
haben! Hier oben herrscht noch weit mehr als sonst irgendwo der
ewige Kampf zwischen Entstehen und Vernichtung. Was die Sonne am
Tage erblühen läßt, das zerstört der Frost noch in derselben Nacht.
Die dem fernen Süden mit rauschendem Schwingenschlage Botschaft
zutrugen vom Vogelparadiese des Nordens, die liegen nun, wie
unbeholfene Kröten mit Knütteln erschlagen. – –

		Draußen, weit draußen auf der kahlen Steppe haben die Rudel der
Rener sich nun auseinandergezogen. Die Alttiere haben dort ihre
schmucken kleinen Kälbchen gesetzt. Keines der Tiere hat mehr als
ein Kalb. Zärtlich wird dies behütet und, wenn es saugt, beleckt.
Das Alttier geht jetzt nur mit einem starken Hirsche, indessen die
Schmaltiere und jungen Hirsche sich in geringen Rudeln
beisammenhalten. Das Winterkleid war schon lange struppig geworden
und glich in diesem Zustande dem mit Schmelzschnee bedeckten
dunklen Felsgrunde oder Moore. Jetzt, im Beginne des Juli, fällt
die letzte Winterfarbe, das neue Haar ist weich und geschmeidig und
wird erst wieder straff, wenn der Herbst herankommt. Es ist dunkler
und gleicht in seinem rötlichen Graubraun der sommerlichen
Umgebung. Erst wenn die Grannen wieder an Dicke zunehmen, liegen
sie nicht mehr glatt an, sondern stehen straff von der Haut ab und
stoßen dann die dunklen Haarspitzen ab. Die Decke gleicht in ihrem
Weiß dann wieder dem Schnee und Eise, gegen deren Einfluß ihr sechs
Zentimeter starker Haarpanzer das Ren im Winter schützt.

		Zur Kälberzeit äst das Ren nicht lediglich Moos und Astflechten,
vielmehr [bookmark: page265]hauptsächlich die saftigen Blätter der
Zwergbirke, Kriechweide, Schneeranunkel, des Schwingels,
Hahnenfußes, Renampfers und anderer Pflanzen dieses hohen Nordens,
die gute Milch geben. In den frühen Morgenstunden und kühlen
Abendstunden geht es hauptsächlich der Äsung nach. Nachts gibt es
sich einem leichten Halbschlafe hin, in dem es nie ganz die
Aufmerksamkeit auf mögliche Gefahr verliert, ebenso ruht es unter
Mittag, und zwar um die lästige Sommerwärme auszugleichen, auf
Eisstellen oder in flachen Wasserblänken.

		Um diese Zeit verlassen die Hirsche ihre Tiere, obgleich diese
ihres Schutzes gerade jetzt am meisten bedürften, und bummeln in
Gesellschaft von Beihirschen umher, bis die Brunftzeit sie in
Zwietracht und Zorn auseinanderbringt. Indessen entfernen alle sich
auch zur Sommerszeit nicht gar zu weit voneinander, so daß die
weiten Weidegründe oft von einer einzigen zerstreut äsenden »Herde
bedeckt« erscheinen.

		Sobald das Kalb fest auf den Läufen stehen kann, folgt es der
Mutter mit Vorliebe in klare Seen und Ströme und wird bald ein
leidenschaftlicher Schwimmer. Gerade dies wird ihm oft genug zum
Verderben. Denn am Ufer wartet seiner der Vielfraß, der in dieser
Zeit geradezu verheerend unter den Kälbern aufräumt und die ohnehin
schwache Vermehrung der Rudel noch stärker herabmindert. Auch seine
Wolverene hat jetzt zwei oder drei junge Ewigfraße zu ernähren, und
die Alten sind deshalb noch frecher und gieriger als sonst. Voll
wie Tonnen schleppt die Alte den Rest ihres Raubes zu den Jungen in
den Bau, an dessen Einfahrt sie den Vielfraß wütend abschlägt. Denn
sie ist eine gute Mutter und traut ihm nicht quer über den Wechsel.
Die Jungen sind eben erst sehend geworden und – Vielfraß bleibt
Vielfraß! – –

		Im Indianerlager bringt der August ein langersehntes Fest. Seit
acht Tagen haben die Weiber an einem altbekannten Renwechsel die
vom Wetter beschädigten Laufhürden erneuert, die gleich den Flügeln
eines Fischnetzes durch eine enge Pforte in einen kreisrunden Raum
führen, der gleichfalls mit Weidengeflecht umschlossen ist. Langsam
und vorsichtig werden nun unter Leitung erfahrener Männer die Rene
gegen diesen Fang hin getrieben. Immer enger zieht sich der Kessel
zusammen, aber geräuschlos [bookmark: page266]und möglichst unsichtbar geht die Treiberlinie
vor. Jede Deckung wird benutzt; es genügt ja, daß der Wind dem
Wilde die Witterung der Rothäute zuträgt. Anfangs zögern die
Eingekreisten, bald aber versuchen sie dort oder dort auszubrechen.
Dann läßt der hinter einem Felsblock verborgene Indianer sie ganz
nahe heran und springt erst kurz vor ihnen auf, worauf sie in
wilder Verwirrung zurückprallen, um schließlich ratlos in der Mitte
des Kessels stehenzubleiben, der sich immer enger, aber auch immer
unsichtbarer um sie zusammenzieht. Wie Schlangen im Grase huschen
die Weiber und Kinder von Stein zu Stein, jede kleine Deckung
benutzend. Vorsichtig ist der Leithirsch vorangezogen und trollt in
kurzen Abständen an der Flügelhürde hinunter. Vor ihm die offene
Tür, hinter der kein Hindernis zu sehen ist, denn der rückwärtige
Fluchtzaun ist durch hohe Steinblöcke verdeckt. Endlich entschließt
der Hirsch sich zum Einwechseln in diese einzige bleibende Lücke,
und vertraut folgen die nächsten Tiere ihm nach. Da rücken die
Treiber vor, drücken alles, was ein Geweih trägt, in die Hürde
hinein, und die scheußliche Metzelei beginnt. Hinter dem Flechtwerk
des Zaunes verborgen, werfen die Jäger den nächsten Hirschen und
Tieren Speere in die Seite und treiben die Rener in höchste Angst
und Bestürzung. In ihrer Verwirrung verfangen die Hirsche sich
untereinander mit den Geweihen, und die Tiere rennen ratlos auf und
nieder, den Lecker weit aus dem röchelnden Geäse gestreckt. Da
brechen schließlich die gewandtesten Jäger über den Zaun herein und
vollenden mit Beil und Speer die blutige Schlächterei.

		Die erlegten Stücke werden dann zusammengelegt, und die Weiber
hocken an ihnen nieder, um die Getöteten liebkosend um Verzeihung
zu bitten.

		Von dem Ausfalle dieser Jagd hängt hauptsächlich ihr Wohlbehagen
im nächsten Winter ab. Denn sobald das Geweih des Renes reif und
vereckt ist und im September beim Herannahen der Brunftzeit die
großen Rudel sich wieder zusammenziehen, hält es schwer, die Rener
in Hürdenfänge zu treiben. Zudem hat das Wildbret der Hirsche dann
bereits den scharfen Bockgeschmack. Und, was für die Indianer die
Hauptsache bleibt, die Haut der Kälber hat ihr zartes, weiches und
glatt anliegendes Haar [bookmark: page267]bereits mit dem straffen Winterhaar vertauscht,
das zu Kleidern weit weniger gut zu gebrauchen ist.

		Auch ist das von den Kanadiern »dépouilleé« genannte Nackenfeist
der Hirsche vor der Brunftzeit am besten. Es hat dann eine blaßrote
Farbe und ein feines Aroma, während es im Verlaufe der Brunft
verdirbt. Die Tiere sind um diese Zeit, im August, namentlich wenn
sie Kälber führen weniger feist; ihr Wildbret ist dann sehr
unschmackhaft und wenig begehrt.

		Sobald die Weiber herzutreten dürfen, saugen sie behutsam den
Sicherschweiß aus den frischen Wunden des erlegten Wildes. Das
köstlichste Labsal aber bleibt das Mark der Laufknochen. Diese
werden von der Mehrzahl der erlegten Stücke aufgeschlagen, sobald
sie zur Strecke gebracht sind. Und mit Wonne schlürfen Männer,
Weiber und Kinder diese noch warme Leckerspeise. Der Aufbruch des
Wildes erfolgt daheim im Lager, damit kein Tröpfchen des köstlichen
Inhalts verloren geht. Dort wird der aufgefangene Schweiß mit
Fischmehl zu Brei verquirlt. Ein Teil des Feistes wird über Feuer
zerlassen und mit gehacktem Wildbret zu »Pemmikan« verknetet, um
dann getrocknet und gefroren zu werden. Aus gehacktem Wildbrete und
gedörrtem Fischrogen wird »Ssuihawgan« bereitet. Die zartesten
Teile des Rückens und die Mürbebraten aber werden frisch am Spieße
geröstet und sofort vertilgt. Besonders hochgeschätzt als Nachtisch
sind die noch weichen Spitzen der Kolbengeweihe, die dünnen
Wandungen des Labmagens und der Inhalt von Kräutern und Flechten,
der sich im Magen findet, und, vermischt mit den Magensäften, als
feinste aller Seltenspeisen gilt.

		Bringt alles dies Arbeit in Hülle und Fülle für die Weiber, so
steht doch auch den Männern solche bevor. Die Häute müssen, zum
Teile auf beiden Seiten, zum Teile nur inwendig, gegerbt werden. Zu
diesem Zwecke werden sie zunächst mit der Schärfe des gespaltenen
Knochens eines Renschienbeines von den dünnen Zwischenhäuten
befreit und dann mit dem Hirne des Wildes so lange eingerieben, bis
sie weich und haltbar sind. Hierauf werden sie über einem aus
feuchtem Weidenholze bereiteten Rauchfeuer vollends gargemacht und
dann mit Rindensaft rotbraun gefärbt. [bookmark: page268]Sie können dann naß werden,
ohne beim Wiedertrocknen zu brechen – was man vom Leder aus mancher
Fabrik gewiß nicht behaupten kann. Alles dies will aber getan sein.
Es wird also in den nächsten Tagen gelten, alle Hände zu rühren.
Gleichviel verrichten jetzt Männer wie Weiber schweigend und
würdevoll ihre Arbeit. Die Beute wird auf die Schleifen gelegt, die
das Fuhrwerk bilden: zwei lange dünne elastische Birkenstangen, die
unter einem spitzen Winkel vorn zulaufen und dort mit ihren Enden
auf dem Sattel des Pferdchens aufliegen, während die ausgespreizten
hinteren Enden auf dem Boden schleifen. In der Mitte sind diese
Stangen durch drei Querhölzer verbunden, auf denen nun das Wild
befestigt wird. Dann geht es in langer Reihe zu Einem in
schweigsamem Marsche dem Lager des roten Mannes zu.

		Wohin dieser Zug kommt, wo er seine breite Schweißspur
hinterläßt, da folgt ihm in Bogensprüngen und Purzelbäumen der
gierige Vielfraß, und die Rener stieben auseinander. Mit Entsetzen
starren sie aus der Ferne, von der Höhe eines Felsenhügels, dem
schlimmsten aller Raubtiere nach, dessen Reißzahn mehr Gefahr
bringt als alle Wölfe, Luchse und Wolverene zusammen genommen.

		Und der Mensch selbst? Wie die Rener und Elche seiner Jagdgründe
verschwindet der Indianer vom Boden seiner Heimat. Die sechs großen
Nationen, die in alter Zeit das Land beherrschten, sind vernichtet
oder in alle Winde zerstreut, weil sie in unaufhörlicher Fehde sich
bekriegten, niedermetzelten und skalpierten.

		Und wenn die große Jagd mißlingt? Wenn einmal die Rener
ausbrechen und unverzüglich weithin fortwandern? Wenn der Fischfang
versagt? Wenn alle Lebensmittel ausgehen und der ganze Stamm,
Krieger, Weiber und Kinder darben und hungern? Wenn der letzte
heruntergemagerte Hund geschlachtet ist und keine Aussicht oder
Hoffnung besteht, in der weiten Einöde der eisigen Moossteppe zu
Beute zu gelangen?

		Dann beweist dies arme, selbst im hohen Norden bereits infolge
des schwindenden Wildstandes heruntergekommene Volk, daß es noch
die höchste aller Tugenden seiner Väter besitzt: mit gelassenem
Gleichmute in stiller Größe sterben zu können. Dann hüllen Männer,
Weiber und [bookmark: page269]Kinder sich in ihre bunten Feiertagskleider von
Renkalbfell und erwarten ernst und schweigend den Tod, der sie
hinüberführt in Manitus ewige und unerschöpfliche Jagdgründe.

		Zur Brunftzeit

		Indianersommer! Mit kühler Frische täuscht er über das große
Sterben des goldenfarbenen Waldes hinweg. In tosendem Gischte
stürzt der Friedens-Fluß zwischen engen Klammwänden und dunkeln
Tannenhängen hin über wildes Gestein am Ostabhange des
Felsengebirges der Öffnung des Tales zu, wo zahllose Bäche sich ihm
beigesellen, die aus engen Felsspalten oder kleinen von dunkeln
Tannen bestandenen Mooren entspringen.

		Auf den Gipfeln und Graten der steilen Berge, die in feinen
Linien in das metallische Blau des Himmels hineinschneiden, steht
das Bergschaf, und der Biber schwimmt in den klaren Bächen. Der
schwarze und der Grislybär haben jetzt reiche Nahrung an den im
Strome verendenden Lachsen, und der Waschbär sucht an südwärts
offenen Stellen die Wildapfelbäume nach reifem Obste ab.

		Hier oberhalb der heimlich rauschenden Tannenwälder ist die
Grenze, wo Elch und Waldren sich zuweilen treffen. Durch das Gewirr
von gefallenen und vermodernden Stämmen dröhnt jetzt an klaren
Septemberabenden der klagende Schrei des Riesen unter den Hirschen
hin. Und auf dem bültigen und kaupigen Moore ist der Rand eines
klaren und tiefen kleinen Sees an jedem Morgen getrübt von den
frischen Spuren eines Rudels von Renern, das die ganze Nacht hier
gestanden hat und vom Hirsche im Kreise herumgetrieben ist.
Zuweilen meldet auch in der Morgenfrühe mit kurzem, rauhem Schrei
der starke Fünfzigender. Das zwischen Grunzen und Bellen stehende
Schallen dringt zu den Hochzeitskämpfen der Elche hinüber. Zornig
wetzt er das bereits blankgefegte Geweih an einem feuchten Steine,
dann richtet er das reichgekrönte Haupt hoch auf, legt das Geweih
in den Nacken, streckt den zottiggemähnten [bookmark: page270]weißen Hals lang aus und
schreit wieder in kurz abgebrochenen Trenzern einen Nebenbuhler an,
der sich dem starken Rudel nähert. Der heranziehende Gegner ist
nicht viel geringer; aber sein Geweih ist noch nicht fertig
verfegt. Von den Kronenenden hängt ihm noch der Bast wie graue
Astflechten herab. Aber trotzig greift er an, und die Geweihe
prallen gegeneinander. Sie drängen und ringen, fahren auseinander
und wieder zusammen, ohne daß einer zu ermüden wäre. Wütend
schnaubend erhebt sich der Platzhirsch, um den Gegner mit den
Schalen zu bearbeiten; doch ebenso heftig zahlt dieser die Hiebe
zurück. Dann ringen sie wieder mit den klappernden Geweihen, bis
sie verkämpft sind. Erst nach langem ermüdendem Ringen kommen sie
voneinander los und stehen dann kampfunfähig, mit hängendem Lecker,
einander gegenüber. Inzwischen hat sich ein geringer Hirsch, den
der Platzherr stets höhnisch ferngehalten hatte, an das Rudel
herangemacht und treibt ein abgeschlagenes Schmaltier ungestüm
umher. Als er es endlich zum Stehen gebracht hat und zärtlich
beleckt, fährt der Platzhirsch, der ihn schon längst beobachtet und
nur Atem geschöpft und frische Kraft gesammelt hat, wütend auf ihn
los und bringt ihn auf den Trab. Dann kehrt er zu dem Schmaltier
zurück, liebkost es leckend, reckt Hals und Grind aus, bläst
Nüstern und Lippen auf, schließt sie wieder und stößt dabei seine
grunzenden Trenzer aus. Dann knickt er in den Hinterfesseln nieder,
sitzt auf und vollzieht dann rasch mit niesendem Prusten den
Beschlag.

		Der gleiche Vorgang spielt sich hundert Schritte weiter ab, wo
der Nebenbuhler des Platzhirsches sich einem freundwilligen Tiere
gesellt hat.

		Da plötzlich schallt der Warnruf eines Alttieres, und in
hurtigen Sätzen jagt das ganze Rudel über das hochaufspritzende
Moor weg in das schützende Tannendickicht hinein.

		Als sie verschwunden sind, taucht hinter einem hohen Steine ein
Jäger auf in brauner, lose und leicht fallender Jacke. Aufmerksam
betrachtet er den zertretenen Kampfplatz und die breite Spur, die
das abgesprungene Rudel im Schnee zurückgelassen hat. Dann prüft er
den Wind und schaut nach dem Stande der Sonne. Es hat keinen Zweck,
in diesem Wirrsal von Geknäck und verschneiten Stämmen die Fährte
ausgehen zu wollen. Weit [bookmark: page271]besser ist es, nachmittags, wenn der Wind
bergwärts zieht, am Hange hin zu birschen. Vielleicht, daß in den
Abendstunden der Hirsch noch einmal meldet oder das Getrappel des
Rudels vernehmbar wird.

		Inzwischen hockt der Jäger sich einige tausend Schritte weiter
hinter einem gestürzten Baumriesen auf einem Moospolster hin, das
ein bißchen trockener ist als die anderen ringsherum, und wartet,
ob er nicht das Schellen der Geäfter heranwechselnder Rener oder
vielleicht einen verstohlenen Trenzer eines Elches vernehme. Ruhig
zündet er sich inzwischen sein Pfeifchen an. Warum auch nicht? Es
hält immerhin die Stechmücken ein wenig ab und sagt ihm in jedem
Augenblicke, wie der flackernde Wind nun steht. Aberglaube, daß man
auf dem Ansitze nicht rauchen solle! Ehe das Wild den Rauch als
Tabaksrauch unterscheidet, wittert es ganz gewiß auf die gleiche
Entfernung den für seine feine Nase unerträglichen
Raubtiergestank des Menschen selbst. Den kann nichts verwittern,
als allenfalls mohles Fallobst von den Wildäpfelbäumen und – der
Brunftgeruch eines Renhirsches.

		Die Aussicht, an solchem Ansitze auf einen guten Renhirsch zu
Schusse zu kommen, ist gering. Aber mancher gerade vorbeibummelnde
Petz ist bei solcher Gelegenheit geschossen, und manche Stunde
fröhlicher Waldeinsamkeit hat Jägerherzen dabei erfüllt und
erhoben. Wie könnte es auch anders sein hier, wo von jeder Höhe
sich der Fernblick auf weite grüne Moosmatten, auf schroffe
Schluchten und wildzerklüftete, oft mit weichem Schnee bedeckte
Felsberge bietet? Zu Füßen des Jägers die Silberbänder der Seen,
die tosenden Bäche, der rauschende Wald und in dieser
Gotteseinsamkeit ein Reichtum herrlichen Wildes! Wer die ernste,
zurückhaltende, sinnende und wehmütig gefaßte Art der alten
Indianervölker verstehen will, braucht nur in diesen Bergen zu
jagen. Aber auch die jäh zufahrende Art des roten Mannes wird er
hier verstehen!

		Horch! Drüben am jenseitigen Hange, den mooriger Grund bedeckt,
ein leises, nicht zu verkennendes Geräusch. Quatschend zieht ein
langsam dort durch den Wald wechselndes Ren die breiten Schalen aus
wässerigem Torfe; es sind wohl zwei oder mehrere sogar. Und da,
horch, ein kurzes Röcheln – das ganze Rudel wechselt dort bergwärts
fort. Der Rauch der [bookmark: page272]Pfeife zieht über die rechte Schulter
des Jägers: vorwärts also, was die Knochen winden können! Die
weichen Gummisohlen der Birschschuhe sind gut in diesem steinigen
Moraste; und wenn sie bei der wilden Jagd über Stock und Stein zum
Teufel gehen, was liegt daran? Nur vorwärts, schnell und doch
vorsichtig heran. In den Bach des Nebentälchens hinunter; sein
Rauschen kommt gerade recht! Jenseits des Rückens über den
Hauptbach, den Berg hinauf. Dort oben aber Vorsicht und Ruhe!

		Nichts zu sehen; das ganze Tal erscheint leer! Nichts zu hören
als der helle Ruf kleiner Braunkraniche, die in hoher Ferne nach
wärmeren Sümpfen gen Süden ziehen. Alle Sinne sind gespannt. Leicht
fährt der Jäger zusammen, als unweit von ihm ein graues Eichhorn
keckernd am Baume hinaufruckt. Dann wendet er sich, an den Stamm
einer alten Fichte gedrückt, lächelnd wieder dem Tale zu. Jeden
Baum, jeden Stein am jenseitigen Hange faßt er ruhig ins Auge.
Jetzt endlich: dort drüben regte sich etwas auf dem trüben Schnee.
Kein Zweifel: es ist das Rudel! Der Wind zieht den Bach hinauf. Vom
Stamme der einzelnen alten Tanne dort unten rechts könnte der Schuß
gelingen, wenn der Hirsch freizubekommen wäre! Vorsichtig schleicht
der Jäger zurück und dann, Stamm um Stamm als Deckung benutzend,
hinunter. Nun geradewegs auf die gut deckende Tanne zu! Aber drüben
ist nichts mehr zu sehen, als der eben über den Kamm verschwindende
Spiegel eines Tieres. Jenseits der Überschneidung ist der Boden
moorig, der Wald niedrig und schütter. Viel Knackholz und Geäst
wird in den dünnen Krüppelstangen liegen – gleichviel, vorwärts!
Hinüber über den Bach, langsam den Berg hinauf: dort oben flackert
der Wind ein wenig, aber er zieht nicht über den Kamm. Als der
Jäger vorsichtig hinüberschaut, liegt das ganze Rudel vor ihm im
Stangenholze und kaut wieder. Schluck hinunter, hupp herauf! Eben
hat der alte Hirsch ein Büschel Moos aufgenommen. Jetzt hebt er den
Hals. Ein Pfiff des Jägers; der Hirsch wird hoch. Da hat er die
Kugel, und das Rudel flüchtet in hastigen Sätzen über das bucklige
Moor und Fallholz davon.

		Am nächsten Tage steht der gestern vom Platzhirsche
abgeschlagene Zweiundvierzigender beim Rudel und wetzt in feinem
Bachkiese und in verschneitem Moose sich die letzten Bastfetzen vom
Geweih. Endlich hat er [bookmark: page273]es blank und glatt. Dann zieht er windend das
Geäse hoch und stößt einen kurzen Schrei aus. Jetzt ist er
Herr vom Platze.

		Auch seine Tage werden wohl bald gezählt sein! Drüben, in
Britisch-Kolumbia, unweit Stewart, ist Gold gefunden, und die
fieberhafte Jagd nach dem roten Erze der Quarzriffe, die mit
reichen Goldadern sich meilenweit hin erstrecken, lockt wildes Volk
ins Land. Wie droben am Klondyke und in Dawson City wird Satans
Streubüchse auch hier einen Höllenspektakel erregen. Bald werden
die Stampfmaschinen erdröhnen, und in den aus dem Boden
aufschießenden Goldgräberstädten wird es wimmeln von Abenteurern
aller Farben, von redlichen und unredlichen Glücksjägern, von
Verkaufsstellen mit dem üblichen Grenzertande: blanken Knöpfen und
billigem Schmuck für Indianer, blitzenden Revolvern, Gewehren und
Ladung für die Helden des Lagers.

		Und bald werden die kupferfarbenen Burschen in Lederhosen und
perlengestickten Mokassins, die jetzt als ein einziges Zeichen der
Zivilisation einen alten Zylinderhut auf den glänzend schwarzen
Zöpfen tragen, Büchsen neuester Verbesserung kennenlernen und
sprechen lassen. Und was sie verschonen, wird das aus den
Viehbezirken von Alberta herbeiströmende Heer der Kuhjungen
zusammenknallen, um das Wildbret in die Goldgräberlager zu liefern.
In Alaska waren, bevor die Einwanderung der Goldgräber kam, starke
Rudel von Renern längs der ganzen Küste des Bering-Meeres. Heute
haben sich die Reste bereits bis auf zwanzig, fünfundzwanzig
geographische Meilen weit zurückgezogen. Auf der Kenai-Halbinsel
haben weiße und farbige Erwerbsjäger die einst so zahlreichen
Bestände nahezu ausgerottet und die internationale Schar der
»Sportsmen«, die in jährlich wachsender Zahl die berühmten
Jagdgründe überflutet, würden den Rest des stattlichen Wildes
vertilgen, wenn die Gesetzgebung dies nicht unter ihren Schutz
gestellt hätte.

		Hoffentlich werden Britisch-Kolumbia und die Provinzen östlich
der Felsengebirge für die Durchführung eines genügenden
Wildschutzes mit gleicher Entschlossenheit sorgen, wie dies Alaska
getan hat, als es – spät zwar, aber doch nicht zu spät – die
drohende Gefahr der Ausrottung seiner Wildbestände erkannte! [bookmark: page274]

		Am Athabaska

		Frühzeitiger als sonst hat der Frost dem Verkehre der Dampfer
auf dem See und dem Unterlaufe der Ströme ein Ende gemacht, und das
weite Land, das von dem »white conquest«, wie im Yankeeslang die
Einwanderung der Weißen genannt wird, noch unberührt blieb,
schmiegt sich nun wieder in die Arme des starken weißen Eroberers,
der es schweigend mit Eis und Schnee umfängt. Die Moorsteppen-Rener
fürchten ihn aber nicht. Ihre Brunftzeit ist noch nicht vorüber,
und die erste Kälte treibt sie nicht gleich in ihre Winterstände.
Sie sind jetzt im besten Feiste und heilfroh, daß der Frost sie
endlich von Mücken und Schwarzfliegen befreit hat. Tagtäglich
erhalten sie jetzt Zuzug von Rudeln, die langsam von der Küste im
hohen Norden zurückkehren, wo die Tiere ihre Kälber gesetzt haben.
Die Hirsche mancher dieser Rudel waren ihren Tieren überhaupt nicht
bis an das Meer gefolgt, sondern treffen sich nun erst wieder mit
ihnen bei ihrer Rückkehr auf den großen steinigen Mooren, die sich
östlich der großen Prärie und nördlich des Friedensflusses und
Athabaskasees über Tausende von Meilen hindehnen. Insbesondere ist
der zwischen dem kleinen Sklavensee und dem Athabaska gelegene Teil
jetzt ein wahres Stelldichein der Rener.

		An den Ufern der kleinen Rinnsale, die aus diesen wellenförmigen
Mooren entspringen, spielt Meister Biber den Deichhauptmann und
liefert den Chippeways noch immer seinen kostbaren Pelz, der im
Tauschhandel an den Hudsonbai-Faktoreien gleichsam als Münzeinheit
gilt, obwohl der Biber auch hier bereits der Ausrottung
entgegengeht. Längst haben die Rothäute sich für diesen Wertmesser
von den Schleichhändlern gute Remingtons und Winchester-Mehrlader
eingehandelt, mit denen sie namentlich den Renern nachstellen. – –
–

		In mürrischem Schweigen erhebt sich der alte Indianer von seinem
Lager trockenen Mooses hinter dem schwarzen Steine, wo er zwei
Stunden lang auf heranwechselnde Rener gewartet hatte. Der Wind ist
umgeschlagen und bläst ihm mit unzweideutiger Schärfe in den
Nacken. Der Alte steigt auf den nächsten Hügel und schaut sich um.
Schnell duckt er sich; denn er [bookmark: page275]hat drüben Rener gesehen. Im Bogen, um
unter Wind zu kommen, schleicht er heran. Aber von dem letzten
großen Steine aus, den er als Deckung erreichen kann, ist es noch
viel zu weit zum Schusse. Gleichviel, in dieser Zeit schadet das
nichts! Der Indianer versteht sich auf den Ruf. Er ballt die hohlen
Hände zu einer Muschel und bellt in täuschender Nachahmung den
kurzen, rauhen Schrei eines Renhirsches hinein. Sofort kommt Leben
in die dort drüben. Neugierig starren sie in die Gegend, aus der
der Schrei kam. Dann ziehen sie alle, wohl ein Dutzend und mehr,
auf die sonderbar erscheinende Stelle zu. Ärgerlich, dort nichts
wahrnehmen zu können, suchen sie sich Wind zu holen, nähern sich
aber dabei immer mehr dem schwarzen Sterne. Da: ein leichter Dampf
steigt auf, ein scharfer Knall tönt über das Moor hin, und ehe die
bestürzt hin und her springenden Rener wissen, was geschehen ist,
liegt auch schon das zweite Stück neben dem so merkwürdig still
gewordenen Leithirsche. Abermals ein Knall, ein drittes Stück
klappt den Wedel ein, schwankt und bricht zusammen. Nun erst rollt
das Rudel ängstlich davon, alle paar hundert Gänge stehenbleibend
und nach den verendeten Gefährten blickend.

		Erst als der Indianer aufsteht und zu den Gefallenen
heranschleicht, erfaßt entsetzlicher Schrecken die Überlebenden;
und in wilden Fluchten setzen sie über Steine und Moos dahin, bis
sie Meilen zwischen sich und ihren Feind gelegt haben.

		Der alte Indianer schleppt die drei Stücke zusammen. Leicht
wirft er sich eins auf die Schulter und trägt es zu dem
Haupthirsche hin und holt dann das dritte herzu. Das Ren der
»Barren Grounds« erreicht ja annähernd das Gewicht der Waldrener in
den Bergen, deren Hirsche zu ihrer guten Zeit es auf 200, ja sogar
auf 250 Kilogramm bringen.

		Gleichviel, die Pferdchen werden genug zu tragen oder auf der
»Travaille« genannten Schleife zu schleppen haben. Denn der Boden
ist höllisch bucklig hier draußen, und es gehören die breiten Hufe
des Renes dazu, um darüber hintrollen zu können! [bookmark: page276]

		In Neufundland

		Draußen über den zerklüfteten Fjorden und über den Bänken, deren
Fischreichtum neben dem Robbenschlage die fast einzige
Nahrungsquelle Neufundlands bildet, liegt noch immer der
berüchtigte Nebel, den das Zusammenprallen der eisigen Polartrift
mit dem heißen Golfstrome erzeugt. Aber der herrschende Westwind
treibt diese aufdampfenden Nebelmassen, die den Schrecken der
Seefahrer bilden, über den Heringsteich hinüber und beglückt damit
das Vereinigte Königreich von Großbritannien und Irland bis zum
Spleen. Landeinwärts aber gilt, falls nicht gerade Südwest bis
Südwind Regen übelster Sorte bringt, das alte Seemannswort: »Das
Land frißt den Nebel.«

		Es frißt ihn und lacht dazu. Draußen über den Fjords brodeln und
wallen die tausendmal verdammten grauen Schwaden; über den breiten
grünroten Felsmassen der Hochebene des Innern aber, aus der
einzelne Ketten und Felsnadeln kahl und einsam aufragen, liegt der
helle Sonnenschein des Indianersommers. Und die Indianer haben sich
dieses späten Sommers zwei Jahrhunderte lang um so unbefangener
erfreut, als sie, ihrer etwa einhundert, das ganze Innere der wild-
und pelzreichen Insel zu eigen hatten, während das arme Fischervolk
an den Küsten ein Dasein führte, das tief unter Hund und Affen
stand. Der unermeßliche Wildreichtum der Insel diente lediglich dem
Bedürfnisse dieser, übrigens bedürfnislosen und sehr anständigen
Rothäute vom Stamme der Mik-Mak, die aus Neu-Schottland
eingewandert sind und Schawnaditith, die letzte Überlebende der
alten Bethuks, der ausgestorbenen Urbevölkerung dieses Landes,
getötet haben. Sie wußten wohl, warum sie dies taten. Denn jede
Frucht aus dem Schoße dieser letzten ihres Stammes würde sich gegen
das Volk des Vaters in endlosem, rachevollem Hasse gewendet haben.
Es war besser so: Schawnaditith starb und die Mik-Maks herrschten
allein über Neufundlands Wälder mit ihren unzähligen Herden von
Renern, ihrem Pelzreichtum an Bär, Wolf, Biber, Otter, Silber- und
Schwarzfuchs, Hermelin, Nerz und Bisam-Ratte, mit ihrem
unermeßlichen Reichtum an Flugwild und Fischen. [bookmark: page277]

		Wohl niemals hat ein noch so mächtiger Stamm ein so herrliches
Jägerleben geführt als diese hundert Rothäute, die sich
unangefochten das Recht auf das Innere von ganz Neufundland
angeeignet hatten, das weit größer ist als das in seiner
Bevölkerungsflut erstickende Irland. Mit Verachtung sahen sie
hinunter auf die Söhne St. Patricks und auf die Kanadier, die in
St. Jones und in den sonstigen Küstenorten vom Fange und Dörren der
stänkerigen Stockfische und vom Schlage der noch viel widerlicher
stinkenden »weißröckigen« jungen Robben lebten und gleichwohl zur
Winterszeit in jammervoller Weise Hunger litten. Damals schweiften
Tausende und aber Tausende von Renern, die im Winter häufig über
Eis auf das Festland wechselten. Ihre regelmäßigen Wanderungen,
südwärts bei Eintritt der rauhen Jahreszeit und nordwärts im Mai,
gaben den Indianern willkommene Gelegenheit zu reicher Beute. Aber
es spricht für diese Rothäute, daß das Neufundland-Karibu von allen
Wildrenern der Welt das vertrauteste geblieben war. Dies Vertrauen
ward sein Verderben, als an der Wende des letzten Jahrhunderts zur
Erschließung des Landes eine Eisenbahn von St. John nach Port aux
Basques gebaut wurde. Sie hat das Land nicht erschlossen.
St. Jones ist das unbeschreibliche Tranloch geblieben, das es war,
und die Küstenbevölkerung erblickt nach wie vor zu ihrem Unheile im
Kabeljaufange und Robbenschlage ihren einzigen Beruf. Der
Schienenstrang aber hat den Renern in verhängnisvoller Weise ihre
Wanderungen verengt und sie auf gewisse Zwangswechsel gedrängt, wo
sie längst abgeknallt sein würden, wenn ihnen nicht für die
Hauptwanderzeit vom 1. bis 20. Oktober eine gesetzliche Schonfrist
gestattet wäre. Außerdem ist der Abschuß gesetzlich begrenzt. Der
Jagdschein dritter Klasse, der gewöhnlich gelöst wird, gestattet
gegen eine Gebühr von 320 Mark den Abschuß von fünf Hirschen und
zwei Tieren.

		Die zwanzigtägige Schonzeit ist um so wertvoller, als im Oktober
die Brunft stattfindet, während deren die Hirsche geradezu sinnlos
unaufmerksam sind und die mühelose Beute jedes Söhnchens werden,
dem Papas Mittel erlauben, nach Neufundland zu fahren und sich an
der Bahnlinie am Wechsel anzustellen. – –

		Was bleibt dem armen Hirsche von Neufundland übrig bei dieser
»Erschließung« [bookmark: page278]seiner einsamen Heimat? Wenn er gescheit
ist, gibt er die Wanderungen über die Eisenbahn hinaus auf. Leider
ziehen ihn die alten Erinnerungen zur Brunftzeit nach Süden.
Gewitzte »still hunters« lauern ihm deshalb auch bereits mit
Vorliebe vor dem ersten und nach dem zwanzigsten Oktober im Süden
auf. Vielleicht wird das Wild doch durch Schaden klug und bleibt im
Norden in der bessere Sicherheit verbürgenden Einsamkeit seiner
»Barren Grounds«!

		Dorthin folgen ihm schon jetzt ab und zu Jäger; aber die sind
von anderem Schlage als die Schlächter und Schinder im Süden. Ihnen
wird jeder Jagdtag zum inneren Erlebnisse und sie verzichten
leichten Herzens auf alle Zahlengipfel, froh, wenn sie in eisiger
Nordlandsnacht dem Rauschen der Wälder und Bergwasser lauschen
dürfen, über sich des Herrgottes funkelnde Sterne und im Herzen den
sicheren Leitstern echten Weidmannssinnes, der im Geschöpfe seinen
Schöpfer ehrt!

		Einer von dieser Gilde führt überhaupt bei dieser Jagd gar keine
Waffe. Seine Büchse ist die Lichtbildkamera, und sein
Abkommen tut keinem Wilde weh. Hinter einem aus Tannen errichteten
Schirme wartet er am Wechsel auf sein Wild. Manchmal schießt er
freilich auch vorbei, z. B. wenn ihm just im Augenblicke des
Knipsens ein Zweig zwischen die Linse und sein Wild kommt.
Überhaupt trifft man mit der Büchse auf hundert Schritte sehr viel
leichter als mit der Kamera auf zwanzig! Um so größer die Freude,
wenn ein stolzer Hirsch mitten im pulsenden Leben erfaßt auf die
Platte gebracht ist! Kann der herrlichste Hauptschmuck eines, doch
gegenüber dem Jäger wehrlosen Renhirsches auch nur im entferntesten
die Genugtuung aufwiegen, die ein Bild gibt, das dies Wild inmitten
seiner einsamen Heimat und in aller Herrlichkeit seiner wilden
Freiheit gibt?

		Trostlos

		Wie ein ungeheurer Friedhof der Vorzeit dehnt zwischen dem
Unterlaufe der Indigirka und der Kolyma mit allen Schrecken der
Kälte und des Hungers die menschenleere steinige sibirische
Moossteppe sich hin. Eisbedeckte [bookmark: page279]Felsen begrenzen den blaugrauen
Himmelskreis. Aus dem Boden der grausigen Einöde ragen Werst um
Werst die Gebeine der entschwundenen Tierwelt der Vorzeit auf:
Mammutknochen und Reste des büschelhaarigen Nashorns. Auch dies
Riesengrab hat seine Hyänen gefunden, die scheu und verhungert aus
elenden Höhlen hervorkriechen und nach den Knochen scharren:
Jakuhiren haben, angereizt von den klugen Händlern in
Srjedne-Kolymsk und Jakutsk, nach dem kostbaren Elfenbein gegraben,
und bald hier, bald dort zeigen hinterlassene Splitter, daß sie die
schadhaften Randstellen der gefundenen Mammutzähne abgesägt haben.
Auch große Grabhügel ragen auf. Ehemals, bevor die Russen um des
Pelzreichtums dieser einsamen Gegend über die Lena kamen, lebten
hier die zahlreichen Stämme der Omoki, die diese Hügel für ihre
Toten errichteten. Sie besaßen gleich den Tschuktschen große
Renherden und lebten in festen Blockhäusern, von denen aus sie
wandernd und weidend ihren Tieren über die weite Tundra
folgten.

		In den Kämpfen mit den Russen wurden die Renherden und die Omoki
aufgerieben, und die Tschuktschen zogen sich mit den spärlichen
Resten ihrer Herden zurück in die Nordostspitze Asiens, wo sie
zwischen dem Tschaun-Flusse und dem Wankarem ihre mit Robben- und
Walroßhäuten überzogenen Zelte aufschlugen, in denen aus dicken
Renfellen eine innere Kammer hergerichtet ist, in der sie selbst im
strengsten Winter nackt gehn.

		Der Pelzreichtum an den Abflüssen des Stanowai-Gebirges wurde
durch die rücksichtslose Ausbeutung bald stark vermindert, wenn
auch nicht ganz erschöpft. Noch immer hausen der Bär und der Zobel,
der Fuchs und zuweilen auch der Schneetiger in den Wäldern und
Schluchten, und durch die Tundra ziehen Wölfe und Steinfüchse den
ungeheuren Flügen von Schwänen und Gänsen nach, die dort auf
Blänken und Moorteichen liegen. Schneehühner und Waldschnepfen
brüten hier, und ihnen folgt der königliche Adler, wie die
Schnee-Eule und die Raubmöwe.

		Die Häuser der geringen Bevölkerung, die an den Unterläufen der
Ströme geblieben ist, lassen schon in ihrer Bauart auf das Gewerbe
schließen, das diese Umwelt von selbst ergibt: Fischfang und Jagd.
Überall neben dem [bookmark: page280]Hause und namentlich auf dem flachen, mit Rasen
bedeckten Dache stehen hohe, für Fuchs und Vielfraß unerreichbare
Gestelle zum Trocknen der Netze und Wildhäute. Auch die Kleidung
zeigt deutlich das Tun und Treiben der Leute. Die weiche Decke des
Renkalbes liefert ihnen den Stoff zu dem »Hemde«, das mit der
Haarseite nach innen getragen wird und vorn offen ist. Die
Außenseite ist mit Erlenrinde rot gegerbt. Die Säume sind mit
Biberpelz und Otterpelz besetzt. Aus Renhaut sind auch die Hosen
der Männer und Weiber, die bis zum Knöchel reichen. Das Oberkleid
ist von starkem gegerbten Renleder, vorn und hinten geschlossen und
mit einer Schneekapuze versehen. Die Schuhe aus schwarzem Bock-
oder Roßleder sind an Schäfte aus rauhem Renfell genäht und werden
mit Riemen kreuzweis an die Hose angeschnürt. Über diesem
Hausanzuge wird zum Ausgehen ein Wettermantel aus doppeltem
Renfelle getragen mit einer gleichartigen Kapuze und
Fausthandschuhen. Dazu Strümpfe aus Renkalbfell und große Stiefel,
die der grimmigsten Kälte trotzen.

		Aber alle diese Herrlichkeiten und anderes mehr, was das Herz
eines Jakuhiren erfreut, wie namentlich Tabak und blanke Messer,
kann er sich nur verschaffen, wenn die Jagd gut geht und der
Fischfang lohnt. Mit unzähligen Fallen stellt er den Füchsen und
Zobeln nach und mit Gift den Eichhörnchen, aber zuweilen ist doch
die Ausbeute bereits recht gering. Mit dem Bären bindet er nur
ungern an. Denn mag es auch zwei oder selbst dreimal einem
Unerschrockenen gelungen sein, eine gute Bärendecke zu erbeuten, so
hat ihm sicherlich der vierte Mischka einen Denkzettel gegeben, den
er nie wieder vergißt, falls ihm nicht das Denken für immer
vergangen ist. Der Verkauf von Bärenlagern hat sich aber bisher
hier noch nicht eingebürgert, da die gut zahlenden Schwermer aus
Moskau und Berlin noch fehlen. Die Jagd auf Argali-Schafe in den
Felsenbergen ist mehr reizvoll als lohnend. Und der Bestand an
Elchen geht auch hier, fern von allen großstädtischen Schießern,
bereits arg zurück. Denn schließlich sind schlechte Waffen auch des
Schauflers Tod.

		Der Reichtum der Ströme an Lachsen, Heringen, Forellen und
sonstigen aus dem Meere heraufsteigenden Fischen ist noch immer
groß; aber oft haben die Jakuhiren nicht einmal Netze, sondern
trachten ihr Leben mit [bookmark: page281]dem Aussetzen von Reusen zu fristen, in die nur
bei günstigem Wetter und Winde Fische hineingehen.

		So bleibt ihre Hauptnahrungsquelle die Renjagd. Mit verheerendem
Erfolge betreiben sie diese, wenn im Frühjahr sich der Narst, der
Krustenschnee bildet; denn jedes Rudel, das sie finden, ist ihnen
dann bis auf das letzte Stück überliefert. Auch bei den
Herbstwanderungen fallen ihnen unzählige Rener zum Opfer. Teils in
Schlingen und Fallgruben, insbesondere aber an den Furten. Aber die
Zeiten sind vorüber, da diese Züge Tausende von Renern in Rudeln
von 200 bis 300 Stück aufwiesen, die sich in Breite von 50 bis 100
Werst über die Tundra bewegten. Die Vermehrung des Rens ist zu
gering, als daß es die fortgesetzte rücksichtslose Vernichtung
durch Nachkommenschaft hätte ersetzen können.

		Im Norden des europäischen Rußland ist dank dieser
unausgesetzten Verfolgungen das herrliche Wild bald zur Seltenheit
geworden. Am Onego, wo es noch vor einigen Jahren stand, ist es
vernichtet. Auch in Sibirien dämmert sein Ende herauf. Im
Tobolskischen galten Rudel von 20 Stück bereits 1913 als stark, und
östlich der Lena und Indigirka lebte das Renwild zwar noch immer in
guter Anzahl, aber es war dank der fortgesetzten Verfolgungen
rastlos und unberechenbar geworden.

		Dies hat die damalige Regierung veranlaßt, die Syrjanen,
Samojeden und Jakuten wieder zur Einführung der Zucht zahmer Rener
anzuhalten. Aber die Küstenbevölkerung ist bis jetzt zu dieser
heilsamen Wirtschaftsweise nicht zu erziehen gewesen. Sie verläßt
sich auf den Fischfang und die Jagd. Zur Bespannung ihrer Schlitten
genügen ihr die leichter zu ernährenden Hunde.

		In Wirklichkeit mag auch der unausrottbare Hang zur Jagd dazu
beitragen, ihnen die Haltung zahmer Renherden zu verleiden.
Gleichwohl führt diese Unsicherheit des Lebensunterhaltes sie oft
genug in bittere Not, der sie keineswegs mit dem stillen Gleichmute
der Indianer zu trotzen wissen. – –

		Mit Sehnsucht erwarten an allen Furten und Beobachtungsposten
Männer und Weiber den großen Herbstzug. Endlich kommt am 10.
September die Kunde, daß ein großer Renzug aus der Tundra anrückt
auf eine selten [bookmark: page282]betretene Furt an der Beresowa zu. Ein starker
Herbstnebel lagert über der steinigen Uferbank. Binnen wenigen
Stunden wimmelt es von Jakuhiren, die von einer ergiebigen Jagd
sich das Ende ihres Hungers und aller Not erhoffen. Alles wird
bereitgehalten, um den Zug der Rener erfolgreich zu empfangen:
Kähne und Speere. Aber als das erste Rudel heran trottet, stutzt
das Leittier. Hier und dort vernimmt, wittert oder eräugt es einen
der unvorsichtigen Jäger, der sich nicht zu verbergen verstanden
hat. Mit einem grunzenden Schrecklaute bricht es zurück und führt
sein Rudel in die Berge, um von dort aus einen anderen Wechsel nach
Süden anzunehmen. Dem ersten Rudel folgt kehrt marsch das zweite
und diesem die ganze nachfolgende Schar.

		Mit Blicken des Entsetzens und der Verzweiflung starrt die am
Flußufer aus ihren Deckungen hervorgekrochene Menge der Jäger und
ihrer Weiber den im Nebel untertauchenden Rudeln nach, mit denen
ihr alle Hoffnung entschwindet, den nagenden Hunger zu stillen und
die kommende Not des Winters zu überstehen. Stumpf und fassungslos
stieren die einen in die leere Ferne; heulend ringen andere die
Hände. Die Weiber raufen sich kreischend das Haar oder werfen sich
fassungslos in den Schnee. Die einen beten, andere reden irre.

		»Seid ruhig!« ruft der alte Russe Serjoschka, der auf einem
Block am Ufer verzückt in die Ferne starrt, »Gott wird uns nicht
verlassen!« »Gott wird helfen, Väterchen!« antworten ihm ein paar
Weiber. Und baumstarke Männer umarmen sich! »Gott wird uns nicht
verlassen!«

		»Er wird nicht! Andere Rener werden kommen, Tausende, sage ich
euch! Hier ist die Stelle, wo sie kamen, als ich jung war. Ich sehe
sie vor mir dort im Nebel. Ich höre sie trappeln. Ich höre wie sie
sich drängen. Erst wollte der alte Leitbock nicht herein in den
Fluß. Wie ein Maralhirsch trug er den Kopf, der Stolze! Aber nun
ist er drin! Brüderchen und Schwesterchen, nun wird's lustig! Alle
drängen sie sich in den Fluß, juchhei! Hundert, tausend, was weiß
ich? Geweihe über Geweihe! Und nun drauf in den Kähnchen und
niedergestoßen, was die Pokoljuga halten will, der liebe, gute,
kurze Speer! Immer rein in den dicksten Haufen! Die tot flußabwärts
schwimmen, kriegt ihr. Aber die Besten, hehe, die verwunde ich
[bookmark: page283]nur, damit
sie das Ufer erreichen können. Die gehören mir! Fangt sie alle für
mich auf! O, du liebes Gottchen, man muß aufpassen, daß man nicht
gebissen wird von den wilden Tieren und nicht geschlagen von den
strampelnden! Paßt auf, Brüderchen und Schwesterchen! Jetzt könnt
ihr salzen und dörren und räuchern und einfrieren lassen, juchhei!
Paßt auf und fangt sie alle, die Matten, die Todkranken. Keins laßt
laufen! Immer drauf mit der Pokoljuga! Hört ihr, wie sie klappern
mit den Geweihen? Seht ihr, wie das Blut das Wasser färbt? Heihei,
Brüderchen und Schwesterchen, jetzt wird's lustig!«

		Schnalzend und tanzend starrt der Alte in den Nebeldunst hinein,
der ihm Bilder aus längstvergangenen Tagen vorgaukelt und immer
dichter sich herniedersenkt. Nur die Umrisse der nächsten
Steinblöcke treten noch daraus hervor und die Gestalten der am
Boden kauernden, vor Todesangst und Hungerqual jammernden
Menschen.

		In trotzigem Ingrimme hält Etukini, ein untersetzter Jakuhire,
dem irre redenden Greise die Faust vor die Nase und schreit ihn an:
»He, du, was faselst du? Hat Gott dich noch immer nicht
verlassen?«

		Andere dringen auf den Lästerer ein, um ihn zu beruhigen. Wieder
andere, verwilderte Gesellen und wüste Weiber, stehen diesem bei
und reizen damit nur noch mehr die Wut der Gläubigen. Knüttel
werden geschwungen. Blut und Stöhnen der Niedergeschlagenen
vermehrt vollends die Wut der sinnlos gewordenen Menge. Im Nebel
erkennt niemand mehr Freund und Feind. Es ist ein Kampf wie von
riesenhaften Spukgestalten. Sie fahren einander an die Gurgel,
hageldicht fallen die Hiebe. Und die Speere, die zum Niederstechen
der Rener mitgenommen wurden, treffen wahllos und blindlings
brüllende Männer, verzweifelte Weiber und kreischende Kinder.

		Auf dem schwarzen Steine am Ufer tanzt und schnalzt der
verzückte Alte und schreit in den sinnlos gewordenen Haufen der
Nebelgespenster hinein: »Jetzt wird's lustig! Heidioh, Brüderchen
und Schwesterchen! Recht so, immer drauf mit der Pokoljuga! Immer
lustig drauf!« – –

		Acht Tage später ist die ganze Gesellschaft kreuzvergnügt beim
Fischen zusammen: das Eis hält, und die Reusen konnten ausgelegt
werden. Die [bookmark: page284]Herbstfische gehen stromauf. Der Fang ist gut,
und es gibt zu rösten und zu dörren, daß Arbeit für eine Woche
bleibt. Menschen und Hunde schlingen sich satt. Und alles Ungemach
ist vergessen.

		Sibirische Renzucht

		Über dem jakutischen Urwalde brütet die heiße Julisonne und
treibt das Thermometer, das im Januar zwanzig Grad unter Null
stand, unter Mittag auf achtzehn Grad in die Höhe. In den
schattigen Tälern der zum Aldan und der Lena strömenden Bäche steht
am Rande schöner Weißbirkenstände die fruchtbeladene Eberesche, und
die Edeltanne ragt in herrlichen Gruppen auf neben Lärchen, Weiden,
Zwergzedern und Espen, deren Laub sich bereits zu gilben beginnt.
Wo der dichte Wald einen Ausblick erlaubt, ragen die hohen,
wildgezackten Berge auf, und am Ausgange der Täler dehnen sich die
fruchtbaren Viehweiden der Jakuten aus, unterbrochen von kleinen
Feldern, auf denen jetzt der Weizen geschnitten wird und der
Sommerroggen reift. Im Jahre 1819 hat der Gemeindeschreiber
Andrejewitsch Bolkaschin die ersten Anbauversuche auf diesem Boden
gemacht, der bis dahin als reiner Eisboden galt. Heute bildet der
Getreidebau für die Bezirke Jakutsk und Werchojansk eine Quelle
unerschöpflichen Segens. Man baut vom Weizen das zwanzigste und von
der Hirse das achtzigste Korn. Das Geheimnis liegt lediglich darin,
die Aussaat des Sommerroggens bereits in den letzten Apriltagen und
die der Gerste und des Weizens in den ersten Tagen des Mai
unterzubringen. Denn der Übergang vom Frühjahr zum Sommer ist hier
überraschend schnell, und sobald die Maisonne den Boden anwärmt,
prangen die Wiesen auch schon im herrlichsten Grün, und überall
lacht eine Blütenpracht von zahlreichen roten Lilien, Astern,
Nelken und dem Bergveilchen, das an Größe und Farbe dem blauen
Stiefmütterchen gleicht. Das ganze Land bietet nahrhafte Weide für
die ausdauernden und feurigen Pferde und das Rindvieh der
Steppenrasse sowie den eingeführten mongolischen Yack. Auch Ziegen
und allerlei Geflügel werden von den Jakuten gehalten, [bookmark: page285]und seit
längerer Zeit wird auch die Renzucht betrieben. Während das Ren auf
den großen Tundren an der Kolyma und im Tschuktschenlande
außerordentlich klein ist, stellt das der Jakuten und Russen im
Jakutsker und Werchojansker Bezirke die schwerste und stärkste
Zugrasse dar. Die Herden werden auch in kleineren Rudeln gehalten,
um sie besser vor verheerenden Seuchen, insbesondere dem so oft
auftretenden Milzbrande, zu schützen. Und sowohl Russen wie Jakuten
sorgen durch Anlage von Schutzdächern und Rauchstellen für Schutz
gegen allzu wilde Schneestürme und Mücken. Im Winter wird die ganze
Herde oft in Umzäunungen getrieben und dort gefüttert. Es kann
nicht überraschen, daß unter diesen Umständen auch in der Farbe
bereits Unterschiede sich herauszüchten und daß sogar bereits
scheckige Stücke vorkommen. Der Jakute ist einsichtig genug, die
Gefahren zu erkennen, die in dieser Überzüchtung liegen. Er sieht
es deshalb gern, wenn gelegentlich im Herbste ein wilder Hirsch
sich zu seinen Herdentieren gesellt und für Blutauffrischung
sorgt.

		Nachts werden die Rener der Jakuten von Kindern gehütet, die zur
Verscheuchung der Wölfe mit Ringrasselstäben und Klappern bewaffnet
sind. Augenscheinlich nähert sich diese Renhaltung bereits einer
vollständigen Eingewöhnung des Wildes als Haustier. Dabei
entwickelt es sich zu einer beachtenswerten Größe und Schwere und
reichlicher Milchgabe. Die Rener aus den Bezirken Werchojansk,
Wiluisk und Jakutsk erreichen eine Höhe von 92 Zentimetern und
liefern schmackhaftes Wildbret und sechs Zentimeter hohen Feist.
Bei der sorgfältigen Pflege gewöhnt sich das Ren an seinen
russischen oder jakutischen Herrn ebenso wie Kühe und Pferde. Darf
doch sehr oft auch das Renkalb neben dem Reitpferdchen seinen Platz
am Kamine einnehmen. Von klein an wird ihm dort jede Kost geboten,
es lernt sich als Mitglied der Familie fühlen und legt
infolgedessen die stürmische Reizbarkeit ab, die das Ren des
Tungusen so oft zeigt. Im Kreise Olekna bringt diese Zucht insofern
noch besonderen Gewinn, als die russischen, jakutischen und
tungusischen Besitzer ihre Rener an die Goldminen bringen, wo die
Tiere Holz und Balken schleppen und allerhand Vorräte herbeiführen.
Schon nach seiner Fährte ist das Ren des [bookmark: page286]Jakuten leicht vom Tungusen-Ren
zu unterscheiden, noch leichter aber von beiden die Fährte des
wilden Renes. Sie ist weniger plump und latschig, aber breit und
rund, und die Geäfter drücken sich klarer als die des zahmen Renes
in der Spur aus. –

		Der alte Charlampij schaut nach seiner Sommerjarte, dem leicht
gebauten Renschlitten mit hohen schneeschuhähnlichen Kufen. Dann
nimmt er eine Schlinge, um sich zwei liebe Rener einzufangen.
Vorher aber geht er an einen Hügel, schaut sich sorgfältig
ängstlich um, ob niemand ihn sieht, und dann – nun auch der Jakute
hat am frühen Morgen einen Augenblick, an dem er allein sein möchte
mit seiner Lust und Qual! Kaum aber fühlt Charlampij aufstöhnend
einige Erleichterung, als auch schon seine lieben Rener in wilder
Eile herbeistürmen und ein Wald von drohend klappernden Geweihen
ihn in hohen Fluchten vom Plätzchen seiner stillen Beschaulichkeit
vertreibt. Lachend schnallt der Alte sich seinen Leibriemen zu und
wirft dem zudringlichen Störer, der eben den letzten Rest der
Morgengabe aufleckt, die Schlinge über das Geweih. Nicht zur
Strafe, sondern weil der dreijährige Hirsch der beste Läufer ist.
Er macht vor dem Schlitten seine 15 bis 20 Werst in der Stunde.
Aber man muß gut aufpassen, denn er frißt alles: Fische und altes
Leder, was er kriegen kann! Sogar Lemminge fängt er: es ist spaßig
anzusehen. Die mag er wohl gern wegen ihres Uringeruches. Auch Tran
leckt er. Aber sein Allerliebstes ist doch des Morgens – na, ein
jeder hat so seine Leibgerichte! Die Chinesen drüben in der
Mandschurei essen faule Eier, die Russen faule Milch (Käse) und die
Jakuten faule Fische. Je fauler, je lieber! Na aber ja, warum also
soll das liebe Rentierchen nicht auch seine Leckerbissen haben?

		Bww – wwrr – rupp! Noch einmal saust die Schlinge, und ein
zweites Ren wird, wie es auch sich sträubt, strampelt und stemmt,
herangeholt. Dann zieht Charlampij beide zu seinem »Balagan«, der
viereckigen Hütte mit dachförmig geneigten Seitenwänden und flacher
Decke. Sein Junge nimmt ihm dort das eine Ren ab und hilft das
Geschirr auflegen, für jedes Ren einen Brustriemen und einen
Zugriemen, die an dem Kreisholze des Schlittenvorderteiles
beweglich befestigt sind. Charlampij ist sehr stolz auf seine
Anspannung. Das ist was anderes als das Bettelzeug der Tchuktschen,
[bookmark: page287]das aus
einem unbeweglichen Riemen besteht, der am Sattelgurte befestigt
ist und dem Rene zwischen den Hinterläufen durchgeht! Ungeduldig
scharren und stampfen die Rener in ihren Geschirren. Flink nimmt
Charlampij Platz. Die Leitgerte berührt den Hirsch, und hurtig wie
ein Pfeil saust der Schlitten auf seinen dünnen, breiten Kufen über
den sandigen Weg und dann über das weite braune Hümpelmoor dahin
bis zu dem großen Moorsee, wo Charlampij seine Reusen gelegt hat,
in denen er die dicken, zehnpfündigen Karauschen fängt. Sollte
einmal ein Mensch versuchen, ohne diese Schlitten und dies Gespann
über das quatschige und schwampige Moor zu kommen! Na ja! –

		Der Tunguse freilich macht das noch einfacher. Er schnallt sich
die Schneeschuhe unter die Füße, faßt den Zugriemen des Renes mit
der Linken und den Laufstab mit der Rechten und saust los.

		Und, sobald der Boden fest ist, legt er dem stärksten Hirsche
aus seiner Herde den Sattel auf und springt hinein. Steigbügel hat
ja dies Holzgestell nicht und darf sie auch nicht haben. Denn der
Tunguse und namentlich sein Weib pflegen mit Schneeschuhen in den
Sattel zu steigen. Über das Sattelgestell wird ein Renfell gelegt,
manchmal auch ein Kind darauf gebunden, dem die Ärmel an den Händen
zugenäht sind. Es plärrt, als ob es von Sinnen wäre. Aber die fette
Mutter sitzt gleichgültig hinter ihm. Ihre Schneeschuhe streifen
auf dem tiefen Schnee die Oberfläche, und sie muß auf ihrem Schiffe
der Eismoorwüste ärger balancieren als der Kabyle auf seiner
Kamelstute. Und doch hat kein russischer Freiligrath, kein
Lermontow und kein Turgenjew sie besungen.

		In Lappland

		Moor, Sumpf und Moränenschutt, farblose Heide. Grau verhangene
Fichten, hoch, hoch über Norwegens Fjorden. Und droben blaue Seen,
deren Wasser in wilden Sturzbächen hinabstürzt zum Meere, das gegen
die Felsbuchten donnert. Hoch droben unter den schneetragenden
Bergen die leuchtende, tiefe, tiefe Einsamkeit. Nur durchbrochen
von dem unaufhörlichen, eintönigen, fürchterlichen Singen der
Mücken. Lappland! [bookmark: page288]

		Am See drüben das Lager des Berglappen. Es ist »Friede« im
Lande, d. h. kein Wolf zu spüren. Gemächlich lassen sich die Rener
zum Melkplatze treiben, wo Mädchen und Buben ihnen die Bastschlinge
überwerfen und sie dann mit einem Schlage der flachen Hand auf das
Euter zum Stillstehen veranlassen. Schale auf Schale füllt sich mit
Milch. Dann ziehen die Tiere langsam wieder davon, und die Wächter
folgen ihnen. Langsam rückt die Mitternacht heran. Da fahren die
Hunde wütend auf, die Rener drängen sich in dichtem Knäuel
zusammen, jagen verwirrt hin und her, bis sie die gierigen Feinde
wittern. Dann prallen sie entsetzt auseinander und stieben davon.
Der Ruf »Wolf in der Herde!« gellt auf. Alles springt vom Lager auf
und setzt auf Schneeschuhen den Flüchtlingen und ihren Verfolgern
nach.

		Der Lappe mag es nicht leiden, wenn er nach der Kopfzahl seiner
Herde gefragt wird, und gibt sie niemals richtig an. Denn er
fürchtet das Schicksal. Eben noch war er ein reicher Mann und
nannte Hunderte von Tieren sein eigen – wer weiß, wie viele er
morgen besitzen wird! Denn was der Wolf nicht reißt, wird
versprengt. Vielleicht, wer weiß es, wird es gnädig abgehn;
vielleicht sieht er nur den dritten Teil wieder!

		Ein Teil der Versprengten läuft möglicherweise über die Wiesen
der »Ansiedler«, hergelaufenen Volkes, das seine Niederlassungen
gerade an solchen Stellen aufschlägt, die der Lappe auf dem Zuge
zum Meere, wo die Tiere ihre Kälber setzen, im Mai mit seiner Herde
unausweichbar berühren muß. Unzählige Scherereien sind die Folge
eines solchen Zusammenstoßes. Gerade der Lappe scheut nichts so
sehr, als die weiten Reisen zum Gerichte und das endlose Warten und
Schwatzen dort, das ja doch immer nur darauf hinausläuft: der
Nomade hat unrecht! Er geht dem Ansiedler im Bogen aus dem Wege,
schon deshalb, weil er sich nicht einen Tag lang von seiner Herde
trennen darf. Denn diese ist es, die seine Wege bestimmt. Ihr
zuliebe muß er zur Mückenzeit hinauf auf die eisigen Höhen des
Fjeldes, wo er kein Holz zu einem Feuerchen findet. Führt sie ihn
zu weit fort von seinen Vorräten, so muß er hungern oder sich von
Lärchenrinde nähren. Im Schmutze verkommen, nie gewaschen und
verlaust – »selten nur zieht das Tote (der Kamm) das Lebendige aus
dem Walde!« – [bookmark: page289]ist er vollständig abhängig von dem
herabgekommenen armen Ren, das ihn unstet und flüchtig macht auf
Erden. Und doch möchte er dies Hundeleben für kein anderes geben.
Mitleidig schaut er hinab auf die Fischerlappen und mit Ekel auf
die Ehrvergessenen seines Volkes, die sich zur Dienstleistung an
die Normänner erniedrigt haben. Und wenn sein Blick über das
wogende »Meer«, die Geweihe seiner weidenden Herde blickt, wähnt
er, als der einzige Freie auf Erden, sich, wie einst am Fuße der
Seealpen die Jäger der Eiszeit, im irdischen Paradiese.

		In der Eissteppe

		Wiederum ist der Winter über die Tundra hereingebrochen. Mit
Schneestürmen jagte der November daher, denen außer dem Ren kein
lebendes Wesen auf der eisigen Blöße standzuhalten vermochte. Und
das Weihnachtsfest brachte den üblichen furchtbaren Frost. Wieder
zeigt der Mond den breiten Dunstring mit kreuzförmiger
Ausstrahlung. Wieder züngeln im Norden die feinen Schlangen des
Nordlichts auf. Wieder schleicht unter Mittag tief im Süden der
Abglanz der Sonne wie Verheißung eines Blühens dahin, das doch nie
in diesem Lande der ewigen Vernichtung sich erfüllt. Die feierliche
Marmorschönheit der nordischen Landschaft zeigt sich in ihrer
lebensfeindlichen Kälte.

		Über das schattenlose Weiß des ewigen Leichentuches zieht eine
schweigsame Karawane. Jakuten sind es auf wetterharten kleinen
Rossen. Von Kopf bis zu Fuß in dicke, steife Pelze gehüllt, können
die Reiter sich während der zehnstündigen Tagesreise von einem
Futterlager zum andern kaum bewegen. Nur zuweilen schaut einer
verstohlen aus der dickbereiften Bärenkaputze heraus, um nach den
Hufen seines Pferdchens zu schauen, die gar leicht bei dieser Kälte
zerspringen. Eine Wolke dicken Dunstes entströmt Rossen und
Reitern. Selbst der Wolf, der scheu in gemessener Entfernung der
Karawane folgt, um den Dung der Pferde gierig aufzulesen, selbst
der heiser quorkende, eisgrau überschimmerte Rabe, der langsamen
Fluges über das Land des weißen Todes hinstreicht, hinterlassen
[bookmark: page290]als Spuren
ihres einsamen Zuges feine Dunstsäulen. Den Pferdchen starrt jedes
Haar von rauhen Eisnadeln, und die Nüstern verstopfen sich mit
dicken Eiszapfen, die ihnen das Atmen erschweren. Wohl ihnen, wenn
sie ohne Wettersturz und Sturm die ferne Rasthütte erreichen!

		Nur der Hund, dieser ewige Bürger aller Breiten, spottet selbst
dieser Kälte. Nichts kann seine unverwüstlich gute Laune verderben,
als etwa der Neid gegen seine rauhen Artgenossen. Aber sobald die
Beißerei vorbei ist, graben alle sich abends ihr Bett in den Schnee
und halten gute Kameradschaft und treue Wacht. Aller persönliche
Zwist ist vergessen, falls ein Bär oder Wolf es wagt, eine
Rasthütte zu umschleichen, die von den Hunden der fünf bis sechs
Zwölfergespanne der Reisenden bewacht wird! Und gibt es einen
zuverlässigeren Freund des Menschen als den Leithund vor einem
Jukahiren-Schlitten? Wie hält er seine elf Zuggenossen in Ordnung
und Gehorsam, und welche liebe Not hat er oft mit den ungebildeten
Kötern, die hinter jeder Fuchsfährte hinprellen und dabei den
richtigen Weg verfehlen! Zu welchen Listen muß er greifen, um sie
durch plötzliche Rechtswendung und heftiges Gebell auf eine
vermeintliche neue Wildspur zu locken, die zurückführt zu der
Richtung, in der die nächste »Powarna«, das aus Noah-Holz
[bookmark: text5]F5 und Moortorfen
errichtete Rasthaus, liegt! Wie oft ist dies vom Sturme verweht und
nur durch die Klugheit des Leithundes zu finden, der mitten auf der
einförmigen weißen Ebene haltmacht und unter Scharren und Wedeln
zum freudigen Erstaunen seines Herrn die tief unter dem Schnee
vergrabene Hütte verbellt, die dann hurtig freigeschaufelt
wird!

		Auch das Ren ist dem Menschen dienstbar geworden. Aber es hat
sich nur widerwillig in dies zur Entartung führende Sklavenlos
gefügt. Wo es noch in alter, adelvoller Wildfreiheit lebt, da
weicht es vor dem Menschen immer mehr nordwärts zurück. Wenn alles,
was atmet, die eisige Moossteppe flieht, dann harren noch die Rudel
der Tundra-Rener auf ihr aus. Dicht aneinandergedrängt stehen sie
da, oder lassen sich, wenn die Wirbelstürme kommen, sogar
einschneien wie die klugen Hunde. Mit seinen Wohnsitzen hat der
Mensch die nördlichsten Stände des Renwildes nicht [bookmark: page291]erreicht und wird sie auch
nie erreichen. Es bewohnt alles Festland und alle Inseln des
Eismeeres, soweit sie ihm nur einige Gräser, Moose und Flechten
bieten. Seit Menschengedenken steht es auf den Neusibirischen
Inseln. Vom Wrangellande, wo es zur Sommerzeit Ruhe vor Wölfen und
peinigenden Dasselfliegen findet, kreuzt es im Herbste über Eis das
zwanzig deutsche Meilen breite Meer. Am Kap Tscheljuskin und am Kap
Taimyr ist es zu Hause, und Parry fand es auf den sieben Inseln
nördlich von Spitzbergen ebenso wie auf den nach ihm selbst
benannten Inseln im hohen Norden von Amerika. Im Norden von
Grönland ist es häufiger, als im Süden und trotzt dort ohne jede
andere Deckung, als die der Schnee ihm bietet, den Stürmen des
Winters.

		Aber auch dorthin folgen ihm die Geldgier und die Schießwut. Wie
Innerafrika wird auch der hohe Norden in rücksichtsloser Weise
heimgesucht und gebrandschatzt. Ganze Flotten laufen von Tromsö
aus, um Jagd zu machen auf Walrosse, Eisbären, Robben, Narwale und
Rener. Die Folge dieses Vernichtungskrieges ist, daß ganze Arten
unter unseren Augen vom Erdboden verschwinden. Das Walroß, das vor
sechzig bis siebzig Jahren auf Spitzbergen und der Bären-Insel
alljährlich zu Abertausenden erbeutet wurde, ist dort bereits
vollständig ausgerottet. Auch das Ren, das vor fünfzig Jahren dort
gemein war, kommt jetzt selbst in jenen Gegenden von Spitzbergen
kaum noch vor, in denen es nicht gejagt werden darf.

		Echtem Weidmannsgeiste graut vor diesem Schießertume. Und darauf
beruht schließlich unsere Hoffnung für das eigenartige Wild. Mag es
auch lange währen, bis in Rußland das Verständnis dafür erwacht,
daß es eine Ehrenpflicht echter und rechtverstandener Kultur ist,
die Wildstände als Denkmäler der heidnischen Kultur zu schonen – in
den germanischen Ländern wird dies Verständnis sicherlich um so
entschiedener sich Bahn brechen. Norwegen hat bereits 1901 die Jagd
auf das Wild-Ren fünf Jahre lang verboten. Britisch-Amerika und die
Vereinigten Staaten haben Schutzgesetze und werden diese gewiß
immer besser zur Durchführung bringen. Hoffentlich wird die
Beratung, die auf Schwedens Antrag die politischen Verhältnisse
Spitzbergens regeln soll, auch international bindende Bestimmungen
treffen, durch die der völlige Untergang der hochnordischen [bookmark: page292]Tierwelt und
insbesondere der des Rens verhütet wird! Denn kein Wild der Erde
erinnert so sehr wie dies in seinem ganzen Wesen an die
Urgeschichte unseres Landes und Volkes, die Windzeit, Wolfszeit und
Beilzeit der alten Edda!

		Die letzte Zuflucht

		In Alaska wird jetzt das zahme Ren mit Erfolg zur Überlandpost
verwendet. Im Jahre 1891 wurden die ersten 16 Stück von sibirischen
Tschuktschen gekauft und nach einer Reise von 1000 Seemeilen in
Unalaska gelandet. Im nächsten Jahre folgten 175 Stück nach und
landeten bei Port Clarence. Die als Lehrer herübergeholten
Tschuktschen unterrichteten die Eskimos in der Behandlung der
eingeführten Tiere. Sie stellten sich aber bei diesem Unterrichte
wenig klug an. An ihrer Stelle wurden deshalb mit hohen Kosten
sechs Lappen aus Kantokeino in Finnmarken verschrieben, die mit
vier Frauen und vier Kindern im Juli 1894 in Port Clarence
anlangten und sich bewährt haben. Nun verbot aber die russische
Regierung die Ausfuhr von Renern, die sich bald sehr lebhaft
gesteigert hatte. Die russische Regierung befürchtete, daß die
Ausfuhr die ohnehin durch Seuchen bedrohten sibirischen Bestände
erschöpfen und die Preise verhängnisvoll verteuern werde. Die
Bedeutung der Renzucht kann wohl durch nichts so sehr erwiesen
werden als durch diesen Vorgang. Die Alaskaner haben sich denn auch
nicht beirren lassen. Es sind jetzt etwa 20 000 zahme Rener in
Alaska in Gebrauch, und in Dawson City ist ein stark besuchter
Ren-Markt. Das Ren leistet am Yukon das Dreifache wie der Hund, der
bisher der einzige Gefährte des kühn vordringenden Goldgräbers war.
Und es hat vor dem Hunde noch den Vorsprung voraus, daß es fast
überall am Wege Moos und Flechten findet, während die Nahrung des
Hundes auf dem Schlitten mitgeschleppt werden muß und deshalb einen
erheblichen Teil der Ladung ausmacht, der beim Ren fortfällt.

		Der Schulinspektor Dr. Sh. Jackson, der im Jahre 1894 die
Anregung zur Einführung von Renern gab, hat sich ein großes
Verdienst um Alaska erworben. [bookmark: page293]Das von ihm gegebene gute Beispiel wurde dann
auch von Labrador befolgt. Der Missionsarzt Dr. W. T. Grenfell
leitete dort die Angelegenheit. Man ließ 300 Rener aus Norwegen
kommen, die unter der Obhut ihrer Lappen über die Küste verteilt
wurden, an der infolge der ruchlosen Metzeleien das Wild-Ren schon
auf weite Strecken hin verschwunden ist und als Folge davon Not und
Elend unter den Eingeborenen herrscht.

		Das Wild-Ren hat man in den Adirondacks, dem bekannten
Gebirge im Norden des Staates New-York, einzubürgern versucht. Die
ausgesetzten Stücke waren mit Erlaubnis der kanadischen Regierung
aus den Provinzen Quebec und Neubraunschweig bezogen. Nach
übereinstimmenden Berichten kanadischer Jäger und Wildheger wurden
mehrere Rener, die nach den Adirondacks ausgeführt waren, 1903 in
ihren Heimatrevieren wieder angetroffen. Sie waren also
zurückgewechselt!

		Mit zahmen Renern hat man schon 1805 einen Einbürgerungsversuch
in den Steiermärker Alpen gemacht. Und 1878 gab Brehm zu einem
neuen Versuche Rat. Er empfahl die Aussetzung eines Rudels von etwa
20-30 Stück Wildrenern. Der Versuch von 1805 war daran gescheitert,
daß die Tiere bereits krank ankamen; auch Brehms Rat, an den sich
große Hoffnungen knüpften, hat zu keinem Erfolg geführt. Auch in
Deutschland sind mehrere Versuche gemacht, zahme Rener
auszusetzen. Die Hoffnung, daß diese, wenn sie überhaupt die
Bedingungen ihres Gedeihens fänden, bald verwildern würden,
war ja berechtigt, da in den nordischen Ländern gelegentlich
versprengte Herden-Rener sehr schnell verwildern. Aber die
deutschen Versuche scheiterten bald an der unbezähmbaren
Wanderlust, die auch dem zahmen Ren noch innewohnt. Im Jahre 1900
wurden vom Oberförster Wendt im Schwarzwalde drei Rener, ein Hirsch
und ein Kälberstück ausgesetzt. Der Hirsch entstammte dem
Zoologischen Garten in Basel, während Tier und Kalb in Kopenhagen
angekauft waren. Die Tiere gediehen zunächst leidlich, da auf dem
südlichen Schwarzwald in Höhe von achthundert Metern aufwärts das
Rentiermoos reichlich wächst. Aber die Brunft verlief ergebnislos,
da das Tier den Hirsch nicht annahm, was wohl auf das zu milde
Klima zurückzuführen sein dürfte. Nach einer Mitteilung des »St.
Hubertus« Nr. 47, 1903, soll dem Wilde dann aber die [bookmark: page294]Äsung
ausgegangen sein. Es begann deshalb zu wandern, und konnte oft in
verhältnismäßig weiter Ferne nur mit Mühe wieder eingefangen und
zurückgebracht werden. Schließlich sperrte ein Hotelbesitzer die
armen Tiere in einen Stall ein, wo sie natürlich erkrankten und
bald eingegangen sind.

		Auch der in Nordjütland mit der Aussetzung von norwegischen
Renern gemachte Versuch ist mißglückt.

		Ein anderer Versuch wurde im Jahre 1903 bei Preil auf der
Kurischen Nehrung gemacht. Es wurde dort ein Renpaar aus dem
Königsberger Tiergarten ausgesetzt. Anscheinend war das Gatter, in
dem sie gehalten wurden, zu eng. Und da im Frühjahr 1904 die Mücken
besonders zahlreich und stechlustig waren, so scheint das Tier, das
sich ihrer in dem engen Gatter nicht erwehren konnte, an dieser
Plage eingegangen zu sein. Der Hirsch hingegen brach aus und zog in
richtigem Ahnungstrieb nordwärts. An der Memeler Süderspitze
wurde er einige Male beobachtet, wie er in die Ostsee hinausrann
und dort sich mit wohligem Behagen von der salzigen Flut umspülen
ließ. Bei seiner Rückkehr an den Strand wurde er eingefangen und
nach dem Königsberger Tiergarten zurückgebracht.

		Armes Geschöpf!

		Es hatte die ganz zutreffende Ahnung, daß in der Richtung
Memel–Livland–Finnland der Weg zu seiner natürlichen Heimat
liege.

		Liegt die Kurische Nehrung schon im südlichen Grenzgebiete des
Elches, so kommt sie für das Ren als Standgebiet überhaupt nicht in
Betracht.

		Als die vom Norden kommenden Germanen zur Steinzeit sich
heraussonderten aus der alten Urgemeinschaft des Ariertums, hatten
sie sich längst befreit aus der Abhängigkeit von dem Ren, das dem
langschädeligen Ahn einst am Rande der Rhonegletscher vor der
Nordwärtswanderung ein und alles gewesen war. Aus bloßen Jägern
waren sie Hirten und aus diesen tüchtige Ackerbauern geworden. Ihr
Reit- und Zugtier war das Roß, Milch lieferte ihnen die Kuh, und
ihr Wild waren Urstier, Wildroß, Elch und Keiler.

		Noch ziehen die letzteren beiden in Litauens Wäldern und Mooren
ihre Fährte. Sorgen wir für ihre Erhaltung und den Schutz ihrer Art
durch verständige Hege mit der Büchse! [bookmark: page295]

		Gewiß hat der Gedanke viel Bestechendes, das Wildren dort
anzusiedeln, wo die Renflechte jetzt ungenützt bleibt. Aber kein
Kulturland kann in seinen inselartigen Bergeinöden diesem von
ewigem Wanderdrange erfüllten Wilde den nötigen Raum bieten.

		Seine Heimat ist und bleibt der hohe Norden. Selbst dort zieht
er immer weiter in bisher unbetretene Gebiete. Dorthin, wo unter
dem Drucke der Erdschwingung der feurige Gesteinsfluß herausgepreßt
wird und in weiten Lavafeldern bergehoch verkühlt. Wo aus ewigem
Eise die heißen Brunnen aufspringen, wo über Seen, die noch nie
eines Menschen Auge sah, in Wolkensäulen die Mücken stehen und
Scharen von Fischen nähren, von denen Eiderenten, Schopfsäger,
Seepapageien, Kormorane, Lummen, Nonnengänse und Eissturmvögel
leben, die dem Adler zur täglichen Beute dienen. Dorthin in jene
äußerste Thule, wo im luftverdünnten Raume die von der Sonne
ausgehenden Kathodenstrahlen hart am Pole vorbeistreifen und für
Minuten in einzigartiger Herrlichkeit mit der Pracht ihrer
Farbenschlangen die ewige Winternacht durchbrechen. Dorthin, wo die
Hoffnung alljährlich ihre herrlichste Erfüllung findet in der auf
die lange Finsternis folgenden dreißigtägigen Morgenröte!

		Dort, wohin seit Menschengedenken im Vereine mit dem forschenden
Geiste die letzte Sehnsucht der Menschheit sich flüchtet: dort ist
die letzte Heimat des ewig vor dem unsteten Menschen flüchtigen
Ren!

		 

		*

		 

			[bookmark: foot4]Unser nordländisches Wild (Rangifer
tarandus) heißt Ren, das männliche Renhirsch, das weibliche
Rentier. Die Schreibweise Renn, die Brehm gebrauchte,
fände Rechtfertigung im altnordischen »hreinn«. Der Name deckt sich
aber im Klange mit dem schwedischen »ren«. Englisch rane, ranedeer,
auch rein-deer, angelsächsisch hrân oder hrân-deor = Renhirsch. In
Amerika wird es Karibu genannt. Sein Verbreitungsgebiet
umfaßt den ganzen Gürtel der hochnordischen Breiten, in Amerika von
den Nordgrenzen der Vereinigten Staaten bis zu den Parry-Inseln. In
Rußland reichte das Verbreitungsgebiet des wilden Ren von Nowaja
Semlja bis hinab nach Kasan, im Uralgebiete sogar hinab bis zum 52.
Breitengrade.
	[bookmark: foot5]»Noah-Holz« ist Treibholz aus der Urzeit,
als die Tundra noch Meeresgrund war.
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